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   DANKE
 
    
 
   Der geneigte Leser, der natürlich mitgezählt hat, wird festgestellt haben, dass hier das elfte Buch vorliegt. (Die drei Teile der Black-Eye-Reihe herausgenommen und schon stimmt es mit der Angabe Band 8, nämlich in der Neuland-Linie, überein.) 
 
   Da wird es Zeit, mal ein kräftiges DANKE in verschiedene Richtungen zu verteilen.
 
    
 
   Als Erstes danke ich natürlich denjenigen, ohne die so etwas nicht möglich wäre: Den Lesern, und ich weiß es gibt eine Menge davon, den Leserinnen. Ich danke vor allen Dingen dafür, dass man sich durch die ersten Bücher gequält hat. 
 
   Neuland war tatsächlich mein erstes Buch. Stil und Erzählart ist holperig und ungeschliffen und ich glaube nicht, dass es Autoren auf diesem Planeten gibt, die ihr erstes Buch noch einmal genau so schreiben würden. (Ich auch nicht!) Meinen Dank also fürs Durchhalten. Ich habe dazu gelernt und hoffe in den letzten Bänden dafür entschädigt zu haben.
 
    
 
   Das nächste Dankeschön geht an meine Familie, speziell an meine Frau Inge, denn alle anderen haben sich schon in Sicherheit gebracht und der Hund wird nicht gefragt! Meine liebe Frau musste so manches Mal auf mich verzichten, wenn ich wieder mal allein in meiner Phantasie-Stube weilte und versuchte meine Story weiterzuschreiben. Das war und ist bestimmt nicht immer einfach für sie – bilde ich mir zumindest ein, aber ... wer weiß? Inge hat die Finanzierung der ersten Bände mitgetragen und das zu einer Zeit, als wir wegen Bautätigkeit nicht gerade im Geld schwammen – eher anders. Ohne ihre Unterstützung würde man das jetzt hier nicht lesen können.
 
    
 
   Der weitere Dank geht an meine Lektoren, die beide nicht genannt werden wollen. Zum Verständnis: Sie machen es aus Spaß an der Freude und natürlich nicht, wie man schon bei diversen Rezensionen feststellte, fehlerfrei. 
 
   Ein professionelles Lektorat würde ungefähr 2.500 € pro Buch verschlingen. Das gibt die Sache leider nicht her. 
 
   Darum: Wer einen Fehler findet – Glückwunsch, bitte behalten. Ich lese mein Werk anschließend, neben Word natürlich, Korrektur. 
 
   Dann geht es durch weitere zwei Hände, wird beim Verlag gegengelesen und wenn ich dann den Abschluss mache, jeder hat vorher Fehler gefunden, dann finde ich auch noch welche. Unglaublich wie viele Fehler in 220 DIN A4 Seiten stecken können und dabei meine ich nicht einmal die Interpunktion – das scheint eher Gefühlssache zu sein ...
 
    
 
   Mein Dank geht ebenfalls an Dr. Wolfgang Strotmann für die Beratung dieses Werkes.
 
    
 
   Dann Dank an viele Menschen, die mich aufgrund ihres Verhaltens, Wesens oder ihrer Erlebnisse mehr unfreiwillig inspiriert haben und deren Charakterzüge oder Schicksale ich               natürlich verändert wiedergegeben habe. (Ihr könnt alle beruhigt sein – ich verrate keinen ...)
 
    
 
   Lieben Dank und viel Spaß mit diesem Band hier!
 
   


 
   
  
 



1. Vorwort
 
    
 
   Da seit dem letzten Bericht einige Zeit vergangen ist, wollen wir an dieser Stelle einmal festhalten, wo die Schilderung des Jahres 2130 geendet hatte:
 
    
 
   Zur Überraschung vieler und zur Erleichterung eines Mannes, Ron Dekker, war Dr. Ewa Lenn als neue Präsidentin von AGUA am Vortage des zehnten Besiedlungsfestes, nämlich am 24.07.2130, von der Abordnung der Städte, gewählt worden. Um genau zu sein: Der geheime Wahlvorgang hatte schon einige Zeit vorher stattgefunden. Das Ergebnis war am Vortage des Besiedlungsfestes verkündet worden, durch keinen Geringeren als den Vorgänger, Ron Dekker, selbst. Zehn Jahre hatte man sich und der >Neuen Menschheit< auf AGUA Zeit gegeben, das Dringendste zum Überleben der Rasse zu regeln, dann wollte man von der typischen Diktaturform zur Demokratie wechseln. Das Eine wie das Andere barg Gefahren. 
 
   Während der ersten zehn Jahre genoss der Ex-Marine Ron Dekker, als typischer Befehl-und-Gehorsam-Mann, hemdsärmelig wie er nun mal war, das Vertrauen aller Siedler, die Macht in seiner Hand nicht zu missbrauchen. Ron erwies sich, dass würde jeder AGUA-Siedler ohne Zögern unterschreiben, als würdig. Niemals nutzte er seine Macht, um sich persönliche Vorteile zu sichern. Nun ging es an die Demokratie. Aus bitterer irdischer Erfahrung war bekannt, was passiert, wenn Politiker nur noch in hohlen Phrasen oder Ideologien ohne Hand und Fuß diskutieren. Man hatte auch hier einige Entscheidungsgewalt in die Hand der neuen Präsidentin gelegt, um ein Machtvakuum auszuschließen. Ewa hatte einige Zeit gebraucht, um sich mit der Verfassung des neuen Heimatplaneten vertraut zu machen. Und noch etwas stand in der Verfassung: Der oberste Führer des Militärs hatte Rederecht im Parlament und im Kriegsfall die alleinige Entscheidung über den Einsatz des Militärs und der Hilfskräfte. Gleichzeitig legte man fest, dass man sich mit den TRAX und den ANGUIDEN im Kriegszustand befand. Die militärische Institution wurde als Eigenkonstrukt anerkannt, das sich selbst verwaltet und lenkt. Allerdings wurde von jedem Militärangehörigen ein Eid auf die Verfassung abverlangt. Von den insgesamt 21 Siedlungen, auf AGUA waren fast alle gleich groß, GRACLAND-CITY war etwas größer als die anderen Städte, kamen jeweils zwei Abgeordnete, von GC drei. Das Parlament bestand dann also aus 45 Delegierten. Niemand, auch nicht die Verfassung, gab vor, wie die Siedlungen ihre Abgeordneten bestimmten. Allein geheim und frei hatte die Wahl stattzufinden. Da das Haus der Völker, zumindest der den Menschen vorbehaltene Teil, zu klein war, baute man kurzerhand ein halbrundes Gebäude und weil GRACELAND-CITY in der Mitte aller Siedlungen war, eben dort. Und noch etwas: Die Menschen waren lernfähig. Berufspolitiker, die in der Endphase ihrer geistigen Verklärtheit eine politisch korrekte Ausdruckweise innehatten und die niemand mehr verstand, sollte es nicht mehr geben. Die Abgeordneten waren für durchschnittlich 700 Tage gewählt und durften anschließend für die nächsten zehn Jahre nicht wiedergewählt werden. In der Anlaufphase gab es allerdings eine Besonderheit. Um eine gewisse Kontinuität der Regierungsgeschäfte zu gewährleisten, sollte nicht die gesamte Mannschaft nach 700 Tagen abgelöst werden. Es waren dann immer 50 Tage Pause, bis die Mannschaft der nächsten Stadt wechselte. Damit wollte man ein Machtvakuum vermeiden, wenn alle zugleich sich erst in ihre Aufgaben einfinden mussten. Der, oder wie in diesem Fall die Präsidentin, war in der ersten Legislaturperiode für drei Jahre gewählt und konnte die Wahl auch nicht ablehnen. Dann stand es beiden Seiten frei, eine Amtsvergabe für sieben weitere Jahre zuzulassen. Danach war für diese(n) Amtsinhaber(in) das absolute Ende des Wirkens angesagt. Zehn Jahre war die Höchstzeit in dieser verantwortungsvollen Position. Das höchste Amt im Staate AGUAs konnte bis zu 13 Minister und Berater frei bestimmen. Und darin lag auch die erweiterte Machtbefugnis des oder der Regentin. Diese Minister/innen hatten ebenfalls Stimmrecht. Dadurch erhöhte man den Stellenwert des höchsten Amtes, ohne allzu viele Machtmittel in eine Hand zu legen. Man ging schon davon aus, dass die erwählten Minister/innen die Meinung des höchsten Repräsentanten vertraten, aber einen Amtsmissbrauch nicht unterstützen würden.
 
    
 
   Der Verfassung ging eine Präambel voraus:
 
   Wir, die >Neue Menschheit<, entstammend aus der Milchstraße und dort dem Sol-System, Planet Erde, achtet und respektiert sich gegenseitig als Menschen. Niemals wieder wollen wir uns aufgrund unserer Rassenzugehörigkeit, religiöser Überzeugung oder persönlicher anderer Meinungen in Kasten separieren. Wir alle sind Menschen, die der menschlichen Rasse unter einer fremden Sonne das Überleben sichern wollen. Diesem Ziel unterwerfen wir uns alle. Wir achten, tolerieren und respektieren die Freiheit und die Individualität der Anderen insbesondere auch auf religiöse Besonderheiten. Im Hinblick auf unsere Zukunft sind die Kinder unser erklärtes Schutzziel. Neben der Verteidigung gilt unsere Hauptaufmerksamkeit dem Schutz, der Betreuung und der Ausbildung unserer Kinder – unserer Zukunft in diesem Quadranten des Weltalls. Diese Toleranz und Freiheit bringen wir auch denen gegenüber zum Tragen, die uns im Haus der Völker die Unterstützung versprochen haben. Wir achten deren Lebensweise und unterstützen, wenn wir darum gebeten werden.              
 
   AGUA im Mai des Jahres 2130 
 
    
 
   Danach kamen die Artikel der AGUA-Verfassung.
 
    
 
   Der Vollständigkeit halber wollen wir an dieser Stelle die Schnittstellen vom Bericht aus 2130 vervollständigen. Der Leiter der TITAN-Werft im SOL-System, Soeren Ludby, hatte mittels der HUDSON-BAY, die Bezeichnung eines nagelneuen, aber mit deutlichem Pech geführten Letalis das Kampfschiff, die gesamte Werft und nicht zuletzt sich selbst in die Luft gejagt, bevor es zur Übernahme durch feindliche Intelligenzen kam. Die eigentliche Besatzung der HUDSON-BAY, eine recht junge Mannschaft um Scott Tanner, hatte freundschaftlichen Kontakt mit den MANCHAR hergestellt. Echela, eine weibliche Miniaturausgabe in Holographieform, war ein Abschiedsgeschenk der MANCHAR gewesen. Die Holographie war in der Lage in KIs einzudringen, sie zu beeinflussen oder zu potenzieren. Scott brachte Echela ins Spiel, als Jan Eggert von EDEN neugierig fragte, woher man die beiden TERRA-Schiffe COCHISE und RED CLOUD habe. Die Antwort von Thomas Raven >Haben wir gefunden< mochte er nicht recht gelten lassen, und Thomas eigentlich auch nicht. Bisher hatten auch die ständigen Bemühungen, die Reste der Menschheit zu verteidigen, keinen Spielraum für Nachforschungen gelassen. Und wer weiß: Vielleicht hing die Herkunft der >ZWÖLF<, also der Kinder, die Thomas 2122 bei seinem Einsatz auf ACASPA aus den Klauen der TRAX befreite, direkt damit zusammen. Die COCHISE war auf AGUA ohne menschliche Besatzung innerhalb eines TRAX-Lagers aufgefunden worden. Die RED CLOUD wurde mit 300 Personen Besatzung auf Mond DREI des ARES-Systems gefunden – allerdings waren es dreihundert Leichen, die man in einem Hangarraum fand. Das zur Historie. 
 
   In den Speicherbänken der beiden Schlachtschiffe war nichts mehr von Bedeutung vorhanden. Beide waren physikalisch gelöscht worden. Man sah sich außerstande einzelne Fragmente mit einem Sinn zu versehen. Einzig der alte Name der COCHISE war noch zu ermitteln gewesen, und das aufgrund abblätternder Farbe und nicht wegen vergessener Speicherinhalte: OLD EUROPE. Thomas Raven hatte die Idee mit der kleinen, grünen Superintelligenz aufgegriffen und Scott Tanner beauftragt, mit den Forschungen auf der RED CLOUD zu beginnen. Captain Jim Snider, ein hünenhafter Afroterraner, hatte skeptisch auf den eher schmal gehaltenen Kanadier hinabgesehen, als dieser ihm in der zweiten Hälfte des Jahres 2130 die Order des Admirals überreichte. Nach sorgfältigem Studium der Folie war Jim mit einer ausholenden Geste seiner rechten Pranke, anders konnte man die bratpfannengroße Extremität nicht bezeichnen, durch die Luft gefahren und hatte damit die gesamte Brücke eingeschlossen: „Leg los, Bruder!“
 
   Hatte Scott Tanner gedacht, die Mission an einem halben Vormittag abschließen zu können, so stellte er nach acht Stunden Wartens fest, dass die Sachlage womöglich etwas komplizierter war. Echela stand aktiviert am Rande des Captains-Info-Pultes und hielt zum Zeichen des angestrengten Arbeitens die Augen geschlossen. Jim hatte sich in seinem Sitz vornübergebeugt und sah den jungen Offizier mit seinen großen, dunklen Augen fragend an. Scott hatte noch nie so dicke Falten auf der Stirn eines Menschen gesehen.
 
   „Echela?“ Scott war selbst ungeduldig und unterbrach daraufhin die Super-KI bei ihrer Arbeit, oder, zumindest einen Teil von ihr. Die Antwort ließ ihn entmutigt die Schultern senken. Vor Ablauf mehrerer Wochen sei mit keinem Ergebnis zu rechnen. Sie könnte schließlich kein Wunder vollbringen und müsste bei einer derartigen Fragmentierung buchstäblich jedes Bit zweimal umdrehen, um dessen Sinn im Zusammenhang mit anderen Fragmenten zu finden. Dabei sei schließlich der Hauptspeicher der Bord-KI auf der Brücke beileibe nicht der einzige Datencontainer. Sämtliche Peripheriegeräte hatten Zwischenspeicher und diese waren über das gesamte Schiff verteilt. Nicht, dass die Entfernung eine Rolle gespielt hätte, nein, aber selbst die Sensorenphalanx vor Ort hatten Speichereinheiten. Jede Türsteuerung, jeder Jäger und Bomber, Kampf- und Nav-KI und so weiter und so weiter. Und Echela hatte jedes Fragment in Zusammenhang mit anderen auszuwerten. Und das dauert eben. Je mehr Bruchstücke sie fand, umso komplizierter wurde die ihr gestellte Aufgabe.
 
   Mit einem bedauernden Blick auf das Geschenk der MANCHAR verließ Scott Tanner die RED CLOUD. Echela würde den Abschluss ihrer Arbeiten an Bord melden.
 
   Nach fünf Wochen, die RED CLOUD hatte kleinere Missionen hinter sich und war ins ARES-System zurückgekehrt, erhielt Scott Tanner einen Kom-Anruf von Jim Snider: „Du kannst dein Püppchen wieder abholen! Scheint fertig zu sein.“ Tanner nutzte eine Tiger Shark, die die Besatzungsmitglieder von der RED CLOUD zur Oberfläche AGUAs brachte, um auf dem Rückweg zum TERRA-Schiff zu gelangen. Wortlos, aber mit Handschlag, wurde Scott von Jim empfangen. Seine Hand verschwand so quasi im Griff des Mannes afrikanischer Abstammung. Auf der Konsole lag das graue Holokästchen. Echela hatte sich, wie sie es immer tat, wenn sie eine Zeitlang weder angesprochen, noch beschäftigt wurde, selbst deaktiviert. Scott drückte auf den Knopf und wie Aladin aus der Wunderlampe tauchte die kleine, grüne MANCHAR auf.
 
   „Du bist fertig, Echela?“ Scott beugte sich zum Holo.
 
   „Das bin ich“, entgegnete die Projektion, ohne weiteres hinzuzufügen.
 
   Jim rollte seine weit aufgerissenen Augen. In dem kohlrabenschwarzen Gesicht wirkte die Geste fast bedrohlich.
 
   „Was hast du in Bezug auf deinen Auftrag ermitteln können?“ Scott machte seine Frage wasserdicht.
 
   „Ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Allerdings habe ich die eventuell wichtigen Fragmente in einer Datei zusammengefasst. Vielleicht ergeben sie einen Sinn, wenn diese mit dem Schwesterschiff zusammen ausgewertet werden. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Datei bereits an die COCHISE zu senden. Das Schiff ist im ARES-System und ich schlage vor, dass du mich an Bord bringst.“
 
   Das Ergebnis war nicht gut oder schlecht, es war eben keins. Trotzdem machte der Vorschlag der kleinen Projektion Sinn. 
 
   Stunden später legte Scott Tanner ein kleines, graues Kästchen unter den skeptischen Augen von John Flannigan auf eine der Arbeitsflächen. Die Brücke der COCHISE unterschied sich zunächst nicht von der der RED CLOUD, allerdings wurde die COCHISE gerade umgebaut und würde für die nächsten Wochen im ARES-System bleiben. Es war nur eine gewisse Notbesatzung an Bord; Echela würde ungestört arbeiten können. Scott verabschiedete sich.
 
   


 
   
  
 



2. MERDE
 
    
 
   Anfang 2131, 
 
   irgendwo im All, irgendwo auf einem Planeten, irgendwo ... :
 
    
 
   Heute war er dran – wieder einmal öfter als andere. Der Grund dafür zerriss ihm fast das Herz. Er musste sich beeilen, denn viel Zeit war nicht mehr. Die schmale Zeitspanne, in der er sich draußen aufhalten konnte, war gerade mal auf eine Stunde begrenzt. Die HARPY verkrochen sich eine Stunde vor dem abendlichen Säureregen in ihre Höhlen und warteten dort die tödliche Nacht ab. Linus, so hieß der Mann in Eile, erschauerte, als er an die HARPY dachte. Sie hatten fast nichts gemeinsam mit den irdischen Hyänen, außer vielleicht dem überdimensionierten Gebiss. Die Tiere hier auf diesem Höllenplaneten, den sie in stiller Eintracht einfach MERDE genannt hatten, also Scheiße, waren groß wie Pferde, verfügten über eine stark gepanzerte Schuppenhaut, ein fürchterlich großes Maul mit einem ebensolchen Gebiss und den Urtrieb des geborenen Jägers. Linus verfluchte die Umstände und gleich die Tatsache mit, die sie auf diesem unwirtlichen Planeten stranden ließen. MERDE war nicht einmal im Ansatz erdähnlich. Tagsüber eine Höllenhitze über 50 Grad Celsius mit einer Luftfeuchtigkeit, die nahe Null lag. Mit Beginn der Dämmerung kam ein Säureregen über das Land, der bis zum Morgen andauern konnte. Man hatte bisher kaum Material gefunden, welches der Säure zumindest etwas an Beständigkeit entgegensetzen konnte. Organische waren zum Tode verurteilt, wenn sie keinen Schutz fanden. Man stelle sich hochkonzentrierte Salzsäure als Regen vor. Die einheimische Vegetation hatte sich darauf eingestellt und versteckte sich rechtzeitig in säurefeste Kapseln, während die Wurzeln über dem Boden versuchten die dringend benötigte Feuchtigkeit aus der Säure zu gewinnen.
 
    
 
   Linus hockte hinter einem halbhohen Stein und hatte seine primitive Waffe gespannt. Es handelte sich um einen kleinen Bogen, gebaut aus so etwas Ähnlichem wie einheimischem Holz und aus Tiersehnen. Der Pfeil bestand ebenfalls aus diesem Material, vorn eine scharf geschliffene Steinspitze. Steine gab es genug auf dieser Ausgeburt der Hölle, hinten zur Flugstabilisierung ein dünnes Kraut, was ähnlich aussah wie Petersilie, allerdings wesentlich beständiger und härter. Das Ziel war etwa dackelgroß und nagte in 15 Meter Entfernung ahnungslos an einem Strauch, dessen Blätter der Pfeilstabilisierung nicht unähnlich sahen. Linus musste das Tier im absolut stumpfen Winkel treffen, denn diese HELLPIGS, man nannte sie so, waren unglaublich hart. Ein flach auftreffender Pfeil würde abprallen. Nun stand das Beutetier leicht schräg und wollte seinem Jäger partout nicht den Gefallen eines optimalen Ziels bieten. Linus hatte den Pfeil gespannt und wartete darauf, dass dieses Tier ihm seine Breitseite bot. Irgendwo war ein Geräusch und das Beutetier zuckte herum. Linus hatte keine Zeit, sich um die Ursache des unbekannten Geräusches zu kümmern. Dieses kleine Wesen dort bedeutete ein Stück weiteres Leben – er musste es einfach erlegen! Konzentration – eins werden mit dem Ziel! Wer hat eigentlich so eine Scheiße erzählt? Mit diesem Gedanken schickte Linus den Pfeil auf die Reise und als dieser wie in Zeitlupe auf sein Ziel zuflog, begleiteten ihn die besten Wünsche des Schützen. Das Tier wurde in der Leibesmitte getroffen, sprang quiekend in die Luft, klatschte auf den staubigen Boden zurück und blieb dann regungslos im Dreck liegen. Blattschuss, dachte Linus, dann erinnerte er sich an das Geräusch. Vorsichtig sichernd huschte er bis zu dem toten Beutetier, zog zuerst den Pfeil aus dem harten Körper, dann band er sich das Tier mit dem Schwanz an den Gürtel, wo schon zwei weitere hingen. Die Ausbeute war heute Abend nicht groß. Es musste trotzdem reichen. 
 
   Wieder dieses Geräusch!
 
   Linus huschte in Deckung, wohl wissend, dass er höchstens noch zwanzig Minuten Zeit hatte. Im schnellen Lauf brauchte er 15 Minuten bis zur sicheren Unterkunft. Wer machte solche Geräusche? Die HELLPIGS waren dafür zu klein und die HARPY seit mindestens 40 Minuten in ihren Höhlen – hoffte er. In diesem Augenblick hörte er ein Gebrüll, welches ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Nachhall ließ sein Bauchfell vibrieren. Unzweifelhaft – ein HARPY, oder mehrere. Wie konnte das sein? Waren sie aufgeschreckt worden? Von wem? 
 
   Nervös beobachtete er seine Umgebung. Dort! Er sah eine Bewegung. Kaum traute er seinen Augen und dann sah er seit langer Zeit mal wieder einen ihrer Peiniger. In geduckter und ruckartig schleichender Bewegung tauchte etwas Goldenes zwischen den halb mannshohen Steinen auf. Ein GUM! Er und seine Gefährten hatten diese Monster so genannt, weil sie Arme und Beine offenbar aus Gummi zu haben schienen. Die GUM waren entfernt, wirklich sehr entfernt, humanoid. Eigentlich bestand die Ähnlichkeit lediglich darin, dass sie einen Kopf und jeweils zwei Arme und Beine sowie einen Rumpf hatten. Der dreieckige Kopf mit der Spitze nach unten verfügte über hochstehende und große Facettenaugen. Der Hals führte von hinten an den Kopf. Die dünnen Gliedmaßen waren in einem Goldton und das Fehlen von Gelenken konnten sie nur vermuten, da die Arme mit den Greifklauen in alle Richtungen gedreht werden konnten. Der GUM durfte ihn hier nicht sehen. Die seit Jahren bestehende Anweisung, die Höhlen und das umzäunte Gebiet nicht zu verlassen, bestand sicherlich immer noch. Dabei hatten die GUM eigentlich gar keine Anweisung dazu erteilt. Sie hatten nur solange die Menschen, die das Gebiet verließen, getötet, bis die Zurückbleibenden den Sinn erkannten. Was die GUM beabsichtigten, war nicht zu erkennen. Sie schienen nach einer anderen Logik zu handeln. Hatte man sie in den Anfangsmonaten noch gesehen, so waren sie seit Jahren verschwunden. Und ausgerechnet er musste das Pech haben, neben einem zweifellos in der Nähe lauernden HARPY, einem dieser verfluchten Wesen zu begegnen. Der Fremde trug am Gürtel eine Strahlenwaffe und Linus Blick saugte sich fast daran fest. Mit einem solchen Gerät könnte man das eine oder andere Problem aus der Welt schaffen, ging es ihm durch den Sinn. Aber daran zu kommen schien unmöglich. Sein lächerlicher Bogen war so gerade dazu geeignet die HELLPIGS zu töten – wenn man richtig traf. Den Fremden musste man höchstwahrscheinlich in die Augen schießen und selbst dann würde dieses widerliche Wesen noch kämpfen. Gegen eine Strahlwaffe – unmöglich. Schnell ließ sich Linus in die Deckung eines großen Steins fallen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sein Atem ging stoßweise und neben dem unbändigen Hass bekam er Angst. Er zitterte und schämte sich selbst, nach so vielen Jahren in einer derart beschissenen Lage zu sein. Er, Linus Kirklane, als Erster Offizier eines Schlachtschiffes wäre es seine Aufgabe, etwas ganz anderes zu tun. Aber hier ging es völlig barbarisch nur um das nackte Überleben. Ein Leben, das in 15 Minuten zu Ende war, wenn er bis dahin nicht den schützenden Raum erreicht hatte. Nach einem Blick auf seine sehnigen und abgezehrten Arme, die übersät mit Wunden und Narben waren, drehte er sich um und lugte vorsichtig aus seiner Deckung hervor. Der GUM ging ruckartig und geduckt zwischen den Steinen herum und Linus sah hinter ihm einen Schatten – einen sehr großen Schatten. Als der Angriff des HARPY erfolgte, hatte das insektoide Wesen kaum eine Chance. Ein gewaltiger Satz und das riesenhafte Tier stand neben dem Goldenen. Eine Pranke des Raubtiers wischte den Strahler mindestens 20 Meter fort, dann biss das Tier zu.
 
   Linus sah gar nicht mehr hin. Entweder das Tier erwischte ihn nachher oder er wurde vom Säureregen zerfressen. Er nutzte die Chance, als der HARPY den GUM angriff. Linus rannte die ersten Meter geduckt und dann im vollen Lauf Richtung schützenden Raum. Er hielt den Bogen und die restlichen Pfeile an sich gedrückt, wie eine Lebensversicherung. Und im gewissen Sinn war es auch so. Sie hatten nur diesen einen Bogen. Morgen würde ein anderer Jagd machen und das war nur mit diesem Gerät möglich. Linus musste immer wieder Slalom um die hüfthohen Steine laufen, die, wie von einem Riesen in die Landschaft gewürfelt dort herumlagen.
 
    
 
   Er schaffte ein Drittel des Weges, dann hörte er hinter sich wütendes Gebrüll. Dieser HARPY schien lebensmüde zu sein, denn Linus kannte keinen Ort in unmittelbarer Nähe, wo dieses Tier unterkriechen konnte. Allerdings war das dann nicht mehr Linus Problem, denn vor der ätzenden Säure würde er vom Gebiss des Tieres getötet werden. Er rannte so schnell wie er konnte und das noch ziemlich lange, bevor er erschöpft war und meinte, den heißen Atem der Bestie in seinem Nacken zu spüren. Warum hatte das Raubtier ihn noch nicht erreicht? HARPYs konnten ungeheuer schnell laufen. 
 
   Linus gab auf.
 
   Er gab sich auf.
 
   Er gab sich und dieses beschissene Leben auf. Ohne Pfeil und Bogen würden die anderen auch sterben – er konnte es nicht mehr verhindern. Nun war es doch soweit – nun war die Reihe an ihn, zu sterben. Lange hatte er sich behaupten können, und er hatte im Laufe der Jahre viele Begleiter sterben sehen oder nicht mehr wiederkommen. Mit der Gleichgültigkeit eines Todgeweihten drehte er sich kraftlos herum und sah in 20 Meter Abstand den HARPY. Aber dieser lief nicht, sondern schritt. Und ziemlich ungleichmäßig. Linus meinte ein gewisses Torkeln zu erkennen, schrieb es aber seinen überreizten Sinnen zu. Heftig nach Luft schnappend blickte er seinem übermächtigen Feind entgegen. Die Augen des Tieres blickten ihn gierig an. Der HARPY schüttelte seinen Kopf und Flüssigkeit sowie Schaum wurde aus seinem Maul nach allen Seiten gespritzt. Unsicher schritt das Tier noch drei Meter. Linus musste sich korrigieren – das Tier hatte tatsächlich Probleme. Es konnte sich nur noch mühsam auf den Beinen halten. Es zog den Hals lang und zunächst kam ein gequälter Laut hervor, dann die Reste des Fressens vom Tage oder Vortage oder der letzten Woche. Es spritzte fast bis zu Linus, der die Szenerie angewidert beobachtete und sich so langsam von seinem schnellen Lauf erholte. Dann fiel das Tier mit einem tiefen Grollen mit langgezogenem Hals nach vorne, genau in seine eigene Kotze.
 
   „Krepier du Scheißvieh!“ Mit diesem Aufschrei rannte Linus um sein Leben.
 
   Und es wurde Zeit!
 
   Er hörte schon das unheilvolle Zischen und die Säuredämpfe, die mit dem leichten Wind von ihm aus gesehen von rechts kamen. Ein einziger Tropfen auf die richtige Stelle und er starb – wahrscheinlich qualvoll. Mit gehetztem Blick schätzte er seine Chancen ab – er konnte es schaffen. Noch 150 Meter bis zu dem Busch an der Felswand! Er mobilisierte alle seine Kräfte. Er dachte an Sarah. Alleine wegen Sarah durfte er sich nicht einfach so aufgeben. Sarah war auf die Hilfe ihres Mannes angewiesen. Der Gedanke an seine kranke Frau verlieh ihm Flügel. Er flog geradezu über die letzten fünfzig Meter, als das Zischen neben ihm immer lauter wurde. Allerdings kam die Wand schräg auf ihn zu mit der Bedeutung, dass jeder gewonnene Meter ihm mehr Zeit verschaffte. Hinter ihm wurden seine Fußstapfen bereits von dem ätzenden Regen zerfressen. Dann hatte er den Busch erreicht. Mit einer Hand zog er ihn aus einem Loch in der Felswand und mit der anderen stützte er sich ab und warf seine Beine nach vorne in die Öffnung. Hastig schob er seinen Körper hinterher und zog den Busch wieder in das entstandene Loch. Kaum war das geschafft, als er den Regen auf die harten Blätter des Busches prasseln hörte. Stille – nur sein heftiges Atmen war zu hören. Der folgende etwa 30 Meter lange Gang war ebenfalls nichts für klaustrophobisch veranlagte Menschen, die sich im Dunkeln unwohl fühlen. Es war stockdunkel und Linus robbte mit den Beinen voran – ungewohnt, denn normalerweise kroch man vorwärts. Wegen Zeitmangels war ihm das nicht möglich gewesen und drehen konnte er sich in der unbeleuchteten und engen Röhre auch nicht. Man hatte mehrere Wochen gebraucht, um diesen Gang zu schaffen. Bis dahin hatten sie von den militärischen Notfallpacks und deren Einteilung und damit Entbehrung gelebt. Immer noch heftig atmend stieß Linus am Ende des Ganges eine Decke aus Pflanzen zur Seite und lag in einem Höhlenraum, der durch ein Feuer erhellt war. In etwa zehn Metern Höhe gab es in der seitlichen Wand ein paar Löcher nach draußen, sodass der Qualm abziehen konnte.
 
   „Er ist zurück“, hörte er Jemanden sagen.
 
   „Er hat nur drei HELLPIGS“, sagte der Nächste enttäuscht.
 
   Irgendjemand band ihm die Beutetiere vom Gürtel, beachtete ihn aber ansonsten nicht.
 
   Ein anderer, derjenige der Morgen zur Jagd musste, nahm ihm wortlos Bogen und Pfeile ab und überprüfte diese kurz. Was war aus ihnen geworden? 137 bestens geschultes Personal und einige Angehörige waren sie gewesen. Nun waren es noch 37 Personen. Genau 100 waren umgekommen durch HARPYs, Säureregen, oder – man konnte schlecht fragen. Sie kamen einfach nicht zurück und blieben verschollen. Vielleicht waren sie auch von den GUM abgefangen worden. Die GUM hatten, bevor sie von den Insektoiden in Ruhe gelassen wurden, einige von ihnen geholt.
 
   „Linus!“ Kirklane schaute vom Boden hoch und sah in das Gesicht von William. Ein sorgenzerfurchtes Antlitz mit schlohweißen Haaren und ebensolchem Bart. Das einzige Gesicht, welches Linus noch als menschlich, weil mitfühlend, anerkennen wollte. Linus antwortete nicht, sondern sah den Mann, für den er so etwas wie ein Freund empfand, fragend an.
 
   „War knapp gewesen, wie?“ William zeigte eine besorgte Miene.   
 
   Linus nickte kraftlos.
 
   „Kümmer dich um Sarah!“ William sah zum Rand des fast kreisrunden Raumes mit fast 30 Meter Durchmesser.
 
   Linus drehte den Kopf und da saß sie: Seine geliebte Frau. Aber was war aus ihr geworden? Sie kniete mehr oder weniger teilnahmslos auf den Knien. Bis auf William, man wusste nicht warum, hatten alle anderen ihre Haare verloren – alle Körperbehaarung. Sie trug ein Pflanzenfaserkleid, welches an manchen Stellen Löcher hatte. Es war egal. Schamgefühl kannte man nicht mehr, wenn man mit so vielen Leuten jahrelang auf engem Raum zusammengepfercht war.
 
   „Die anderen?“, fragte Linus mit heiserer Stimme.
 
   „Sie sind zurück“, erklärte William mit leiser Stimme. „Wir haben Wasser, Brennholz und Pflanzen.“
 
   Linus nickte erleichtert. Die Aufgaben waren verteilt: Brennholz, Wasser, Pflanzen und Fleisch. Jeweils vier von ihnen mussten jeden Tag nach draußen. Jagen war die schwierigste Aufgabe und drei Tiere waren das wenigste, was die Gruppe zum Überleben brauchte. Mit dem Wasserholen war das auch so eine Sache. Die HARPYs blieben bis zum letzten Augenblick in der Hoffnung an den Tränken, diese gab es ausnahmslos in geschützten Höhlen, ein durstiges Beutetier zu erwischen. Bezüglich Wasser war die Gruppe dabei einen Brunnen zu bohren – man war optimistisch. Einige andere waren gerade dabei, die von ihm erlegten HELLPIGS zu häuten und auszuweiden. Dann wurde Wasser in einem viereckigen Behälter, der vormals andere Aufgaben hatte, erhitzt und die kleingeschnittenen Tiere neben Pflanzen dort hineingeworfen.
 
   Linus ließ William stehen, raffte sich hoch und ging mit schmerzenden Gliedern auf seine Frau zu. Vor ihr hockte er sich hin und sah in glanzlose Augen, die teilnahmslos an ihm vorbeischauten. So saß er bald eine Stunde, bis er eine Berührung an der Schulter spürte. Es war William, der ihm eine der größeren Schüsseln in die Hand drückte: „Für Sarah und dich. Ich habe darauf geachtet, dass genug Fleisch drin ist. Du bist unser bester Jäger, wenn auch nicht heute.“
 
   Linus nickte William dankbar zu, dann nahm er den selbstgeschnitzten Löffel, tauchte ihn in die Suppe ein und blies die Flüssigkeit etwas kalt. Er hielt ihn Sarah vor den Mund. Es erfolgte keine Reaktion und Linus war erschrocken. Auch wenn seine Frau sonst nicht ansprechbar war, so aß sie doch automatisch alles, was ihr Linus vor den Mund hielt – bis jetzt.
 
   „Sarah – du musst essen, bitte!“ Linus war verzweifelt.
 
   „Sarah! SARAH!“
 
   Verzweifelt sah Linus seinen Freund an, aber dessen Worte wollte er einfach nicht hören: „Sie hat aufgegeben, Linus. Lass sie! Du verlängerst nur ihre Qualen!“
 
   Vorsichtig setzte Linus den dampfenden Behälter ab. Schließlich handelte es sich um das Wertvollste, was sie hatten: Nahrung. Mit einer Hand griff er nach William, während er seine Frau ansah. „Ich werde morgen mit nach draußen gehen – ohne Auftrag. Und du sorgst mir dafür, dass meine Frau am Leben bleibt!“
 
   William seufzte. Sein Freund Linus musste schon für seine Frau jagen, Wasser und Pflanzen holen, denn die Gemeinschaft duldete keine unnützen >Fresser<. Linus war dadurch doppelt belastet, daher empfand er es als unsinnig noch ein weiteres Mal seine Gesundheit zu riskieren und seine Kräfte zu verbrauchen. Er hoffte, dass die anderen Mitglieder ihrer Schicksalsgemeinschaft Sarahs Zustand nicht erkannten. Ansonsten würde er damit zu kämpfen haben, dass man sie einfach draußen aussetzte und sie entweder den HARPYs oder dem Regen überließ. Was war nur aus ihnen geworden?
 
   „Ist okay, Linus!“ William drückte die Schulter seines Freundes und wandte sich ab.
 
   Linus starrte in die Augen seiner ehemals oder immer noch großen Liebe. Dann umarmte er seine Frau und begann bitterlich zu weinen. Sie schaute teilnahmslos über seine Schulter in ein Land, welches wahrscheinlich nur sie sah.
 
    
 
   15.01.2131, gegen 16:30 Uhr, AGUA, FARM:
 
    
 
   Admiral Thomas Raven hatte gerade seine üblichen Runden im Teich des Farmgeländes gedreht. Das tat er immer, wenn er nach der Arbeit Zeit für seine körperliche Fitness erübrigen konnte. Tropfnass kam er aus dem Wasser, schüttelte sein nackenlanges, braunes Haar aus und ging zu einer kleinen Sitzgruppe, wo sein Handtuch lag. Er war gerade dabei, das Handtuch hinter seinem Rücken herzuführen, als das auf dem Tisch abgestellte Kom-Gerät summte. Erreichbarkeit war für den Admiral zu jeder Sekunde selbstverständlich und er wurde nur dann angerufen, wenn etwas tatsächlich Wichtiges anlag. Thomas ließ das Handtuch fallen und nahm das Gespräch an. Ein verlegener Scott Tanner grüßte: „Hallo Admiral. Ich bitte die Störung zu entschuldigen.“
 
   „Hallo Scott! Bleib locker, junger Freund. Wir sind weder im Gefecht noch im Einsatz. Wie heiße ich?“
 
   Gespielt beleidigt schaute Thomas in die Optik.
 
   Der junge Kanadier wurde noch verlegener: „Thomas“. Er flüsterte es fast.
 
   „Bitte! Geht doch“, grinste der Admiral. „Was verschafft mir die Ehre des Kontaktes?“
 
   Jetzt war Scott vollends verwirrt, bis er begriff: „Ja, äh – Echela hat ein Ergebnis.“
 
   Nun war es an der Reihe von Thomas nicht ganz zu begreifen, bis er sich an den vor Monaten erteilten Befehl und dieses kleine, grüne Dingsda von den MANCHAR erinnerte.
 
   „Und?“
 
   „Ich würde vielleicht gerne persönlich ...“, druckste Scott herum.
 
   Thomas Miene hellte sich auf: „Eine gute Idee, Scott! Komm her zur FARM und bring deine entzückende Frau mit. Ach Quatsch. Was sage ich? Bring dein gesamtes Team mit!“ 
 
   Scott lächelte glücklich. Wie jeder Mann war er bei einem derartigen Kompliment stolz auf seine Partnerin. Thomas schaute sich mit einem Seufzer um und wandte sich wieder an Scott: „Kannst du mir noch einen Gefallen tun, Scott?“
 
   Wieder war der Kanadier leicht verwirrt. Der Admiral konnte ihm alles befehlen, warum also bitten? „Sicher, Admi... – äh Thomas“
 
   „Kannst du bitte etwas zu essen mitbringen?“
 
   Das Gesicht von Scott – unbeschreiblich.
 
    
 
   Nach dem Gespräch stellte Thomas seufzend das Kom-Gerät ab und sah sich um: Keine Menschenseele. Ewa war in ihrer Eigenschaft als Präsidentin zu einer Eröffnungsfeier gerufen worden und hatte ihre Berater Shelly (Familie) und Lutz (Landwirtschaft) mitgenommen – vor vier Tagen. Saliah war daraufhin erschienen, mittlerweile vor drei Tagen, und hatte die Kinder und Peter noch als Aufsichtsperson zur äußersten westlichen Siedlung der Menschen >entführt<. Dort war nämlich eine Art Spaßbad entstanden, ein paar Tage konnte Thomas doch sicherlich ohne die Kinder ..., meinte die Haus- und Hof-Nanny und weg waren sie.
 
   Tatsache war, dass Thomas sich ganz allein auf der Farm befand. Diesen Zustand hatte er anfänglich mehr als genossen; mittlerweile ging ihm das Alleinsein schwer gegen den Strich. Scott war mit seiner lebhaften Truppe daher eine nette Abwechslung. Nur zwei Stunden nach dem Gespräch hörte Thomas das leise Geknatter eines leichten Schraubers. Er grinste. Scott hatte offensichtlich beim Flughangar angegeben, dass der Admiral kurz vor dem Verhungern wäre und so einen der schnellen Flieger ergattern könne. Dieser landete nicht weit entfernt und Thomas sah von seinem schattigen Platz aus, dass vier junge Leute herauskletterten. Eine blonde Frau schleppte einen riesigen Korb und ein kräftiger, junger Mann trug mit Mühe einen großen Holzkasten. Bei der blonden, etwas drallen Frau handelte es sich um Elisabeth Weiß. Sie wuchtete den Korb mit Schwung auf den daraufhin knarzenden Tisch und ihr Freund Robby setzte die Holzkiste vorsichtig auf den Boden. Die Begrüßung verlief launig. Thomas freute sich, diese jungen Menschen zu sehen und empfing sie mit offenen Armen.
 
   „Du bist alleine?“, erkundigte sich die neugierige Betty.
 
   Ein knapp ausgesprochenes „Ja!“ musste ihr genügen. Wortlos begann sie die Leckereien aus ihrem Korb auf dem Tisch zu verteilen und als Robby dann noch verschiedene Fruchtsäfte aus seiner Holzkiste holte, bekam Thomas große Augen. Er wurde verwöhnt nach Strich und Faden und er tat, nicht ganz ohne Eigennutz, den jungen Leuten den Gefallen, es zu genießen. Aber schließlich war das Essen vorbei und Thomas sprach eine Einladung aus, die Nacht auf der FARM zu verbringen. Seine hoffnungsvolle Miene wurde von der empfindsamen Anna richtig gedeutet. Die kupferblonde Schwedin sah ihre Gefährten an und sagte mit fester Stimme: „Wir danken für die Einladung, Thomas. Selbstverständlich bleiben wir gerne.“ Sie nickte den anderen zu und diese stutzten kurz und beeilten sich zu versichern, dass sie sehr gerne bleiben würden. Irgendwie war das auch so. Es war – eine Ehre.
 
   „Wenn das so ist, dann werde ich mal Bier holen“, erklärte Thomas erfreut. „Lutz hat mir vor seiner Abreise verraten, wo ich welches finde. Macht es euch gemütlich! Gleich möchte ich dann aber doch das Ergebnis von Echela hören.“ Thomas grinste, stand auf und machte sich auf in Richtung Haus. Wenig später kam er mit einem Tablett von Gläsern zurück und einem recht großen Krug. Kaum waren die überschäumenden Gläser verteilt, als Scott ein kleines, graues Kästchen auf den Tisch legte und einen dort angebrachten Knopf betätigte. Die kleine, grüne Nachbildung einer MANCHAR erschien augenblicklich. Nach den Enthüllungen von Echela herrschte Schweigen. Scott drückte wieder auf den Knopf, Echela verschwandt und Thomas holte neues Bier.
 
   „Wenn ich das kleine, grüne Ding richtig verstanden habe“, rekapitulierte Thomas nachdenklich, während er die Gläser nachfüllte, „dann hat sie tatsächlich so etwas wie eine Spur entdeckt.“
 
   „Eine vage Spur“, bemerkte Anna und bremste damit den Optimismus. 
 
   „Richtig, aber eine Spur!“ Scotts Augen leuchteten. Manchmal konnte seine Partnerin eine Idee zu logisch sein. Ihn lockte die Abenteuerlust.
 
   „Sie hat uns aber keine Antwort darauf geben können, ob wir am Ende dieser Spur schlauer sind oder vielleicht weitere Menschen finden“, bedauerte Thomas.
 
   Robert Duncan hatte zwar bisher nichts oder fast nichts gesagt, aber nun haute er unter dem beginnenden Einfluss des Ethanols einen >wahrhaft wahren< Spruch raus: „Wenn wir der Spur nicht folgen, werden wir es nie erfahren!“ Er nickte bekräftigend und nahm einen großen Schluck Bier.
 
   Thomas sah den Texaner nur kurz an: „Echela besteht darauf, dass der Beginn der Suche im Sol-System stattfinden muss.“
 
   „Das ist logisch“, schritt die intelligente Schwedin ein und warf ihr kupferfarbenes Haar zurück. „Echela kann nur an Ort und Stelle die tatsächlichen Gegebenheiten mit den Fragmenten vergleichen und dann auf den Sinn des Gesamtkonstrukts schließen. Wir wissen nicht, welche Daten vor Ort hilfreich für die kleine Superintelligenz sein können. Daher können wir ihr von hier die Daten nicht zur Verfügung stellen.“
 
   In Thomas arbeitete es. Mit angehaltenem Atem wartete das junge Team auf eine Entscheidung und Thomas spürte es: Diese jungen Wilden wollten dabei sein. Irgendwie war das auch gerecht, schließlich hatten sie das jetzige Ergebnis herbeigeführt. Sie brannten förmlich darauf, ein Kommando, eine Mission, zu erhalten.
 
   „Also gut“, schloss Thomas und zwei weibliche und zwei männliche Augenpaare klebten an seinen Lippen. „Ihr bildet ein Team mit der COCHISE. Ich gebe euch die Red-Fight HAMMERFEST. Nach alter Tradition wird ein neuer Captain auch einen neuen Namen für dieses Schiff finden. Die Dreadnought wird für die Reise auf das TERRA-Schiff aufgesattelt. Ich beglückwünsche dich zu einem neuen Kommando, Scott Tanner!“ Thomas gab dem jungen Mann die Hand.
 
   Dieser drückte das Kreuz durch und stand auf: „Ich werde diesem Schiff als Captain dienen und meine Mannschaft und das Schiff schützen, bis ich abberufen werde oder der Tod mich hindert!“ Stolz schwang mit in den Worten des Kanadiers. Hatte er sich vor mehr als einem halben Jahr das Kommando über diese DREDNOUGHT einfach genommen, so wurde ihm dieses Schiff nun offiziell überreicht – daher der traditionelle Spruch. Scott Tanner war der neue Captain dieses Schiffes. Er musste nur einen Namen finden – sollte gelingen. In stummer Freude ballten und schüttelten die Freunde ihre Fäuste. Eine solche Aufgabe war ganz nach ihrem Geschmack.
 
   Thomas hob warnend einen Finger: „Ihr seid dem Captain der COCHISE unterstellt! Ich will mal sehen, wen ich sonst noch rekrutieren kann.“
 
   Der Rest des Abends verlief mit Erzählungen von Thomas über die Geschehnisse des Jahres 2120, als man sich mit der damalige GOOD Hope, der jetzigen GERONIMO, im All verirrte. Die jungen Menschen ihrerseits begeisterten Thomas mit ihren Erzählungen über die Erlebnisse bei den MAROON. Allerdings war ein Wermutstropfen darin – sie erinnerten Thomas an das Versprechen, Suzan und Ron, vielmehr nur Suzan, eine Hochzeit nach MAROON-Art zu ermöglichen. 
 
    
 
   MERDE am nächsten Tag:
 
    
 
   Sarahs Zustand hatte sich nicht gebessert und Linus hatte seinem Freund William lediglich zugeblinzelt, dann begab er sich mit den anderen >Versorgern< zum unterirdischen Gang. Er nutzte diesen zuerst, richtete sich auf der anderen Seite auf und begann zu rennen und zwar in die Richtung, aus der er gestern gekommen war. Er wollte wissen, was mit dem HARPY und dem GUM geschehen war. Als er nach ein paar Minuten das riesige Tier erreichte, stutzte er. Sie hatten angenommen, dass auch diese harten Wesen den Säureregen nicht vertrugen, aber das riesige Tier schien äußerlich unverletzt. Er ging um den Kadaver herum und fasste die Schuppenhaut an. Ab diesem Zeitpunkt konnte er behaupten der erste Mensch zu sein, der einen HARPY angefasst und dieses überlebt hatte. Das Material, aus dem die Schuppenhaut bestand, war nachgiebig und längst nicht so fest, wie man ursprünglich angenommen hatte. Linus speicherte diese Informationen in seinem Hirn ab. Wo war der GUM von gestern geblieben? Linus Kirklane sah sich sichernd um und legte die Marschrichtung zu dem Ort fest, an dem er gestern den GUM gesehen hatte. Kurz darauf marschierte er schnell weiter. Der Weg dorthin war ungleich weiter, aber schließlich hatte er den Kampfplatz zwischen HARPY und GUM erreicht. Der Insektoide lag zur großen Überraschung völlig unbeschadet im Dreck. Gut, der abgebissene Kopf lag wie durchgekaut etwa drei Meter vom restlichen Körper entfernt, aber ansonsten war alles in Ordnung. Jedenfalls hätte das so nach einem Säureregen nicht aussehen dürfen. Linus suchender Blick entdeckte endlich das, weshalb er hierhin gekommen war. Der Strahler lag halb verdeckt im Sand. Linus hob die Waffe auf und schüttete den Sand ab. Probeweise richtete er das Ding auf einen größeren Stein in 50 Meter Entfernung und drückte einmal kurz ab. Ein Energiestrahl entlud sich fauchend und erhitzte den Stein bis zur Verflüssigung. Rasch steckte der Engländer die Waffe ein und ging zur Leiche des Fremden. Aus dem Hals war eine schwarze Flüssigkeit ausgetreten, die auch jetzt noch nicht ausgetrocknet war. Das war eigentlich nach dem Regen so gut wie unmöglich, aber der auch wissenschaftlich geschulte 1. Offizier eines Raumschiffes machte sich so seine Gedanken. Linus sah sich um. In kurzer Entfernung wuchs ein Strauch mit ca. zehn Zentimeter langen Dornen. Er brach eine davon ab und tauchte sie anschließend in die schwarze Flüssigkeit. Als er den Dorn hochhob, erkannte er, dass sich die schwarze Flüssigkeit an der Spitze angesammelt hatte und auch dort haften blieb. Ihm war das Zeug unerklärlich – zunächst. Jetzt musste er erst einmal zurück. Mit der Beruhigung, eine äußerst effektive Waffe zur Verfügung zu haben, ging er langsam und achtete besonders auf seine Umgebung. Keinesfalls wollte er den Strahler mit in die Unterkunft nehmen, denn es konnte ganz gut möglich sein, dass die GUM ihren Kameraden suchten. Dabei war ihr Lager in unmittelbarer Nähe des Kampfplatzes. Im Nachhinein fand es Linus in Ordnung, dass er nicht versucht hatte den Körper irgendwo zu verscharren oder sonst wie zu verstecken. Der Kampf mit dem HARPY war aus den Spuren gut zu lesen und der Verlust des Strahlers – er wollte ihn sowieso nicht mit zu den Anderen nehmen. 
 
   Zwei Gehminuten vor dem Zugang zum Unterschlupf blieb Linus erschrocken stehen. Vor ihm auf dem Boden saß seine Frau. 
 
   Den immer noch leeren Blick hatte Sarah weit in die Ferne gerichtet. Wie kam sie hierhin?
 
   „Sarah! Sarah, bitte antworte! Wie bist du hierhin gekommen?“ Linus schüttelte seine Frau an der Schulter. Es kam keine Reaktion. Sarah sah weiterhin teilnahmslos durch ihn hindurch. Es wurde wieder mal Zeit – der Regen würde auch gleich wiederkommen. Anscheinend das Einzige, auf das man sich hier verlassen konnte, war die Tödlichkeit des Planeten. In der Nähe war ein passend großer Stein. Er lupfte ihn mit einiger Mühe an und schob die Strahlwaffe darunter. Dann umfasste er seine Frau und hob sie hoch. Sarah wog nicht mal mehr 43 Kilogramm und konnte auch nicht mehr laufen. Ausgeschlossen, dass sie selbst hierhin gefunden hatte. Irgendjemand hatte sie einfach ausgesetzt. Mit einer Menge Wut im Bauch und der Liebe seiner Jugend auf den Armen, seiner besten Jahre und vielleicht letzten Tage erreichte er den besagten Busch. Es kostete ihn eine Menge Kraft, sich selbst rücklings ins Loch zu schieben und gleichzeitig Sarah hinter sich herzuziehen. Ein sorgfältiges Verschließen oder Abdecken des Zuganges musste dann zwangsläufig entfallen. Kurz vor Ende des Ganges ließ er Sarah einfach im Gang liegen und robbte langsam zurück. Zu seiner Überraschung wurde er auf dem letzten Meter von zwei kräftigen Händen an den Waden aus dem Gang herausgezogen. Er warf sich herum und erkannte den bulligen und wenig sympathischen Maurice.
 
   „Du wirst bei jeder neuen Jagd demnächst mindestens fünf HELLPIGS erlegen, sonst brauchst du hier nicht wieder auftauchen“, knurrte Maurice gefährlich leise und ließ Linus los. Der rappelte sich auf und starrte entgeistert um sich. Die restlichen Menschen standen an den Wänden und sahen einfach zu. Einer nicht – einer lag etwas abseits am Boden. Dieser Eine hatte schlohweiße Haare und einen ebensolchen Bart. William! Linus beeilte sich zu seinem Freund zu gelangen und musste dort mit großem Schmerz feststellen, dass dieser mit gebrochenen Augen dort lag. Eine schnelle Kontrolle ergab, dass ihm jemand das Genick gebrochen hatte. Aufgewühlter Boden ringsum zeugte von einem Kampf. Mit Tränen in den Augen erwies Linus seinem Freund die letzte Ehre und schloss ihm die Augen. Dann legte er den haltlosen Kopf vorsichtig zurück auf den Boden. Maurice – niemand anderes war dazu fähig! Rasch richtete er sich auf und drehte sich um, um den Mann zur Rechenschaft zu ziehen. Er hatte sich noch nicht ganz erhoben, als eine Faust machtvoll an seinen Kiefer krachte: „Bevor du auf dumme Ideen kommst!“ Linus taumelte zurück und spürte den Verlust von zwei bis drei Zähnen und den Geschmack des Blutes in seinem Mund. Der Schlag hatte ihn halb betäubt und er sah den Gegner wieder auf sich eindringen. „Du und dein völlig lebensuntaugliches Weib!“
 
   „Ich bin doch für sie zur Jagd gegangen“, nuschelte Linus eine Erklärung und erhielt dafür den nächsten Hieb, der ihm mindestens fünf Meter nach hinten taumeln und schließlich stürzen ließ. Schwer schlug er auf dem harten Boden auf. Die Welt drehte sich um ihn. Gegen den kräftigen Franzosen hatte Linus keine Chance. Der Mann schien ausschließlich aus Muskeln, Frustration und Aggressionen zu bestehen. Linus versuchte die Benommenheit abzuschütteln, als er von kräftigen Händen hochgerissen wurde. Maurice hielt ihn sich genau vor das Gesicht. Linus spürte, wie ihm Blut am Kopf entlanglief.
 
   „Na? Wie fühlt sich unser unfähiger 1. Offizier?“ Maurice Stimme war an Hohn nicht mehr zu übertreffen. „Der alte Sack meinte noch, deine kranke Schlampe verteidigen zu müssen. Er ist selbst schuld an seinem Tod und wer von euch die Jagd macht, interessiert mich nicht. Ich werde auf keinen Fall eine unnütze Fresserin hier dulden. Hast du das verstanden?“ Maurice schrie den letzten Satz.
 
   Linus fühlte sich hochgehoben und geschüttelt. Maurice fühlte sich dermaßen überlegen, dass er die Arme seines Opfers unbeachtet ließ. Normalerweise hätte er auch sicher sein können. Linus tastende Hände suchten in seinen Hosentaschen und fanden schließlich den Dorn. Bei der nächsten Beschimpfung durch Maurice riss er den Dorn heraus und stach ihn mit Wucht dem Gegner in die Seite.
 
   „Aua!“ Der Franzose ließ Linus los und tat erschrocken. Sicherlich hatte der Stich wehgetan, war aber keinesfalls dazu geeignet, einen solchen Stier von Mann zu bremsen. Maurice grinste teuflisch: „Möchtest du deine Qualen beim Sterben noch erhöhen?“
 
   Linus war taumelnd vor dem Schläger zum Stehen gekommen: „Nein, möchte ich nicht.“
 
   Maurice hob wütend beide Arme: „Und warum machst du das dann, du Drecksgesicht?“
 
   Linus hob den Dorn und betrachtete ihn: „Ich möchte wissen, wann und wie das Gift auf Menschen wirkt.“
 
   „Gift?“ 
 
   „Ja. Man kann auch sagen das Blut eines GUM. HARPYS vertragen es nicht sehr gut. Sie sterben innerhalb weniger Minuten. Ich bin gespannt, wie lange du durchhältst.“ Mit blutverschmiertem Gesicht und trotz der Schmerzen brachte es Linus fertig, den Gegner neugierig und abschätzend anzusehen, während er mit dem Dorn in der Hand spielte.
 
   „Ich werde dich ...“, begann Maurice und machte Anstalten, sich auf den schwächeren Mann zu stürzen. Da zuckten seine Arme und Beine und er machte ungelenke Bewegungen. Gleichzeitig brach ihm der Schweiß aus.
 
   „Oh – das ging schnell. Es beginnt zu wirken“, Linus tat ebenso überrascht wie interessiert und trat auf Maurice zu, der vollkommen entsetzt versuchte wieder Gewalt über seinen Körper zu bekommen. Linus hielt Sicherheitsabstand und umrundete den Widersacher zur Hälfte.
 
   „Eine Frage“, Linus ging näher ran und versetzte dem Franzosen eine schallende Ohrfeige. Dessen Kopf flog herum. „Kannst du das noch spüren?“ 
 
   Panik war in den Augen des Gegners zu lesen. Linus schlug mit der anderen Hand zu und der Kopf flog dieses Mal in die andere Richtung: „Ich hatte was gefragt. Spürst du nichts mehr, hörst du nichts mehr oder kannst du nicht sprechen?“
 
   Maurice begann zu würgen und da Linus die Symptome schon kannte, wich er ein paar Schritte zurück: „Dir ist nicht wohl. Stimmt´s? Kotz ruhig! Kotz dich mal so richtig aus – bevor du stirbst. Dann kommst du mit leerem Magen in die Hölle – dort wo du hingehörst!“
 
   Kaum hatte Linus das gesagt, als der Franzose in einem Schwall und im hohen Bogen begann seine noch nicht komplett verarbeiteten Lebensmittel hervorzuwürgen. Maurice fiel dann, wie gestern der HARPY, es war die Duplizität der Ereignisse, nach vorn in sein eigenes Erbrochenes. Nach ein paar Zuckungen lag der große Mann still.
 
   Es war totenstill in dieser Höhle. Mit dem Dorn in der Hand starrte Linus hasserfüllt auf den Mörder seines Freundes – und die anderen hatten zugeschaut! Sie hatten zugeschaut, wie Maurice seinen Freund umbrachte, der wohl Sarah verteidigen wollte. Dann hatten sie noch einmal zugeschaut, als Maurice seine Frau nach draußen schaffte. Niemand hatte eingegriffen. Mit dem Dorn in der Hand drehte er sich zu den anderen um: „Ihr habt zugesehen“, sagte er gefährlich leise und sah sich um. Gesenkte Blicke signalisierten Verlegenheit.
 
   „Verdammt noch mal! Ihr habt zugesehen und nichts unternommen, ihr SCHWEINE!“ Linus fasste es nicht. Über dreißig Leute hatten nicht den Mut aufgebracht, Maurice an seinen Taten zu hindern.
 
   „Ihr seid DRECK! Ihr seid es nicht weiter wert, dass man Menschen zu euch sagt! NICHT EINMAL TIERE VERHALTEN SICH SO! IHR DRECKSCHWEINE!“ Linus brüllte seine Verachtung und seine Enttäuschung heraus und die Gruppe zuckte unter jedem Wort zusammen.
 
   „HOLT SARAH AUS DEM GANG! SOFORT!“
 
   Zwei Männer eilten los und schafften wenige Augenblicke später Sarah zu Linus. Sie legten die Frau zu seinen Füßen ab und zogen sich schnell zurück. Linus kniete nieder und streichelte das abgezehrte Gesicht. Dann hielt er Sarah fest. Nach langer Zeit hörte er eine Stimme hinter sich. Es war Frederick, einer der älteren Männer: „Verzeih uns. Du hast Recht. Wir verdienen die Bezeichnung Mensch nicht mehr. Aber als wir sahen, wie Maurice mit William umging, hatten wir nur Angst. Bitte verzeih uns.“
 
   Linus sah den Sprecher nicht an: „Sorg dafür, dass man Sarah und mich nicht stört. Teile Leute ein, die morgen früh Holz und Wasser holen. Ich werde ausreichend Fleisch bringen – vertraut mir! Und schafft diesen Kadaver aus der Höhle! William bleibt bis morgen früh.“
 
   Frederick nickte: „So soll es sein.“
 
   Mit der Strahlwaffe war es kein Problem für Linus selbst HARPYS zu erlegen. Die Gruppe war überrascht, wie lecker das Fleisch schmeckte. Der interne Brunnen konnte fertig gestellt werden. Am Folgeabend der Geschehnisse hatte Linus seinen Freund außen an die Wand gelehnt. Es sah so aus, als wolle sich der Tote nach einer großen Anstrengung lediglich ausruhen. Linus hatte ihm über eine halbe Stunde gegenüber gesessen und sich von ihm verabschiedet. Erst als er den Säureregen kommen hörte, hatte er William zum letzten Mal die Hand auf die Schulter gelegt. Dann hatte er sich in den Schutzraum zurückgezogen und die Säure ihre Arbeit machen lassen.
 
   Sarah aß immer noch nicht.
 
   Er fürchtete sich vor dem Augenblick, wenn er mit ihr genauso verfahren musste. Wenn kein Wunder geschah würde Sarah sterben – bald schon.
 
    
 
   20.01.2131, 12:00 Uhr, ARES-System:
 
    
 
   Schwitzend schob Scott Tanner die Regler des Antriebs der Dreadnought MANITOBA, er hatte das Schiff nach einer Provinz seines Heimatlandes Kanada benannt, auf null. Ein weiterer Tastendruck löste die Magnetklammern des Fliegers aus. Die MANITOBA stand jetzt wie festgeschweißt oben und im Heckbereich auf der COCHISE. Das schlanke und 1.000 Meter lange TERRA-Schlachtschiff mit den beiden seitlichen Triebwerksgondeln sah dadurch vielleicht etwas unförmig aus, aber Aerodynamik spielte im All wirklich keine Rolle. Scott hatte die Fernschaltung des Triebwerkes aktiviert, sodass man von der COCHISE aus die Triebwerke der Dreadnought zur Unterstützung einschalten konnte. Dasselbe galt übrigens für die Defensiv- und Offensivsysteme. Der Gunner der COCHISE hatte vollen Zugriff auf die Feuerkraft der Dreadnought. 
 
   Scott interessierte das Ergebnis der Umbauarbeiten. Die COCHISE war umfangreich umgebaut worden. Mit Hilfe der Droiden von GENUA waren derlei Dinge recht schnell erledigt. Selbst ein stabiler Andockschlauch war installiert und kam vom Rumpf der COCHISE hoch und legte sich luftdicht vor die unterste Schleuse der MANITOBA. Scott und seine Crew waren noch durch die fast neunzig Meter lange Antigrav-Röhre nach >unten< unterwegs, als sie das schmatzende Geräusch vom Andockschlauch hörte. Als sie unten ankamen, zeigte die Kontrolle bereits Grünlicht und Robert öffnete den Zugang. Man schwebte einige Decks weiter in die COCHISE hinein, bis an einem Ausgang ein Crewman stand. Die Vier verließen den Schacht und grüßten militärisch. Der Crewman hieß sie willkommen an Bord und brachte sie zur Brücke der COCHISE. 
 
   Die letzten paar Meter mussten sie wieder in eine Antigrav-Röhre steigen und wurden knapp zehn Meter nach oben gezogen. Heraus kamen sie in einer Ecke der Brücke.
 
   „Boah!“, entfuhr es Robert Duncan und Scott sah seinen Freund und Gunner missbilligend an. Verstehen konnte er ihn aber. Die Brücke war jetzt oben auf der COCHISE. Ein Raum, völlig verglast, mit einer leicht konvex gewölbten Scheibe in Flugrichtung. Die Brücke maß zehn mal zehn Meter und war viereinhalb Meter hoch. Der Captainssitz stand auf einem Podest in der Mitte des Raumes. Dort saß auch das einzige anwesende Besatzungsmitglied. Vor dem Sitz des Kommandeurs waren die Arbeitsplätze für Gunner und Pilot vor zwei halbrunden Steuerkonsolen. Links war die gerade Bank mit den Taktik-Paneelen. Rechts vom Captain hatte der FliCo seinen Platz. Im Heckbereich war ein riesiger Holo-Tank zu sehen, sowie hinten links der Captains-Besprechungsraum. Als Scott nach hinten sah, konnte er in etwa 150 Metern Entfernung die gedrungene und gefährlich aussehende Red-Fight Variante seiner Dreadnought im Schein der Sonne ARES erkennen.
 
   Ein Mann kam vom Captainspodest herunter und Scott beeilte sich eine zackige Meldung abzugeben. Der Mann winkte ab: „Ich heiße euch willkommen an Bord. Nein, ich bin nicht der Captain. Mein Name ist John Flannigan, ich bin der taktische oder der Erste Offizier an Bord. Der Captain wird gleich auf der Brücke sein. Er wurde bereits über eure Ankunft informiert.“
 
   Der schlanke Mann lächelte sympathisch und bemerkte, dass die jungen Leute mit staunenden Augen die Brücke begutachteten.
 
   „Um die Zeit ein wenig abzukürzen, kann ich euch die Umbauten vorstellen. Wenn ihr einverstanden seid?“ Alle vier nickten wortlos.
 
   „Fangen wir mit der vorderen Begrenzung der Brücke an“, bemerkte Flannigan nicht ohne Stolz. „Im Moment ist die Wand auf Durchsicht gestellt. Sie kann aber auch als HUD oder ganz oder teilweise als Monitor fungieren. Die komplette Zentrale wird ab >Gefechtsalarm< in die Mitte der COCHISE abgesenkt und ist somit geschützt.“ John ging mit der MANITOBA-Crew zu seinem Pult und gab mit verschiedenen Einstellungen mehrere Beispiele, wie der Frontmonitor bestückt werden konnte. Die Einteilung konnte frei variiert werden und die vier Freunde waren schwer beeindruckt.
 
   „Im Übrigen wurde die Triebwerkstechnik verfeinert und verkleinert. Die Triebwerke sind nun kleiner und leistungsfähiger. Dadurch haben wir Platz vorne in den beiden Triebwerksgondeln gewonnen. Wir haben nun zwei Staffel à 13 Maschinen Tiger Sharks und vier Staffeln Sparrow Hawks an Bord. Neu sind in den Triebwerksgondeln die 10er Geschwader der neuen GENUA Fighter. Auf einer Seite haben wir zwei Staffeln Betas und auf der anderen Seite eine Gruppe Alpha-Fighter. Ich bin selbst gespannt, wie sich diese Jets im Kampf bewähren.“
 
   John Flannigan schaute auf die Uhr: „Wir haben jetzt gleich 12:30 Uhr und zu diesem Zeitpunkt wurde Marschbereitschaft angeordnet. Die Brückencrew muss jeden Augenblick auftauchen. Dann kann ich euch bekannt machen.“ 
 
   Scott nickte freundlich. Jahn Flannigan war sicherlich ein erfahrener Offizier. Man merkte nicht, dass er in der jungen Crew der MANITOBA so etwas sah, auf das man noch zusätzlich aufpassen müsste. Die Crew wurde von ihm behandelt wie jeder andere Raumfahrer auch. Scott war gespannt auf den Captain. In diesem Augenblick kam die erste Person aus der Antigrav-Röhre. Es handelte sich um einen etwas untersetzten und kräftigen Mann mit rostroten Haaren, weißer Haut und Sommersprossen.
 
   „Ich darf vorstellen: Ian McGowan – unser Gunner. Ian, das ist die Crew der MANITOBA.“
 
   Der Ire lächelte gewinnend und mit kräftigem Handschlag, bei der zarten Anna hielt er sich zurück, begrüßte er die Freunde: „Ich habe viel von euch gehört. Freut mich, dass wir zusammen arbeiten.“
 
   Und wieder fühlte Scott keine Ablehnung, dass seine Truppe vielleicht zu jung sei. Die Worte des Iren waren ehrlich. Wie viel Erfahrung musste dieser Mann mehr besitzen als sie, dachte Scott. Die nächste Person war eine Frau Mitte dreißig, 165 cm groß und stabil gebaut mit halblangen roten Haaren, blassem Teint und neugierigen grünen Augen. „Lore Maas, unsere Kollegin für die Kommunikation“, kommentierte John und Lore grüßte kurz. Aus den Flottendossiers kannten sie die daraufhin eintreffende Person alle: Sue Wong kam aus dem Aufzug geschwebt und Anna kam sich noch kleiner vor als sonst. Die Jino-Chinesin war groß und kräftig. Langes, schwarzes Haar umwallte ein ovales Gesicht. Dunkle Augen, ohne die typisch asiatische Schlitzform, ruhten sanft auf Scotts Truppe. Robert dachte dieses Mal ein >Boah<, denn die Frau war ungemein attraktiv. Sue begrüßte sie freundlich, aber mit wenigen Worten.
 
   „Da sich ein Teil unserer Besatzung im Urlaub befindet“, erklärte John Flannigan, „haben wir uns die Besatzung etwas zusammensuchen müssen und auch mal nach Freiwilligen gesucht. Wir hätten das Schiff etwa dreifach bemannen können“, erklärte er grinsend. „Sue Wong fliegt ansonsten die GERONIMO und eigentlich alles, was fliegen kann. Wir sind stolz, dass wir sie für die COCHISE gewinnen konnten.“
 
   Wieder kam jemand aus der Röhre und John sprach weiter: „Hier kommt unser Flight. Den ehemaligen Air Marshall von NORAD kennt ihr sicherlich.“ Dieses Mal staunte Betty. Roy war ein Bild von einem Mann. Braungebrannt, groß, breit, mit längeren weißgrauen Haaren, die ihm weit über den Nacken reichten, dazu einen Schnäuzer mit langen, herabhängenden Enden. Graue Augen musterten die Crew der MANITOBA freundlich: „Ich hoffe auf eine interessante und erfolgreiche Mission mit euch.“ Mit den letzten Worten sah er Betty an und die junge Frau wurde vor Verlegenheit ganz rot.
 
   „Wir werden alles dafür tun“, erklärte Scott etwas steif. Von diesem Mann ging eine Aura ganz natürlicher Autorität aus. Roy Sharp, so wusste Scott, hatte während der letzten Jahre in NORAD einiges durchstehen müssen. Dieser Mann sah die Welt und die Probleme mit ganz anderen Augen. Jeder wusste, dass Sue seine Partnerin war, daher hatte Scott so halb erwartet, den Mann an Bord zu treffen. Auf der anderen Seite hatte Roy Sharp sämtliche Einsatzberichte der jungen Crew gelesen und empfand – Respekt. Er hatte keine Ahnung, ob er selbst in diesem Alter solche Leistungen hätte vollbringen können. Allein die Vernichtung eines 14.800ers der TRAX mit lediglich einer Blue-Fight Dreadnought war aller Ehren wert.
 
   „Captain betritt die Brücke!“
 
   Die Köpfe der MANITOBA-Crew waren herumgefahren, als John Flannigan die Meldung über die Brücke rief. 
 
   „Mein weißer Bruder möge diesen Quatsch unterlassen.“
 
   Man hatte ihn weder kommen sehen, noch hören. Kaum fünf Meter stand er von ihnen entfernt und schon jetzt eine lebende Legende: Chapawee Paco. Der waschechte Sioux-Indianer war asketisch hager und groß. Ein schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen, eine Hakennase und brauner Teint mit dunklen Augen waren typisch für den Ureinwohner Nordamerikas. Das lange, blauschwarze Haar hielt er mit einem Stirnband im Zaum. Ansonsten trug der Captain der COCHISE die petrolfarbene Uniform mit den schmucklosen Abzeichen des Captains eines TERRA-Schiffes. Tanner wagte kaum zu atmen. Das Vorbild einer ganzen Generation stand vor ihm und er durfte mit seiner Crew eine gemeinsame Mission fliegen. Allein das Kommando über einen 290 Meter langen Dreadnought in der kampfstärksten Variante war schon ein Traum und nun jetzt das. Jemand zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: „Scotty – Meldung!“
 
   Tanner riss sich zusammen. Anna hatte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen geholt. Schnellstens nahm er eine stramme Haltung ein: „Scott Tanner, Sir! Die Crew der MANITOBA ist vollzählig eingetroffen und abmarschfertig!“
 
   Der Anflug eines Lächelns umspielte die Mundwinkel des hageren Sioux: „Mein weißer Bruder heißt also Scott. Ab Teilalarm aufwärts wollen wir förmlich werden. Ab dieser Alarmstufe wird sich die Crew der MANITOBA an Bord der Dreadnought startbereit halten. Dasselbe gilt für die Zeit des Galaxisübertritts. Ansonsten sind mir die weißen Männer und Frauen der MANITOBA an Bord der COCHISE jederzeit willkommen. Willst du mir deine Mannschaft vorstellen?“
 
   „Sicher“, beeilte sich Scott zu versichern und wies mit der flachen Hand auf Anna. „Anna Svenska, meine wissenschaftliche und taktische Offizierin.“
 
   Anna nickte Paco kurz zu und dieser bewies, dass er seine Hausaufgaben gemacht hatte, beziehungsweise informiert war, mit wem er in den Einsatz zog: „Das ist die Frau, mit der du ein gemeinsames Feuer unterhältst?“ Scott stutzte kurz, bis er die Worte des Indianers begriffen hatte. „Das ist richtig und dasselbe gilt auf diese Beiden.“ Scott nickte in Richtung Betty: „Elisabeth Weis, Kommunikation und Drohnen. Ihr Partner“, Scott drehte sich leicht, „Robert Duncan, Gunner und Versorgung.“ Die beiden Vorgestellten nickten dem Sioux zu.
 
   „Mein weißer Kollege hat keinen Piloten?“
 
   „Bisher nicht“, antwortete Scott. „Ich übernehme den Part zusätzlich.“
 
   „Der Captain eines Schiffes hat andere Aufgaben und darf keinesfalls den Überblick verlieren“, gab Paco zurück und Scott musste ihm zustimmen. Auch wenn es ihm Spaß machte das Schiff selbst zu steuern, so war es zumindest in Kampfsituationen vom Ganzen ablenkend.
 
   „Ich bin in der glücklichen Lage, euch einen guten Piloten zur Verfügung stellen zu können“, eröffnete Chapawee seinen Zuhörern und als diese ihn fragend ansahen: „Er steht bereits hinter euch.“
 
   Rasch drehte sich die junge Crew um. Auch diesen hatten sie weder kommen hören oder sehen. Vielleicht lag das an der Schule von Chapawee Paco. Vor ihnen stand Peter Ralen, Sohn von Thomas Raven und Ewa Lenn. Lehrmeister war bisher Chapawee Paco.
 
   „Ihr mögt euch nicht durch das jugendliche Alter unseres weißen Bruders täuschen lassen“, bemerkte der Sioux und wer die Eigenarten der Indianersprache kannte, dem fiel auf, dass Paco nicht die Bezeichnung >jung< vor Bruder stellte. Jung bedeutete dann in dem Zusammenhang unerfahren.
 
   „Ich habe die Berichte von AQUARIUS 2129 so oft gelesen, dass ich sie fast auswendig kenne“, entgegnete Scott und schritt auf den mittlerweile 14jährigen zu: „Herzlich willkommen in der Crew der MANITOBA, Peter.“ Peter war mittlerweile fast so groß wie Tanner selbst. Der junge Mann war schlank, aber man erkannte Sportlichkeit, gepaart mit Ausdauer. Der Händedruck war fest, als er sich für das Willkommen in der Crew bedankte. Peter hatte blaue Augen und seine längeren, blonden Haare zu einem flachen Pferdeschwanz gebändigt auf dem Rücken liegen.
 
   „Matoskah hat bisher keine Dreadnought geflogen, die letzten Simulationsübungen bis Stufe 12 aber ausnahmslos, vollständig und mehrfach erfüllt“, erklärte Chapawee.
 
   Scott wusste, wenn Peter auf Empfehlung von Paco kam, dann war das völlig ausreichend. Die Simulationsübungen waren kaum von der Realität zu unterscheiden, bis auf die psychische Wahrnehmung natürlich. Stufe 12 komplett mehrfach zu erfüllen wies auf großes Können hin. Tanner hatte kein Problem damit, den jungen Mann hinter die Nav-Kontrollen seiner MANITOBA zu setzen. 
 
   „Bevor ihr jetzt geht“, fragte Paco. „Wie ist eure sonstige Besatzung und Ausrüstung?“
 
   Scott nickte seinem Versorgungsoffizier zu und Robert übernahm die Antwort: „Statt zehn Techniker haben wir 6 Droiden der GENUI an Bord. Zusätzlich beziehungsweise abweichend von der Standardausrüstung sind unsere Flugmaschinen. Statt der üblichen Tiger Sharks haben wir nur einen der Aufklärer, eine Sparrow Hawk und zwei Beta-Fighter an Bord sowie vier Sphären.“
 
   Robert schwieg und Paco dankte. Der ansonsten wortkarge Indianer nickte seinem Ersten Offizier zu und John Flannigan übernahm das Wort: „Ihr wollt sicherlich die COCHISE kennenlernen. Peter ist schon oft hier an Bord gewesen und kennt sich bestens aus. Er wird euer Lotse sein. Versucht euch zu orientieren. Dann richtet eine Kabine für ihn an Bord der MANITOBA ein. Wir erwarten euch um 19:00 Uhr hier zum Captains-Dinner zurück. Wir werden die Mission >HOPEFUL SEARCH< mit einem gemeinsamen Essen offiziell starten, auch wenn wir gleich schon aufbrechen. Heute Nacht wird der Durchgang Wurmloch 3-5-8 erfolgen, dann morgen etwa um Mittag der Sprung bis vor das Galaxiswurmloch zur Milchstraße. Bis nachher.“
 
   Damit waren die, jetzt fünf, Personen der MANITOBA-Crew entlassen. Peter kannte sich wirklich bestens aus und Scott stellte fest, dass der Altersunterscheid auf dem Papier größer war als in Wirklichkeit. Die Ereignisse um AQUARIUS und die Schulung durch den Indianer hatten Peter viel früher reifen lassen. Außerdem war Peter seit frühester Kindheit mit Verantwortung aufgewachsen, Verantwortung für seine jüngere Schwester. Zusätzlich hatten das Beispiel Liebe, Sicherheit und Geborgenheit in der Familie Raven/Lenn den jungen Peter zu einem disziplinierten und mit Selbstvertrauen versehenen Heranwachsenden werden lassen. Als Peter bemerkte, dass man ihn voll akzeptierte, taute er etwas auf und war nicht mehr so zurückhaltend und steif. Nach zwei Stunden Besichtigungstour durch die COCHISE empfand man es so, als hätte man schon einige Einsätze zusammen geflogen.
 
   Gleich nachdem die MANITOBA-Crew die Brücke der COCHISE verlassen hatte, war Chapawee zum Captains-Sitz geschritten und hatte einen letzten Check der Primärfunktionen angeordnet. Wenige Minuten später zeigten die Bereitschaftsdioden auf dem Paneel neben seinem Sitz Grünwerte.
 
   „Sue! Einen Pfad zum Wurmloch 3-5-8 wählen und beschleunigen – Marschgeschwindigkeit!“
 
   „Aye, Captain“, Sue Wong bestätigte und befasste sich mit der Navigation. Auf dem riesigen Frontfenster/Monitor war zu sehen, dass das schlanke Kampfschiff aus dem Orbit von AGUA herausschwenkte. 
 
   Zunächst langsam, dann immer schneller werdend.
 
   „Lore! Ich wünsche Mond EINS zu sprechen! Video klein vorn auf die Front!“
 
   „Verbindung steht, Captain.“ Die Belgierin hatte ein zweimal zwei Meter großes Videofenster rechts halbhoch auf die große vordere Anzeige gelegt. 
 
   „Sioux ruft Mond EINS!“ Mit ruhiger Stimme sprach der Indianer in die Aufnahmemikrofone. Chapawee nutzte seine Individualität in diesem Bereich. Selbstverständlich hätte er sich mit COCHISE melden müssen, aber niemand, wirklich niemand, nahm Anstoß daran. Jeder wusste, wer sich hinter SIOUX verbarg und Paco nutzte das aus.
 
   Alsbald tauchte das wettergegerbte Gesicht von Will Rakers im Frontmonitor auf: „Ah, Häuptling. Du ziehst los mit der COCHISE?“
 
   Selbstverständlich war dem Kommandeur der Mondbasen die Planung bekannt.
 
   Paco gönnte sich ein sparsames Lächeln. Der alte Will war einer der wenigen Menschen, die ihn mit >Häuptling< anreden durften. Man schätzte sich gegenseitig und wenn Paco Zeit hatte, besuchte er den Veteranen von Zeit zu Zeit auf der Mondbasis.
 
   „Die Mission HOPEFUL SEARCH will es so. Ich melde hiermit die COCHISE und die MANITOBA auf unbestimmte Zeit ab. Hütet die Feuer vor euren Zelten und lasst sie nicht ausgehen!“
 
   „Und du kommst mir heile wieder, mein roter Freund“, etwas besorgt sah Will in die Optik. „Ich werde sonst dieses unmögliche Kraut vermissen.“
 
   Paco lachte kurz, winkte und ließ die Verbindung trennen.
 
   „John?“
 
   „Ja, mein Captain?“
 
   „Bestell in der Kantine das Essen für uns und die Crew unserer MANITOBA. Mein Raum dürfte groß genug dafür sein.“
 
   „Bestimmte Wünsche?“
 
   „Es sollte dem Anlass gebührend sein.“
 
   John konnte fast mit jeder Antwort etwas anfangen, mit dieser aber mal so gar nichts. Er seufzte. „Anschließend das übliche Procedere?“
 
   Paco lächelte in sich hinein: „Selbstverständlich, mein weißer Bruder.“ 
 
   


 
   
  
 



3. Organisation
 
    
 
   18.01.2131, 17:30 Uhr, 
 
   Weltraum, 17 Lichtjahre vom ARES-System entfernt: 
 
   (Zwei Tage vor dem Start der COCHISE)
 
    
 
   „Pfffffh“, aus dicken Backen blies der Belgier Diek Vandebloem seine verbrauchte Atemluft ab und der Kommandeur und gleichzeitig Shark-Leader verstand seinen Piloten. Es handelte sich um keinen Geringeren als um den geltungs-, sagen wir, bewussten Fernando Miguel Hoche Alvaretz Rodriguez. Das Duo wurde aus naheliegenden Gründen Asterix und Obelix genannt. Der Spanier, erkennbar am Namen, war klein, dünn und schwarzhaarig, während der achtbare und blonde Belgier eher am oberen Rand des BMI zu finden war – ganz oben. Beide trugen Schnauzbärte – in den entsprechenden Färbungen. 
 
   Die Mission dauerte nun schon acht Stunden und das Ende war nicht in Sicht. 
 
   „Das geht nicht gut, Ferdi!“
 
   Der Spanier zuckte zusammen. Dank jahrelanger Abhärtung zuckte er nur noch leicht zusammen. Er hatte sich fast damit abgefunden, dass es für seinen schönen und klangvollen Namen in dieser Galaxie stets und lediglich diese unschöne Kurzfassung gab. So gut wie Niemand erwies ihm die Ehre des vollen Namens. Innerlich erschauerte er und schüttelte seinen Kopf. Er verfluchte diesen Einsatz auch deswegen, weil er sich zusammen mit seinem Freund freiwillig dazu gemeldet hatte. 
 
   Normalerweise dienten sie an Bord der KATANA unter Hotaru Kaneko beziehungsweise dem dortigen Flight John Eidsvag. Hier waren sie jetzt abgeordnet zum Trägerschiff WALHALLA und einem der dortigen FliCos, dessen Namen er sich noch nicht einmal gemerkt katte.
 
   „Wie lange noch, Diek?“
 
   Der Pilot schaute auf die Anzeigen: „Fünf Minuten, Ferdi. Aber unerheblich, der POINT OF NO RETURN ist überschritten.“
 
   „Der Rest der Staffel?“
 
   „Für die gilt das Gleiche.“
 
   „Pfffffh“, dieses Mal blies Fernando Miguel Ho... – Ferdi die Atemluft hörbar aus. Ergeben warteten die beiden fünf Minuten und dann bestätigte Diek: „Null!“
 
   Achselzuckend betätigte der Staffelführer die Funktaste: „TS-A Leader ruft FliCo!“
 
   „Ja, äh hier FliCo!“ Die Stimme klang etwas unsicher.
 
   „Wir sind raus!“ Ferdi rollte das >r< beim >raus<.
 
   „Wie? Raus?“ Leichte Ungläubigkeit war in der jungen Stimme zu erkennen.
 
   „Check deine Anzeigen! Ich schick unsere Positionsdaten, FliCo! Ende!“ 
 
    
 
   Jane Scott ließ ihren Blick über die Brücke ihres Schiffes schweifen. Nach dem Umbau der WALHALLA zum Trägerschiff war die Zentrale des 3.000-Meter Giganten ebenfalls – gigantisch. In fast ellipsoider Form war die Brücke 36 Meter breit, 51 Meter lang, sieben Meter hoch und ganz anders aufgebaut als beim Schwesternschiff GERONIMO. Jane Scott saß als Captain zusammen mit ihrem Ersten Offizier, allein konnte man solch ein Schiff nicht befehligen, auf einem anderthalb Meter hohen und neun Meter durchmessendem Podest, leicht nach links versetzt, in der vorderen Hälfte. Schräg links davor die taktische Konsole, voraus der Pilot, Gunner I (Angriff) und Gunner II (Verteidigung), rechts die Astrogation. Links von der Befehlsbühne Drohnensteuerung, Kommunikation und Sensorik. Vorn verfügte die WALHALLA über einen Wiedergabeschirm mit den Maßen 18 x 6 Meter. Die Besonderheit: Im Heck der Brücke befand sich das Halbrund der drei FliCos. Für jedes Flugdeck jeweils mit 7 Staffeln Hawks und einer Staffel Sharks gab es einen FliCo, dahinter das kleinere, aber ebenfalls runde und erhabene Podest des First FliCo, also der Vorgesetzte der drei Flight Commander. Einer musste schließlich diese drei koordinieren – die Aufgabe des First FliCo. Daneben der Captains-Besprechungsraum mit 16 Sitzplätzen an einem gebogenen Tisch. Rechts vom Captains Podest befand sich der Holotank – ebenfalls gigantisch mit sechs mal neun Metern.
 
   Jane sah nach hinten zu ihrem First FliCo. Es handelte sich um die dreißigjährige Cemre Celik. Die schlanke und nur 163 cm große Frau mit den langen, schwarzen Haaren und den Glutaugen hielt ihr Temperament nur auf ihrem Posten gezügelt – so gerade. Die Kommandeurin aller Geschwader stand eben noch und kurz darauf saß sie und hielt ihren Kopf auf den Händen gestützt. Für Jane machte die Türkin keinen zufriedenen Eindruck. Rasch holte sich die in Australien geborene Captain des Trägerschiffes die Einsatzdaten der Geschwader auf ihren kleinen Schirm. Es war zwar auf dem kleinen Ding etwas mühsam, aber anders und vor allen Dingen ohne Aufsehen ging es nicht. Außerdem war Jane Scott erfahren in diesen Dingen. Nach ein paar Augenblicken konnte sie die Unzufriedenheit der First FliCo verstehen. Mehr noch: Captain Jane Scott hielt den Atem an. Kurz darauf waren die gebellten Befehle vom Cemre Celik auch über die Distanz von 18 Metern und ohne gerichtete Schallfelder noch mühelos zu verstehen: „AUS –NOTHALT FÜR ALLE EINHEITEN!“
 
   Die FliCos vor ihr drehten sich verständnislos um und taten – nichts.
 
   Cemre handelte sofort und schaltete sich in alle Funkkanäle ein: „Hier First FliCo! Überrangbefehl – Notstopp!“ Auf allen Hawks und Sharks griffen, wenn möglich, die vorsorglich installierten KIs ein und brachten die Maschinen zum relativen Stillstand – althergebracht: Sie warfen den Anker aus.
 
   „Captain: Ich musste die Übung aus Sicherheitsgründen abbrechen!“
 
   Über die jetzt gerichteten Schallfelder kam die normal gesprochene Meldung bei Jane gut hörbar an. Die Captain registrierte, dass die Stimme ihrer First FliCo leicht vibrierte – vor Zorn wahrscheinlich.
 
   „Ich hab´s gesehen, Cemre. Der Abbruch ist in Ordnung. Nun sammel unsere Leute mal wieder ein.“
 
   Ein leises Seufzen war zu hören. Die FliCos waren aus der Nummer raus. Cemre hatte jetzt die ehrenvolle und leider auch aufwändige Arbeit 24 Staffeln oder 312 Einzelmaschinen wieder an Bord der WALHALLA zu holen. Leider waren einige aus eigener Kraft gar nicht in der Lage dazu.
 
   „So kann das nicht weitergehen“, hörte Jane ihren Ersten Offizier seufzen.
 
   „Geht es auch nicht“, sagte Jane Scott bestimmt und erhob sich ruckartig aus ihrem Sessel. „Du hast die Brücke – ich bin im Fitness-Raum.“ Im Gegensatz zur First FliCo gelang es der Captain äußerlich die Ruhe selbst zu sein. Als Ausgleich für das nahezu kochende Blut musste anschließend der Boxsack herhalten, der ordentliche Schläge und Fußtritte einer schwitzenden Kanadierin einzustecken hatte.
 
    
 
   19.01.2131, 09:35 Uhr, ARES-System, Mond DREI:
 
    
 
   „Ich finde das einfach herrlich, dass wir beide hin und wieder kleinere Ausflüge machen können“, sagte der Pilot einer speziell ausgerüsteten Shark zu seinem Begleiter. Beide Personen waren eher klein. Der eine 162 cm groß, der andere überragte ihn gerade mal um einen Zentimeter. Der >Größere< war bereits über fünfzig und kam aus Russland, der andere war Engländer und Mitte dreißig. Es handelte sich um keine Geringeren als Dr. Dr. Alexej Kosanov und Phil Mory. Der Russe gehörte zur geistigen Elite und hatte seinen ständigen Arbeitsplatz, wenn er nicht mit seinem britischen Freund unterwegs war, in BRAIN HILL, der Innovationsschmiede auf AGUA. Der Engländer steuerte eine Shark, die mit allerlei empfindlichen Sensoren ausgerüstet war. Die Flughöhe betrug gerade mal 50 Meter über der Oberfläche von Mond DREI. Bisher hatte man dem Trabanten AGUAs wenig Beachtung geschenkt. Eine Mondbasis, wie auf den anderen beiden Monden auch, dann war es gut gewesen – mit dem Interesse. Die beiden Spezialisten genossen so etwas wie eine spezielle Behandlung oder besondere Rechte. Es war kein Problem für sie, auf eigene Faust zu experimentieren und dabei Materialien der Flotte zu nutzen. Bereits zwei Mal hatten sie mit bahnbrechenden Erfindungen einen großen Teil zur Erhaltung der menschlichen Spezies beigetragen. Der fürchterliche Mory-Kosanov-Strahler war an Bord eines jeden Raumschiffes ab Größe DREADNOUGHT und aufwärts installiert. Die Waffe vernichtete lediglich organisches Material. Mit Hilfe dieser waren die Menschen an Beuteschiffe der Trax gekommen. Etwas friedlicher, dafür nicht minder effektiv, war die Erfindung des Jumpdämpfers. Er ermöglichte das nicht anzumessende Wiedereintauchen nach einem Jump ins Einsteinuniversum.
 
   Aus diesen Gründen warf man ihnen die gewünschten Materialien nach, wenn sie danach fragten. Es würde bestimmt etwas Nützliches dabei herauskommen – so dachte man. Die empfindliche Sensorausrüstung der Shark war ein Zweiwochen-Produkt dieser beiden Tüftler. 
 
   Dieses Mal ging es um Bodenschätze, die auch in größeren Tiefen noch aufgespürt werden sollten. Während Phil gemächlich eine Suchroutine abflog, schaute der Doppeldoktor auf seine Anzeigen. Beides wäre nicht nötig gewesen. Eine Automatik hätte das Schiff steuern und die KI hätte nebenbei auch noch das Scannerbild analysieren können. Aber so waren die beiden unterschiedlichen Männer eben – manches musste nach ihrem Willen in echter Handarbeit erfolgen. Der Russe entsprach so ganz dem üblichen Klischee eines unordentlichen Professors – zumindest was die graue Haarpracht anbetraf. 
 
   Es war bereits der zweite Tag ihrer Suche und einen nicht geringen Teil des Mondes hatten die beiden Freunde bereits abgesucht. Phil Mory steuerte den Vogel mit dem bisschen Aufmerksamkeit, das man eben braucht, wenn man eine Maschine im Schlaf beherrscht und auswendig kennt. Phil hatte die beiden Zwillinge vorgestern einer Nachbarstochter als Nanny überlassen, denn seine Rebecca war in Sachen Magnetbahn unterwegs. Das Projekt lag sozusagen in den letzten Zügen, oder stand kurz vor der Vollendung. Darauf konnte das Paar Meyers/Mory durchaus stolz sein. Ein paar hundert Kilometer Trassenführung auf Stelzen war mal nicht so eben in die Landschaft gestellt. Er bewunderte die Energie und Zielstrebigkeit seiner Frau Rebecca. Die überaus schlanke Frau mit den blauen Augen und den langen, schwarzen Haaren war ebenso Engländerin, wie er. Ihr Ziel, AGUA mit kleinen Engländern zu bevölkern, hatte vor drei Jahren mit einem entzückenden Zwillingspärchen begonnen und er und seine Frau waren dabei ...
 
   Ein heftiger Schmerz im linken Arm riss Phil aus seinen Zukunftsträumereien. Die Finger und die dazugehörenden Nägel von Alexej hatten sich in seinen Unterarm gebohrt.
 
   „Hey“, Phil bremste die Shark ab und sah zu Dr. Dr… Dieser starrte mit offenem Mund auf den Anzeigeschirm.
 
   „Was ist? Und lass mal los – du tust mir weh“, fragte und klagte Phil.
 
   Nichts tat sich. Langsam hob der Russe seinen freien linken Arm und ein Finger zeigte zitternd in Richtung Monitor. Phil bremste den Flieger vollends ab und beugte sich rüber zum Russen. Der Schirm zeigte ihm alle möglichen Grüntöne – also positiv. Aber so viel grün?
 
   „Gi... gi... gigantisch“, murmelte der Russe und in seinen staunenden Augen spiegelte sich das Grün der Anzeige.
 
   „Wieviel?“, fragte Phil mit rauer Stimme.
 
   Keine Antwort.
 
   Phil sah sich um und entdeckte einen Stapel Folien. Er griff zu, holte aus und schlug sie schwungvoll auf eine freie Stelle des Pultes zwischen ihnen. Es knallte und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle der Doppeldoktor aus seinem Sitz abheben, so heftig schrak er zusammen.
 
   „Phil!“
 
   „Alexej!“, äffte Mory nach. „Wollen der Herr Doktor möglichst bald zu sich kommen und meine recht einfach gestrickte Frage beantworten?
 
   „Äh – welche?“ Kosanov blinzelte seinen Freund an.
 
   „Wie viel? Wie groß? Was?“ Mory war ungeduldig. Auch wenn man sie beide machen ließ, hieß es nicht, dass damit keine Erwartungen verbunden waren. Der Engländer wollte gern Ergebnisse vorweisen.
 
   „Also“, begann Kosanov. „So ziemlich alles, was wir für den Raumschiffbau benötigen. Die Menge kann ich nicht abschätzen. Wir müssen mit unserem Speziallaser Probebohrungen ausführen und darin Sonden hinabschicken. Außerdem ist das Feld weitaus größer, als wir es hier auf dem Schirm haben. Wir sollten zunächst die Grenzen abfliegen, dann die Tiefe ausloten.“
 
   „Hat es sich denn gelohnt? Kannst du das jetzt schon sagen?“ Leichte Erregung ergriff den Ingenieur.
 
   „Mehr als das, guter Freund, mehr als das. Eine Flasche Wodka ist heute Abend fällig – mindestens!“ Der sonst eher ernste Physiker grinste von einem Ohrläppchen zum anderen und schlug Phil krachend auf die Schulter.
 
   Zumindest hatte er dessen schmerzenden Arm losgelassen.
 
    
 
   21.01.2131, 12:45 Uhr, AGUA, FARM:
 
    
 
   Admiral Thomas Raven fühlte sich nicht gut – eher: schlecht – noch eher: sehr schlecht. Ewa war von ihrer Antrittsbesuchsreise immer noch nicht zurück und Saliah mit den Kindern ebenfalls nicht. Er sehnte sich nach den Zeiten zurück, an denen Kinder ab einem gewissen Alter in der Schule zu sein hatten. Auf AGUA, mit den technischen Möglichkeiten, nahm man einfach einen Kubus mit Video- und KI-Funktion mit und setzte die Kinder davor. Zwar gab es hier auch die Schulpflicht, jedoch war man gern bereit, bei Ewa und Thomas eine Ausnahme zu machen. Wofür schließlich gab es die Lern-Kuben? 
 
   Im Endeffekt vermisste Thomas etwas Leben auf der FARM und ganz bestimmt vermisste er seine Ewa. Die letzte Nacht war durchsetzt mit harmloseren (Alb)Träumen aller Art. Die TRAX hatten wieder einmal Ewa entführt und er hatte bei der Verfolgung seine Liebste immer in Sichtweite. Zunächst war er mit einer Sparrow Hawk hinterher geflogen, dann mit einem Schrauber, mit einem der Erntewagen von Lutz FARM, schließlich sogar mit der Honda von Jan Eggert. Dann war es selbst ihm im Schlaf aufgefallen, dass da was nicht stimmen konnte. Genervt war er aufgewacht und sein Griff neben sich fand nicht die weiblichen Rundungen seiner Frau, sondern das zerwühlte Bettlaken. Ein Blick auf das Chronometer teilte ihm mit, dass er gerade mal 45 Minuten im Bett gelegen hatte. Danach war Decke anstarren angesagt. Nach zwei Stunden war er aufgestanden und hatte im Hof des Geländes einen kleinen Spaziergang eingelegt. Die automatischen Lampen hatte er durch Zuruf veranlasst nur ganz sachte zu glimmen. Aus dem Teich sah er einen nachtaktiven Bewohner AGUAs auftauchen. Die Biologen hatten dieser Gattung auch schon einen Namen gegeben, aber Thomas konnte ihn sich einfach nicht merken. Es schien eine Mischung aus Waschbär, Biber und Ratte zu sein – die Größe auch irgendwo dazwischen. Der harmlose und wenig scheue Nager richtete sich auf und witterte irritiert in Thomas Richtung. Normalerweise, wenn um diese Uhrzeit noch jemand auf dem Hof herumlief, war Party angesagt. Mit Grillgeruch, Musik und sonstigem Getöse. Darauf hätte sich das Tier einstellen können, aber so? Es schien die Nase zu rümpfen und machte sich in den Schatten davon. Irgendwas schien auf der Farm nicht in Ordnung zu sein.
 
   Klasse, dachte hingegen Thomas. Selbst der kleine Nager will meine Gesellschaft nicht. Rasch riss er sich zusammen. Die momentane Einsamkeit hatte schließlich nichts mit ihm, sondern mit den Gegebenheiten zu tun. Mittlerweile verstand er die ehemalige First Lady, Suzan Bookley, die Rons Job gehasst hatte. Bevor die Sonne aufging, fiel Thomas für anderthalb Stunden in einen eher unruhigen Schlaf und weil er ein längeres Kom-Gespräch mit Laura pünktlich um 08:30 Uhr zu führen hatte, riss ihn der Wecker aus seinem REM-Schlaf. Kneipp-Duschbäder, also wechselnd heiß und kalt, halfen nicht viel. Schließlich fühlte er sich in der Lage dazu und schleppte sich nach einem spartanischen Frühstück zur REVENGE. Immer noch stellte der Letalis die Zentrale des Admirals dar. So zum Spaß hatte er bisher immer der KI den Morgengruß gewünscht. Langsam dämmerte ihm, dass er es nicht nur aus einer Laune heraus machte. War das der Beginn einer Paranoia? Den genuschelten Gruß erwiderte die KI zackig, aber ohne bissige Kommentare. Dabei speicherte der Bordrechner jedoch den Gruß sowie die gemessenen Vitalwerte zur späteren Verwendung ab.
 
   Das Gespräch mit Laura verlief freundlich, schleppend und ohne sichtbares oder erforderliches Ergebnis. Es war auch nicht bedeutend gewesen. Wichtig war nur, dass der Admiral Kontakt zur Flotte hielt und sich seine Captains nicht allein gelassen fühlten. Aus diesem Grund sprach Thomas mit seinen Führungskräften mindestens einmal pro Woche – meistens häufiger.
 
   Er besorgte sich einen Kaffee aus der Kantine ein Deck tiefer und setzte sich herzhaft gähnend wieder an das seitliche Taktikpult. Mit einem Handgriff schaltete er das digitale Berichtswesen ein. Auch das gehörte zu seinen Pflichten, nicht gerade die angenehmsten: Verwaltungsarbeit – Berichte lesen. Nach der vierten Tasse Kaffee war er damit durch. Merkwürdigerweise verspürte er heute durch das Koffein so gar keinen Auftrieb. Einzig die Kletterei zum Kaffee eine Etage tiefer und zurück hielt ihn einigermaßen wach.
 
   Dann kamen die Durchflugprotokolle Wurmloch 3-5-8...
 
   Dann kam die Gruppe Nightwish mit >She Is My Sin< (Live at Wacken 2013) und zwar mit 125 Dezibel. Übergangslos vibrierte die Kaffeetasse auf dem Board und die kalte Brühe wäre wohl, wenn nicht bereits halb leer, über den Rand geschwappt. Das brauchte sie nicht aus eigener Kraft, denn zwei Sekunden später schreckte Thomas hoch und stieß den Kaffeepott um. Anschließend, während braune Brühe auf den Boden tropfte, ruderte er mit den Armen, um nicht aus dem Sessel zu fallen. 
 
   „Scheiße!“
 
   Die Musik hörte abrupt auf und die KI sprach: „Ich bitte Euer Gnaden Admiral zu entschuldigen. Aber mangels geeigneter Vorbereitung auf die heutige Tagesarbeit geruhten Herr Admiral während eines Schläfchens den Ruf der WALHALLA nicht wahrzunehmen. Damit die Moral in der Truppe erhalten bleibt, entschied ich den unvermeidlichen Weckprozess einzuleiten. Falls die Musik nicht den Wünschen entsprach, bitte ich um weitergehende Informationen. Fühlen sich der Herr Admiral jetzt in der Lage die Funkanrufe der WALHALLA zu beantworten?“ Die KI hatte einen beleidigten Tonfall gewählt, die einem englischen Butler entspricht, dem man dreimal hintereinander zur Tea-Time die angebotene Tasse Tee ablehnt.
 
   Wenn die KI eins erreicht hatte, dann, dass der Admiral wach war – so richtig wach. Das Herz schlug zwar noch wie wild, aber ein wenig Adrenalin im Blut konnte ja nicht schaden. Thomas rieb sich kurz die Augen und drückte dann auf die Sendetaste.
 
   So kam es am 21.01.2131 zu einem denkwürdigen, aber wichtigen Kom-Gespräch zwischen Captain Jane Scott auf der einen und Admiral Thomas Raven auf der anderen Seite.
 
   Jane Scott stutzte kurz, als sie des etwas unsortierten und offensichtlich völlig übermüdeten Admirals ansichtig wurde. Thomas lächelte milde, als er die Reaktion von Jane erkannte. Sein Verhältnis zu Jane war ein ganz besonderes. Vor über 20 Jahren hatte er ihr im Frachthafen von Geelong das Leben gerettet. Sie hatte sich als kleine Nutte schwer unbeliebt gemacht und sollte von drei üblen Kerlen >beseitigt< werden. Der damals junge Offiziersanwärter Thomas Raven hatte ihre Hilferufe gehört. Das Ergebnis waren drei Tote gewesen. Jane war weggelaufen und Laura Stone, damals >Aufpasserin< über den jungen Raven, der seine Kräfte nicht einschätzen konnte und sich noch nicht vollends im Griff hatte, musste ihren ganzen Einfluss geltend machen, damit diese Fälle ungeklärt blieben. Laura hatte auch bei Jane Scott eingegriffen und die junge Frau in die Obhut staatlicher Institutionen gegeben. Man traf sich 2124 wieder, als die WALHALLA mitsamt ihrer Captain Jane Scott in erheblichen Schwierigkeiten war. In einem mehr als gefährlichen und waghalsigen Manöver konnte die WALHALLA von der GERONIMO unter dem Kommando von Captain Thomas Raven gerettet werden. Allerdings starben tausende von Siedlern in energiemäßig unterversorgten Kälteschlafkammern. Wenn sich Thomas auf jemanden ganz besonders verlassen konnte, dann war es Jane Scott. Sie hatten beide Schweigen über die Angelegenheit >Geelong< vereinbart.
 
   „Passt es dir im Moment nicht?“, fragte die Captain vorsichtig.
 
   Thomas winkte ab: „Entschuldige Jane, ich habe schlecht geschlafen, eigentlich fast gar nicht. Ich muss mich noch an das Alleinsein auf der FARM gewöhnen.“
 
   „Staatsbesuche, wie?“
 
   Thomas nickte betrübt: „Aber zu dir. Schieß los, wo drückt der Schuh?“
 
   Jane nickte ein paar Mal: „Nun gut. Es geht um unsere Ausbildung an Bord.“
 
   Thomas wusste natürlich Bescheid. Man musste sich parallel auch um die Nachrekrutierung neuer Raumfahrer und natürlich deren Ausbildung kümmern. Man stellte die Neuen neben die Alten und ließ sie unterrichten und lernen. In vielen Fällen hatte man guten Erfolg dabei. Janes Anruf schien auf ein Problem hinzudeuten.
 
   „Thomas, das funktioniert so nicht mehr!“
 
   Thomas machte mit der Hand eine auffordernde Geste und Jane sprach weiter: „Lass mich nur über die Spitze des Eisbergs berichten. Alles andere wäre zu zeitaufwändig und wenn du Luft hast, dann lies dir die Berichte unseres Ausbildungsverantwortlichen durch.“
 
   Thomas beschwichtigte mit beiden Händen. Nur nicht noch mehr Berichte lesen! Dafür sagte er: „Wenn du berichtest, Jane – brauch ich mir das ganze Zeugs nicht durchlesen – bitte!“
 
   „Also gut“, Jane holte Luft. „Wir haben vor knapp drei Tagen ein großangelegtes Manöver begonnen. Ziel war es, die Schlacht um den TITAN in etwa nachzukonstruieren. Überall waren erfahrene Staffelführer im Einsatz und auch meine First FliCo war erfahren. Die einzelnen Staffelpiloten und die drei FliCos waren Neulinge. Den erfahrenen Staffelführern, wie auch meiner First FliCo war aufgetragen worden, die Flight Commander nicht auf Fehler aufmerksam zu machen.“
 
   „Und das hat nicht so gut geklappt?“ Thomas Interesse war geweckt.
 
   Jan schnaubte: „Wir hatten natürlich, wie es unsere Art ist, ein paar Fehler eingebaut. Gruppe A der Sharks hatte nur wenig Treibstoff mit. Er wäre Aufgabe des FliCo gewesen, seine Instrumente im Auge zu behalten. Die Sharks melden automatisch alle Bordzustände und alle Werte permanent an das Pult des FliCo.“
 
   „Und das hat er nicht getan?“ Thomas beugte sich nach vorn.
 
   „Wir haben Asterix und Obel...“ Jane wurde unterbrochen.
 
   „Wer?“ Thomas war etwas verwirrt.
 
   „Fernando Miguel Hoche Alvaretz Rodriguez und Diek Vandebloem ...“
 
   „So viele Leute passen doch gar nicht in eine Shark!“
 
   „Thomas! Ein Spanier und ein Belgier!“
 
   „Ach so.“ Thomas wischte sich durch die Augen. Wie konnte man sich nur einen solch langen Namen merken? Er würde den Spanier einfach Ferdi nennen.
 
   „Wir haben sie erst vor drei Stunden irgendwo im All treibend aufbringen können, nachdem sie dort über zwei Tage lang ausharren mussten. Der Spanier ist völlig aufgebracht und will dem FliCo an die Gurgel.“
 
   „Gut“, gestand Thomas ein. „Das ist ärgerlich – aber mehr auch nicht.“
 
   „Wenn meine First FliCo nicht per Überrangbefehl den Notstopp ausgelöst hätte, wären zwei Staffeln Sharks vor demselben Landedeck ineinander gerast!“
 
   „Hm!“ Raven kratzte sich am Kinn.
 
   „Da gab es Verletzte, Thomas! Die Greenhorns saßen nämlich nicht alle auf ihren Plätzen, wie es sich gehört im Kampfeinsatz. Nein, diese Gringos liefen frei in den Sharks rum. Als der Notstopp ausgelöst wurde, waren die Beharrungsdämpfer mit der Bremsleistung leicht überfordert. Zwar funktioniert das Gurtsystem, aber nur, wenn die Herrschaften auf ihrem gottverdammten Ar...!“
 
   Thomas winkte ab: „Was ist passiert? Wie viele Verletzte?“
 
   „Wir haben elf Verletzte, davon drei schwer, die sich noch in der Stase befinden. Sie kommen durch. 
 
   Drei Staffeln Hawks mussten wir aufwändig suchen. Der FliCo hatte keine Ahnung mehr, wo er seine Jets hingeschickt hatte. Fünf weiteren war ebenfalls der Sprit ausgegangen und da die Hawks wegen der geringen Größe zuerst gesichert bzw. gerettet werden mussten, blieb Shark Leader A so lange draußen. Ich konnte die fähige, aber leider auch sehr impulsive, First FliCo gerade noch davon abhalten ihre FliCos mit einem Baseball-Schläger zu bearbeiten. Die Gute kam gar nicht wieder runter.“
 
   „Wir müssen ausbilden, Jane!“, warf der Admiral ein.
 
   „Das ist mir klar“, Janes Augen funkelten. „Ich habe auch nichts dagegen, den letzten Schliff hier an Bord zu verabreichen. Ich wehre mich nur dagegen, ganz unten, mit absoluten Greenhorns zu beginnen. Stell dir nur vor, wir hätten während der Bergungsphase einen plötzlichen Verteidigungsauftrag bekommen. Ich hätte mein Schiff nicht einsatzfähig melden können. Thomas – wir waren kampfunfähig! Wir sind das einzige Trägerschiff der Flotte! Alleine dieser Aspekt sollte dazu geeignet sein, über eine veränderte Ausbildung nachzudenken!“
 
   Das leuchtete Thomas ein: „Ich werde darüber nachdenken, Jane. Gib mir eine Chance und ein wenig Zeit – ich melde mich.“  
 
   Mit einem: „Ich brauche fähige Leute!“, brach Jane die Kommunikation ab.
 
   Thomas begann zu grübeln. Das war nicht sein einziges aktuelles Problem. Ebenso musste Ersatz geschaffen werden für die verlorene TITAN-Werft. Zwar hatte Phil Mory wieder verstärkt die Letalis-Produktion aufgenommen, aber Thomas wollte nicht auf die kampfstarken Dreadnoughts verzichten. Sie hatten in der Vergangenheit einige Walzenraumer der VENDORA erhalten, aber diese Quelle war nicht unerschöpflich. Almat hatte zu verstehen gegeben, natürlich zu seinem Bedauern, dass er weitere Raumer nicht an die Menschen weitergeben könne. Eine scherzhaft gemeinte Drohung, AGUA würde die Bierlieferungen an VENDORA, speziell an Almat, einstellen, hatte den Präsidenten nur müde abwinken lassen. Auch er müsse sich an die Vorgaben seiner Regierung halten. 
 
   Vielleicht waren die MANCHAR da eher bereit ein paar Kampfschiffe zur Verfügung zu stellen. Er würde sich schleunigst darum kümmern. Mit einem Ächzen hievte er sich aus dem Sitz und verließ langsam die REVENGE. Waldlauf – er könnte einen Waldlauf machen! Von dieser Idee begeistert beschleunigte er seine Schritte in Richtung Wohnhaus. Kaum fünf Minuten später stand er in leichter Sportkleidung und war bereit loszulaufen. 
 
   Da passierte es – keine Lust! 
 
   Aber auch gar keine.
 
   Irgendwie fand er so gar keinen Antrieb – ohne Ewa und seine Familie. Er schlurfte ins Haus zurück. Wenig später kam er in einer Art Jogginganzug über den Hof geschlichen. Er öffnete vorsichtig eines von Lutz Lagerhäusern. Zwischen den Regalen suchte er, bis er die Reihe mit den Zweiliterdosen fand. Rasch nahm er sich zwei der Bierdosen und verließ die Remise. Als er über den Hof ging, sah er sein eigenes Spiegelbild im Küchenfenster des Hauses von Lutz und Shelly: Unsortierte Haare, müdes Gesicht mit Tränensäcken unter den Augen, wenig kleidsamer Jogger und das Beste: Zwei Dosen Bier unter dem Arm – ein Penner auf hohem Niveau! Dann ist das jetzt mal so, sagte er zu sich. Es soll ja nicht so bleiben und Ewa kommt ja morgen wieder – hatte sie gesagt.
 
   Gegen 19:00 Uhr schaltete Thomas den Netz-Monitor ein, um die entsprechenden AGUA-Nachrichten mit zu verfolgen. Es ist schon traurig, dachte er, wenn ich meine Frau sehen will, dann muss ich den Netzmonitor einschalten. In letzter Zeit wurde häufig, das heißt jeden Tag, über Ewa als neue Präsidentin berichtet. Zuzüglich zur Augenweide wollten die Besuchten ebenfalls im Rampenlicht stehen. Wenn Ewa Antrittsbesuche absolvierte, dann musste sie das natürlich in allen Siedlungen auf AGUA unternehmen – man wollte niemanden vernachlässigen. Es gab 21 davon und mehr als drei waren pro Tag einfach nicht zu schaffen. Hinzu kam, dass die Präsidentin laufend gebeten wurde, irgendwelche Sachen einzuweihen oder auch nur anzusehen. Man war halt stolz auf verschiedene Errungenschaften und wollte sie auch präsentieren.
 
   Thomas nagte appetitlos an einer Art Käsebrot herum. Es war natürlich kein echter Käse, schmeckte aber so. Er hörte auf zu kauen, als er Ewa auf dem Monitor sah. Hatte sie eigentlich schon immer so viele Kleider und Hosenanzüge gehabt? Sie hatte bei jedem Besuch ein anderes Outfit. In staatsmännischen, oder -fraulichen Tönen lobte sie das Engagement dieser Siedlung in Bezug auf blablabla ..., gehüllt in ein mittelgrünes Kleid, welches genau das gewollte Mittelmaß an Erotik und Business ausstrahlte. Für Thomas stellte es ein Höchstmaß an Sinnlichkeit dar. Dieser schleimige Reporter kroch fast in Ewa hinein, als er fragte, was sie als Nächstes vorhabe.
 
   Ewa lächelte in die Kamera: „Eigentlich hatte ich vor, morgen nach Hause zu fliegen. Aber wie ich vor einer Stunde erfuhr, wird übermorgen die Magnetbahn eingeweiht. Ich werde dann morgen Brain Hill besuchen und anschließend zur östlichsten Siedlung aufbrechen. Man hat mich gebeten, ein paar Worte zu sprechen und den Startschuss für dieses Projekt zu geben. Ich fühle mich geehrt und entspreche diesem Wunsch gern.“
 
   Ein paar hundert Kilometer fiel ein Käsebrot, begleitet von einem wenig salonfähigen Fluch, klatschend auf den Boden. Weiterhin flog eine halbvolle Bierdose aus dem geöffneten Wohnzimmerfenster und schlug Sekunden später scheppernd im Hof auf. Ein kleiner Nager, der von neulich, erschrak zutiefst und beschloss daraufhin die ansonsten gastliche Umgegend der FARM sofort und unverzüglich zu verlassen – hier war wirklich nicht mehr alles im Lot!
 
   „... entspreche diesem Wunsch gern“, Thomas war sauer und äffte die letzten Worte Ewas mit einer missbilligenden Miene nach. Morgen also wieder keine Ewa! Nach dieser Ansage konnte er noch drei Tage warten. Die Kamera zog etwas auf und der Bildausschnitt vergrößerte sich. Thomas sah genau hin. Stand da nicht Rebecca Meyers – die Partnerin von Phil Mory? Und Suzan Bookley – die Ex-First Lady? Wen hatte sich Ewa denn alles als Berater genommen?
 
   Thomas verschüttete ein paar Schlucke Bier, als er in den Nebenraum zum Kom-Gerät lief.  
 
   Zum Anwählen einer Kom-Verbindung hatte Thomas zwei Möglichkeiten. Entweder er forderte die ständig präsente KI in diesem Raum auf, eine Leitung aufzubauen, oder er nutzte nach Altvätersitte eine simple Eingabetastatur. Thomas wählte die zweite Möglichkeit – ihm war nach Aktion. Dazu muss man sagen, dass erwähnte Tastatur schon zärtlichere Anschläge erlebt hatte. Wütend hämmerte Thomas auf dem Interface herum und wartete anschließend mit auf dem Tisch trommelnden Fingern auf den Kontakt.
 
   „Oh, Thomas! Schön dich zu sehen!“ Der Bildschirm zeigte einen völlig übermüdeten Ron Dekker.
 
   „Deiner Frau ist mit auf dieser Sightseeing-Tour?“ Thomas war so wütend, dass er den Tagesgruß völlig vergaß.
 
   „Ja – leider.“ Ron machte dabei kein glückliches Gesicht und stützte den Kopf auf beide Hände.
 
   „Netz-Nachrichten geguckt?“ Thomas Lippen glichen zwei Strichen.
 
   „Ja. Sie kommen erst in drei Tagen wieder – leider.“ Ron wischte sich mit einer Hand über die Glatze.
 
   Admiral Raven beruhigte sich etwas, sah er doch in seinem Gegenüber einen Leidensgenossen. „Unter Freunden ist es üblich, dass man sich gegenseitig unterstützt. Ich hatte nicht gewusst, dass Suzan mit auf dieser Tour ist. Warum hast du dich nicht gemeldet?“
 
   Ron legte die Arme auf den Tisch und wog seinen massigen Schädel hin und her: „Du hast ja noch deinen Job als Admiral – ich hingegen bin arbeitslos.“
 
   Thomas Ravens Augen verengten sich: „Was bist du? Arbeitslos? Ich zeige dir arbeitslos! Du bist immer noch Mitglied der Streitkräfte! Da dein Engagement innerhalb der Staatsführung durch die Wahl von Ewa beendet ist, bist du wieder Soldat!“ 
 
   In Rons Augen leuchtete Interesse auf und er setzte sich gerade hin, machte eine Ehrenbezeugung und brüllte nicht ganz ohne Augenzwinkern: „>Jawoll< – Sir! Bitte um Befehle, Sir!“ 
 
   „Schon besser“, entgegnete Thomas. „Du wirst jetzt Sack Carter ausfindig machen und mit diesem zur Farm kommen!“
 
   „Sofort?“ Ron schaute etwas ungläubig.
 
   Thomas straffte sich: „Was ist daran nicht zu verstehen, wenn dein direkter Vorgesetzter zu einem direkten Befehl das Wörtchen >jetzt< verwendet. Du bist wieder eingesetzt als Chef aller Marines! Ich erwarte dein Eintreffen mit Sack in Kürze!“
 
   Ron klappte der Unterkiefer runter. Das Gespräch hatte ihn völlig überrumpelt. Nun musste er sich von seiner losgelösten Stellung als Präsident befreien und wieder Befehle annehmen. Trotzdem ging ein Ruck durch den Mann aus Delaware USA, denn eines war der kräftige Mann: Soldat durch und durch.
 
   „Ich eile“, teilte er darum mit und unterbrach die Verbindung.
 
   Das nächste Gespräch führte Thomas mit seinem alten Freund und Weggefährten Phil Mory. Der kleine Engländer war Chief auf dem Maschinendeck der GERONIMO gewesen und zurzeit abgeordnet zu allen möglichen zivilen Projekten auf AGUA, bei denen es eines Ingenieurs bedurfte. Die letzte Aktion war die Magnetschwebebahn, die er technisch, und seine Partnerin Rebecca Meyers verwaltungsmäßig, betreut hatten. Mory musste jetzt bis auf die Kontrolle über die Letalis-Produktion frei sein, schließlich weihte Ewa die Magnetbahn übermorgen ein. Phil war über den Kontakt hocherfreut, hatte er doch in letzter Zeit wenig von seinem Freund Thomas gehört. Er versprach sich um einen Baby-Sitter für die dreijährigen Zwillinge zu kümmern und sich dann schleunigst auf den Weg zur Farm zu machen.
 
    
 
   FARM, 20:45:
 
    
 
   Wie der Zufall es wollte, trafen die >geladenen Gäste< gleichzeitig ein. Thomas, der durch die Anfluggeräusche zweier Schrauber informiert war, erwartete die Besucher vor dem Haus. Ron und Sack waren in der klassischen schwarzen Kampfmontur der Marines erschienen – Phil in Privatsachen. Ein Zeichen dafür, dass Ron den Aktivierungsbefehl ernst nahm. Als er zackig salutieren wollte, schlug ihm Thomas auf die Schulter und grinste in einer Weise, die einer Gossengöre zur Ehre gereicht hätte: „Nu übertreib mal nicht gleich. Wir sind nicht im Einsatz, sondern bei einem zwanglosen Treffen!“
 
   „Zwangslos?“
 
   „Genau – zwanglos. Eine kleine Besprechung unter Freunden.“ 
 
   Thomas schob Ron ins Haus. „Was machen die Kurzen?“, fragte er Phil.
 
   Mit leuchtenden Augen berichtete Phil kurz und knapp: „Wachsen, gedeihen und schreien.“ 
 
   Die Besucher staunten nicht schlecht. Der Gastgeber, wenn man Thomas so bezeichnen wollte, hatte einen quadratischen Tisch aufgebaut, vier Gläser, vier Dosen kühles Bier und ein Kartenspiel standen bzw. lagen bereit. Sack grinste: „Skat?“ Er hatte das Spiel mühsam erlernt und Gefallen daran gefunden.
 
   „Ja“, bestätigte Thomas. „Aber erst nachher. Schließlich muss ich euch ja auch ein bisschen für die späte Störung entschädigen. Macht eure Gläser voll!“
 
   Nachdem man angestoßen und die ersten kühlen Schlucke getrunken hatte, sah Ron seinen Freund nachdenklich an: „Du hast uns nicht wirklich zum Biertrinken und Skatspielen herzitiert – oder?“
 
   Der Admiral wurde verlegen: „Ein wenig schon. Ich gebe zu, mit meiner Rolle als Partner der Präsidentin etwas unglücklich zu sein. Seht euch hier um“, Thomas hob beide Arme. „Leer – tot, niemand da. Ich bin so etwas nicht gewohnt.“
 
   „Dafür hat man Freunde“, versicherte Ron. „Du bist mir immer willkommen.“
 
   „Mir auch“, beeilte sich Phil zuzustimmen.
 
   „Nun ja“, druckste Sack. „Mein Zuhause ist die Sicherheitszentrale. Aber wir können immer gerne etwas zusammen unternehmen.“
 
   Thomas sah von einem zum anderen: „Ich danke euch – sehr. Lieben Dank! Trotzdem habe ich zwei Probleme, die ich gerne mit euch diskutieren würde.“
 
   Ron nahm noch einen kräftigen Schluck und setzte das Glas dann hörbar auf den Tisch: „Lass hören!“
 
   „Nun gut“, Thomas holte tief Luft. Danach berichtete er von den Erlebnissen und den Misserfolgen auf der WALHALLA und der Unzufriedenheit von Captain Jane Scott. Das war das erste Thema. Er schloss das zweite gleich an: „Auch wenn das Projekt gigantisch erscheint. Wir müssen eine Raumschiffwerft bauen. Die Frage ist wo und wie.“
 
   „Lass uns das erste Thema auch zuerst behandeln“, regte Ron an und meinte damit die Beschwerde von Jane Scott. Es zeigte sich, dass sowohl Ron, wie auch Sack, vollstes Verständnis für die Captain der WALHALLA aufbrachten. 
 
   „Mit Greenhorns können wir keinen Krieg gewinnen“, argumentierte der sonst so schweigsame Sack Carter und Ron fiel ein: „Das Kriegsmaterial kann nur so gut sein wie der Benutzer.“
 
   „Und?“, Thomas schaute sich um. „Was tun?“
 
   „Warum das Rad neu erfinden?“, fragte Dekker. „Was haben wir denn auf der Erde gemacht?“
 
   „Ich bin auf die Militärakademie gegangen, genau wir ihr“, warf Thomas Raven ein.
 
   „Damit“, grinste Ron, „hast du dir soeben selbst eine Antwort gegeben.“
 
   „Eine Militärakademie?“ Thomas stutzte. War die Antwort so einfach?
 
   „Woher die Ausbilder nehmen?“, fragte er zurück.
 
   „Hoppla“, fuhr Sack Carter dazwischen. „Du machst den zweiten Schritt vor dem ersten. Zunächst brauchst du einen fähigen Leiter oder Leiterin. Dieser wird sich dann mit dem Problem der Rekrutierung von Fachlehrern beschäftigen. Wahrscheinlich wird er auf Veteranen zurückgreifen. Das schwächt zwar etwas unsere Verteidigungsbereitschaft, aber längst nicht so sehr wie ein Trägerschiff voller Ahnungsloser.“
 
   Thomas überlegte. Man könnte vielleicht zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und dabei dachte er auch an sich selbst. Eine Akademie hier irgendwo in der Nähe, unterrichten könnte er schließlich auch selbst, und ein paar Freunde mit der Leitung beauftragt, dann wäre das zum Einen eine gute Sache und zweitens hätte er Freunde um sich. Er sah Ron an und dieser streckte abwehrend der Hände aus. Ron also nicht. Wer dann? Er entschuldigte sich kurz und holte aus dem Nebenraum den üblichen quadratischen Kom-Würfel und stellte ihn auf der Mitte des Tisches ab. Alle vier Monitore zeigten jedem das gleiche Bild. Ein schnurloses Interface konnte von einem zum anderen gereicht werden. Außerdem konnten Sprachbefehle eingegeben werden. Thomas aktivierte das Gerät, welches sich innerhalb kürzester Zeit in das AGUA-Netz einband.
 
   „Wo ist die Superdreadnought unter Hans Möller und Emma Jorgensen?“
 
   Es dauerte nur Millisekunden, bis die kalte Computerstimme Auskunft gab: „Hans Möller und Emma Jorgensen sind mit der EM-HA unterwegs nach ACASPA. Ziel: Das Nachfolgepaar soll der Präsidentin vorgestellt werden. Sie werden erst in zehn Tagen zurückerwartet.“ 
 
   Thomas erinnerte sich. Er hatte den Abstecher genehmigt, während die SUPERDREADNOUGHT hier ihre erste Werftinspektion erfuhr. Es sollte festgestellt werden, ob die beiden miteinander verbundenen DREADNOUGHTS den Belastungen des täglichen Gebrauchs überhaupt gewachsen waren. Moment, dachte Thomas. Die Expertise müsste doch schon längst da sein. Hastig wühlte er in den abgelegten Dossiers und richtig: Einer der führenden Ingenieure hatte abgeraten. Die Verbindungen waren nicht stark genug. Außerdem rechnete er vor, dass zwei getrennt operierende DREADNOUGHTS wesentlich effektiver agieren konnten. Als militärischer Ratgeber in dieser Angelegenheit wurde kein Geringerer als Paulo Baretta angegeben. Den >Doppeleffekt< stellten die beiden Fachleute als nettes Gimmick dar und rieten ab. Damit war der Würfel für den Admiral gefallen. Da in mittelfristiger Zukunft nicht mit weiteren DREADNOUGHTS zu rechnen war, würde er die siamesischen Zwillinge, so beschloss er, dauerhaft trennen.
 
   „Eine gute Wahl“, warf Ron Dekker dazwischen und sah Thomas an.
 
   Dieser nickte: „Ich werde beide fragen. Wir haben mittlerweile eine Größe erreicht, wo ein wenig Professionalität erforderlich wird.“ Er drehte sich zu Phil Mory: „Wenn du deine Frau irgendwann mal wiedersiehst, soll sie in Absprache mit Emma und Hans, falls ich sie gewinnen kann, an die Planung einer Akademie gehen. Das Gebäude bzw. Übungszentrum sollte in der Nähe unseres Raumhafens in GRACELAND CITY stehen.“ Thomas war zufrieden. Darauf konnte man aufbauen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Hans und Emma seinen Vorschlag ablehnten. Hans war der geborene Mann, um mit jungen Leuten umzugehen. Das bestätigte er selbst und auch seine Zöglinge, die damals gruppenweise nach ACASPA geschafft wurden, um eine andere Kultur kennenzulernen. Hans war richtiggehend aufgeblüht. Und Emma hatte schlichtweg ein Händchen für alles. Ein weiterer Pluspunkt für Thomas Planung war, dass das Paar nach eigenem Bekunden Kinder haben wollte. Schlecht, sie draußen im Weltraum zu bekommen. So schaffte der Admiral gleichzeitig den Rahmen für die weitere Lebensplanung dieser beiden außergewöhnlichen Menschen. Er war zufrieden. 
 
   „Nächstes Thema“, forderte Thomas locker. „Vorschläge?“
 
   Phil Mory meldete sich zu Wort und verlangte die Eingabeeinheit für den Mehrzweckwürfel. Während er von den anderen Drei angeschaut wurde, stellte Phil eine Netzverbindung zum Hauptrechner von BRAIN HILL her. Kurz darauf schauten alle auf eine Karte mit vielerlei Grüntönen.
 
   „Was ist das?“, verlangte Ron zu wissen.
 
   „Das ist ein Tiefen-Scan nach verschiedenen Metallen und seltenen Erden auf Mond DREI“, gab Phil an.
 
   „Das ist groß – was?“ Ron kroch fast in den Monitor.
 
   „Wir haben einen ganzen Tag gebraucht, um die wahre Größe des Feldes festzustellen“, erläuterte Phil. „Alexej und ich haben eine Tiger Shark mit entsprechender Sensorik und Minidrohnen ausgerüstet und sind auf die Suche gegangen. Mond DREI wäre damit ein Lieferant für alle benötigten Materialien. Da es hilfreich ist, größere Schiffe unter geringerer Schwerkraft zu fertigen, wäre der Mond ein geeigneter Standort für eine Werft. Wir sollten dabei nach dem TITAN-Prinzip verfahren und das Meiste unterirdisch anlegen. Nicht um uns zu verstecken, sondern um mit wenig Aufwand genügend Raum unter Atmosphäre setzen zu können. Mit den Schiffslasern könnten zunächst Startröhren in den Mond gebohrt werden und dann ...“
 
   Thomas unterbrach den kleinen Engländer. Phil redete sich in seiner Begeisterung für das Mammutprojekt gerade in Rage: „Okay, Phil, okay. Ich möchte eine Planung von dir. Hol dir ran, wen du dafür brauchst und das Ganze ziemlich flott. Ich denke, wir sollten einen guten Teil der Droiden für den Bau der DREI-WERFT einsetzen.“ Phil sah zufrieden aus. Das war nach seinem Geschmack und Thomas hatte auch gerade schon den Namen dafür geprägt: DREI-WERFT.
 
   Der Admiral richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ron: „Ich denke, du hast Zeit?“
 
   Dekker zeigte seine offenen Handflächen auf dem Tisch: „Du gibst die Kommandos. Natürlich habe ich Zeit.“ Dekker spielte auf die Tatsache an, dass man ja auch an diesem Abend mehr oder weniger zur Stelle beordert worden war.
 
   Thomas grinste: „Diese Aktion ist freiwillig. Ich könnte jetzt auch warten, bis Hans und Emma wieder auf AGUA sind. Andererseits möchte ich auch nicht, dass gewisse Damen glauben, man sitze hier nur rum und warte auf eine Wiederkehr.“ Ron begann ebenfalls die Lippen in die Breite zu ziehen. Weder Ewa noch Suzan hatten es für nötig befunden, sich zwischendurch mal zu melden. Mit der modernen Kom-Technik wäre das kein Problem gewesen. Thomas war sauer, dass er von der Verlängerung der >Dienstreise< aus den Netznachrichten erfahren hatte. „Darum werde ich“, fuhr Thomas fort, „morgen früh mit der REVENGE in Richtung ACASPA aufbrechen. Ich möchte dort unsere Stellung im Habitat inspizieren, für einen Besuch von Yirr wird es auch mal wieder Zeit und nebenbei werde ich Hans und Emma sprechen.“
 
   „Ich bin dabei! Ich bin dabei!“ Rons Augen leuchteten. Das war mal was anderes als ein Angelausflug.
 
   Raven lächelte: „Dann sind wir uns einig und die Aufgaben sind verteilt.“
 
   Der Rest des Abends und der frühen Nacht verlief erwartungsgemäß – Herrenabend mit Skat und Bier.
 
   


 
   
  
 



4. Teamwork
 
    
 
   20.01.2131, Cochise:
 
    
 
   Die Quartiere an Bord der MANITOBA groß oder luxuriös zu nennen wäre übertrieben. Da statt zehn Technikern aber nur eine Handvoll Droiden neben der jetzt fünfköpfigen Crew in den Einsatz gingen, waren eben zehn Kabinen übrig gewesen – die Robots brauchten natürlich keine. In aller Eile hatte man daher den nicht benötigten Raum zu den Quartieren der beiden Paare hinzugefügt. Peter konnte allein über einen entsprechenden Raum verfügen. Selbst der Treffpunkt, die Kantine, war für maximal 15 Personen ausgelegt und somit fast verschwenderisch groß für die noch junge Besatzung. Nach dem Dienstantrittsbesuch auf der Brücke der COCHISE hatte Peter die staunenden Besucher auf der COCHISE herumgeführt. Danach hatte er nun seinerseits nicht mehr den Mund zubekommen, als man ihm die schwerbewaffnete MANITOBA zeigte. Bis auf die oben beschriebenen Quartiere war alles ein wenig eng. Jeder Kubikzentimeter war ausgenutzt, entweder mit Energieerzeugern oder mit Angriffs- oder Verteidigungstechnik. Die Red-Fight-Variante diente nur zu einem Zweck – dem Raumkampf und das bedingungslos. Scott übergab Peter auf der Brücke der Dreadnought die Kommandocodes für das Nav-Pult und dieser loggte sich dort als Navigator ein. Man unterhielt sich recht ungezwungen über die anstehende Mission und Scott bemerkte, dass Peter äußerst aufmerksam jedes Detail in sich aufnahm. Der junge Mann wirkte äußerlich ruhig, zeigte aber deutliches Interesse an der Mission >HOPEFUL SEARCH<. Sie wurden einmal unterbrochen, als es über die schiffsweite Kommunikation hieß: „Achtung! Wurmlochtransfer in 10 Minuten!“ Die COCHISE schickte sich an, zusammen mit der aufgesattelten MANITOBA die Singularität 3-5-8 zu passieren. Der Schiffsrechner warnte nun im Minutenabstand, damit sich jeder darauf vorbereiten konnte. Die letzten zwanzig Sekunden wurden im Countdown angesagt. Der Moment des Transfers selbst war bewusst nicht zu erleben. 
 
   Jedem war aufgetragen, sich zu diesem Zeitpunkt zumindest anzuschnallen. Kurz nach dem Transfer mahnte Betty: „Leute, wir sollen in 15 Minuten zum Captains-Dinner erscheinen. Wir sollten uns auf den Weg machen.“ Scott nickte dazu und so verließ die Gruppe die Dreadnought und beeilte sich den Veranstaltungsort zu erreichen.
 
    
 
   19:00 Uhr:
 
    
 
   John Flannigan empfing die MANITOBA-Crew und wies ihnen Plätze im Captains-Raum zu. Als die Nachtablösung auf der Brücke erschienen war, nahm die komplette Brücken-Crew ebenfalls Platz in diesem Raum. Flannigan hatte noch Stühle holen lassen und nun saß man eben etwas dichter gedrängt, aber es ging. Kurz darauf schob ein Koch einen großen abgedeckten Tisch in diesen Raum und als Chapawee nickte, zog er das Tuch herunter. John hatte einige Leckereien geordert, denn die Tradition der Flotte erforderte es, am Vorabend einer Mission eine Art Fest würdevoll zu begehen. Es konnte schließlich gut sein, dass man für lange Zeit solche Genüsse entbehren musste. Zwar rechnete bei dieser Mission keiner damit, aber Tradition war eben Tradition, und das war der Grundgedanke.
 
   Chapawee Paco erhob sich und er sah jedes Mitglied seiner Crew in diesem Raum an: „Lasst uns für einen Augenblick der Brüder und Schwestern gedenken, die nicht mit uns zusammen die menschliche Zivilisation in diesem Quadranten des Universums verbreiten können.“
 
   Für einige Sekunden herrschte absolute Ruhe im Raum, bis der Indianer weitersprach: „Unsere Mission ist es, nach weiteren Überlebenden der Erde zu suchen. Ich wünsche uns auf diesem Pfad Erfolg und mögen wir alle demnächst vollzählig wieder vor den heimischen Feuern sitzen.“ Der Sioux verbeugte sich leicht und setzte sich. Die Ansprache war kurz und prägnant gewesen. Die Crew klopfte zustimmend auf den Tisch, dann begann man zu speisen. Es gab einheimische Fruchtsäfte von AGUA, dazu geräucherten und gedünsteten Fisch, das sogenannte Wintergemüse, welches man mittlerweile recht erfolgreich anbaute, obendrein Kartoffeln in allen möglichen Zubereitungsvarianten. Mit angeregten Gesprächen verging die Zeit recht schnell und mit einem wissenden Lächeln hob schließlich John Flannigan die Tafel auf und lud die Crew zum abschließenden Treffen auf Landedeck B ein. Während die Kantinencrew die Reste abräumte, begab man sich locker plaudernd durch die COCHISE. Scott war gespannt, was man noch vorhatte. Der Captain der COCHISE galt bei aller Verehrung als Sonderling. Sie gingen gemeinsam über das Landedeck und Scott erkannte im hinteren Bereich eine Abtrennung mit einem Schott.
 
   „Ich bitte meine Brüder und Schwestern mein Refugium ausschließlich barfuß zu betreten“, äußerte Paco und zog sich die Schuhe aus. Die MANITOBA-Crew, bis auf Peter, war zwar etwas verwundert, folgte aber dem Wunsch des Indianers. Nachdem man sich barfuß vor dem Schott versammelt hatte, ließ Paco den Zugang auffahren und Scott schritt als einer der Ersten hindurch. Es war dunkel im Inneren und die Augen des Kanadiers mussten sich erst daran gewöhnen. Der Boden, so fühlte der junge Mann mit seinen nackten Füßen, bestand aus Sand. Was Scott sofort sah, war Feuerschein und wenig später ein klassisches Lagerfeuer. Dahinter ein Tipi von wenigstens sechs Metern Höhe. Davor richtete sich eine zierliche, weibliche Person auf, kam auf sie zu und verbeugte sich leicht. „Ich begrüße die Gefährten meines Mannes. Ich bin Naira. Seid mir willkommen!“  
 
   Scott sah eine sympathische, kleine Frau mit dunklem Teint und einem dicken, schwarzen Haarzopf, die bestimmt mehr als doppelt so alt war wie er selbst. Die Stimme klang weich – geradezu sanft. Naira wies auf die Sitzgelegenheiten rund um das Feuer hin. Da sich nicht jeder im Schneidersitz wohlfühlte, hatte Paco stilecht Baumstümpfe und auch einen Stamm sowie mehrere große Steine mit Kissen aufstellen lassen. Jeder fand einen Sitz und Paco ließ sich auf einer Decke neben seiner Gefährtin nieder.
 
   „Will mein Bruder Matoskah mir bei der Prozedur helfen?“
 
   Auf die Frage von Paco erhob sich Peter wieder und Naira reichte ihm eine indianische Pfeife und einen Tabaksbeutel. Die Augen von Robert Duncan leuchteten. Seitdem er mit seinen selbstgebastelten Zigaretten einen Schulpavillon in Graceland-City abgefackelt hatte, hielt er sich von Glimmstängeln aller Art fern. Nun gab es die Möglichkeit für ihn ganz legal einen Zug aus einer Pfeife zu nehmen – cool. Mit geschickten Händen bereitete Peter alles vor und bevor man gemeinsam das Kalumet, volkstümlich >Friedenspfeife< genannt, gebrauchte, entschloss sich der Indianer zu einer Warnung: „Der Pfeifentabak sollte lediglich die Zunge meiner weißen Brüder und Schwestern berühren. Weiter sollte er nicht in den Körper gelangen.“ Die Pfeife machte in der Runde, wie von Peter vorgelebt, ihre Runde und alle hielten sich an den weisen Rat des Sioux – bis auf Robby. Der Texaner erlebte eine Neuauflage seiner ersten Raucherfahrung und einen Hustenanfall besonderer Qualität. Sein hochroter Kopf war bei dem Schummerlicht nicht zu bemerken. Scott grinste und sah seinen Freund an. Robby würde es wahrscheinlich nie lernen. Stets fiel er auf. Scotts Blick ging an seinem Freund vorbei und dabei bemerkte er noch etwas anderes. Er stand auf und ging bis zur Bordwand. Paco hatte dort ein Fenster einbauen lassen – sicherlich vier Quadratmeter groß. Scott schaute von dort auf eine Vielzahl von Sternen, Planetensystemen und Galaxien der verschiedensten Arten. Wunderschön und doch so erschreckend weit und groß. Am Rande nahm er wahr, dass der Sioux neben ihn getreten war.
 
   „Du wohnst hier, Chapawee?“
 
   Der Indianer nickte: „Wann immer es geht, mein Bruder, nutze ich diese Oase, um zu meditieren und auch hier zu wohnen – ja. Eine einfache Lebensweise klärt den Blick für das Wesentliche.“
 
    
 
   21.01.2131, 09:00 Uhr, MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   Der gestrige Abend hatte nicht allzu lange gedauert und so war die junge Crew heute Morgen erholt und frisch. Per Vid-Com hatte der Leiter der Mission, also Chapawee Paco, Training angesetzt. Es gab Übungsszenarien, die sich der Indianer selbst ausgedacht und von der KI hatte programmieren lassen. Der Sioux hielt diese Übungen für unumgänglich, schließlich musste Peter sich an Bord der Dreadnought einarbeiten. Sämtliche Bordrechner des 290-Meter Schiffes waren im Trainingsmodus. Scotts Crew konnte schalten und walten, die Dreadnought würde sich keinen Zentimeter vom Rumpf der COCHISE wegbewegen. Anna Svenska lächelte, während sie ihren Beitrag zu den Übungen leistete. Die Simulation war perfekt. Selbst die Beharrungsdämpfer an Bord waren in die Szenarien eingebunden und ließen hier und dort ein paar Gravos durchkommen. Bis zum Mittag schwitzte die Crew unter den Belastungen und Anforderungen recht ordentlich. Nach Abschluss der dritten Übungsmission erschien das asketische Gesicht des Sioux auf dem Frontmonitor: „Ihr habt euch gut geschlagen, meine Gefährten. Ihr habt zwei Stunden Pause, dann geht es weiter.“ Paco schaltete ab und Robby stöhnte verhalten: „Ich weiß gar nicht, ob ich Hunger habe!“
 
   „Du wirst essen, mein weißer Bruder“, witzelte Scott und ahmte die Sprechweise Pacos nach. „Der Krieger isst, wenn er Zeit dazu hat. Also jetzt!“
 
   „Geht schon mal vor, ich gehe erst duschen“, erwiderte Robby und tatsächlich klebte ihm das Haar am Kopf. Schließlich hatte er nicht weniger als drei Mal sämtliche Raketen und Torpedos der Dreadnought virtuell verschossen und das auf eine Weise, die den Gunner der COCHISE, Ian McGowan, anerkennende Worte in Richtung Paco finden ließ: „Könnte ich nicht besser machen!“
 
   Chapawee fügte hinzu: „Die Crew ist effektiv und die Kommandos des Captains kommen zügig und strategisch klug.“
 
   Am Nachmittag ging es weiter und zweimal wurde die MANITOBA bei der Übung vernichtet. Allerdings hatten sie einmal dabei AGUA gerettet und das zweite Mal die COCHISE.
 
   „Ihr habt euch meinen Respekt verdient“, ließ Paco wissen und entließ die junge Crew für heute. „Morgen ist körperliches Kampftraining vorgesehen. Ich empfehle ein nicht zu reichhaltiges Frühstück.“ Der Bildschirm, auf den Robby noch immer fassungslos starrte, wurde wieder schwarz.
 
   „Das hast du monatelang ausgehalten?“, fragte Robert Duncan den Piloten Peter. Der Navigator verzog seine Lippen zu einem Schmunzeln: „Ich hätte wohl kaum die Auseinandersetzungen mit den TRAX überlebt, wenn ich lediglich seine Gastfreundschaft genossen hätte. Paco ist ein strenger Lehrmeister, aber gleichzeitig der beste.“
 
   Scott Tanner zeigte ebenfalls Ermüdungserscheinungen. Er ließ die Crew noch die Trainingseinstellungen auf den taktischen Rechnern der Dreadnought auf Echtbetrieb umschalten, dann zogen sie zum Essen in die Kantine. Anschließend stand Duschen an und Umfallen ins eigene Bett.
 
    
 
   22.01.2131, 08:30 Uhr, COCHISE, Landedeck A:
 
    
 
   Chapawee selbst trainierte die Dreadnought-Crew und nach dem Aufwärmen atmete Robby auf, denn der Sioux bat zum Schießen mit Pfeil und Bogen.
 
   „Meine weißen Brüder und Schwestern haben sich gestern gut geschlagen. Daher werden wir die nächsten zwei Stunden lediglich das Bogenschießen üben.“ Scott war gespannt. Er wusste, dass Compoundbögen mit zur Marine-Ausrüstung gehörten und er selbst hatte nur wenig Übung darin. Paco hatte eine Schießbahn über 75 Meter Distanz errichten lassen. Am anderen Ende konnte Scott die Silhouetten von TRAX erkennen. Das Ziel war also klar. Paco erklärte einige Dinge dazu und ließ anschließend üben. Nun ja, Bettys Pfeile flogen irgendwo hin und Anna hatte schon Probleme, den Bogen überhaupt zu spannen. Lediglich Robert und Scott kamen in den Genuss des einen oder anderen Zufallstreffers. Einzig Peter zeigte, dass die Schule des Sioux eine gute gewesen war. Er traf jedes Ziel beim ersten Schuss.
 
   „Mein ehemaliger Schüler ist dabei sogar schneller als sein Lehrmeister“, erklärte Paco dazu, als man gemeinsam auf die Ziele zuging, um die Pfeile wieder einzusammeln.
 
   „Was tun, wenn die Pfeile alle verschossen sind“, witzelte ausgerechnet Robby. Aus noch gut 50 Metern Entfernung wirbelte Paco herum und Augenblicke später steckte ein Messer epischen Ausmaßes in einem der TRAX-Augen.
 
   „Das“, stellte Peter klar, „kann mein Lehrmeister besser. Vielleicht zeigt er euch auch noch den Wurf mit dem Tomahawk über 100 Meter.“
 
   Während die Gruppe noch staunte, schüttelte Paco seinen Kopf: „Wir werden um 11:45 Uhr den Galaxissprung vollziehen. Bis dahin ist Vorbereitung und ihr besetzt die Zentrale der MANITOBA. Die Übung ist hiermit beendet.“
 
   Eine knappe Stunde später lag die Crew der Dreadnought in Stase festgeschnallt auf den Sitzen. Sie sahen schon nicht mehr, wie die Anomalie sich öffnete und die COCHISE mit der Dreadnought im Huckepackverfahren verschlang. Das Einsatzteam >HOPEFUL SEARCH< hatte die Black-Eye Galaxie verlassen.
 
    
 
   22.01.2131, 10:45 Uhr (eine Stunde vorher), AGUA, FARM:
 
    
 
   „Wir machen keine 14 Tage Urlaub“, sagte Thomas Raven entsetzt, als er Ron einen Riesenkoffer anschleppen sah. Er erwartete seinen Freund vor der geöffneten Schleuse der REVENGE. Seine Sachen waren bereits an Bord des Letalis und er selbst abreisefertig. Er freute sich auf die angesetzten maximal fünf Tage mit Ron.
 
   „Man kennt das Wetter nicht auf ACASPA“, entgegnete Dekker.
 
   „Im Ha-bi-tat?“ Thomas zog das Wort >Habitat< etwas auseinander. Dort gab es immer die gleichen atmosphärischen Bedingungen und Kälte gehörte ganz gewiss nicht dazu.
 
   Der Ex-Präsident winkte ab: „Die REVENGE wird sicherlich trotzdem starten können.“
 
   Thomas ließ ihn gewähren und die Anstrengungen, die Ron unternahm, um das Utensil in die Schleuse des Letalis zu schaffen, ließen darauf schließen, dass nicht nur Kleidung im Koffer war. Thomas ließ dem Freund sein Geheimnis. 
 
   „Eine kleine Spritztour?“, vermutete die eigenwillige KI, als sich beide Männer einen Sitzplatz auf der obersten Ebene gesucht hatten. Thomas vermutete, dass Ron gleich aufbrausen würde, hatte sich aber getäuscht, als er dessen leutselige Antwort hörte: „Ganz recht, Konservendose! Einmal ACASPA und zurück, wenn ich bitten darf – mit etwas Aufenthalt.“ Ron klatschte begeistert in die Hände.
 
   „Admiral?“ Kühler, distanzierter und auch kürzer hätte die Nachfrage der KI nicht ausfallen können. Ron rümpfte die Nase und zuckte resignierend mit den Schultern. Er war halt nicht mehr Präsident, das wusste die KI und daher war Thomas derjenige, der die Kommandos gab.
 
   „Es ist so, wie General Ron Dekker es bereits sagte. Starten und los!“
 
   Ron bekam große Augen „Der Major ist gleich um mehrere Dienstränge befördert worden?“ Aus dem Tonfall der KI war reiner Unglaube herauszuhören. „Davon ist mir nichts bekannt.“
 
   „Habe ich auch Kraft meiner Wassersuppe soeben beschlossen“, verkündete Thomas fröhlich. Er war allerbester Laune, freute er sich auf das Zusammensein mit Ron und gleichzeitig darauf, Ewa zu beweisen, dass er auch anderes zu tun hatte, als daheim auf sie zu warten. „Starte schon!“
 
   „Wenn die höchsten Ebenen von Army und Navy geruhen aus dem Fenster zu schauen, dann werden diese Herrschaften auch bemerken, dass wir bereits in Höhe der Mondbahnen sind.“
 
   Ei, dachte Thomas. Da hat uns die KI wieder kalt erwischt.
 
   „Sach´ mal – meinst du das ernst?“ Ron hatte die letzten Sekunden mit offenem Mund dagesessen und erst jetzt seine Sprache wiedergefunden.
 
   „Na klar – General Dekker hört sich doch gut an, oder?“ Thomas grinste seinen Reisebegleiter an.
 
   „Äh, aäh – ahem, ja natürlich – nur so plötzlich“, stotterte der jetzt wieder Marine.
 
   „Du übernimmst das Kommando über alle Bodentruppen. Ich denke über die Person von Sack Carter gibt es zwischen uns beiden keine Diskussion. Ich möchte ihn weiterhin als bodengebundenen Sicherheitsverantwortlichen für AGUA haben.“
 
   Ron nickte: „Und ich will ihn als meinen Vertreter.“
 
   „Topp!“, schloss Thomas die kurze Diskussion. Er selbst war laut festgelegter Regel als Admiral der Navy der höchste Militär, dem sich auch Ron zu beugen hatte. Beide hatten mit dieser Festlegung keine Schwierigkeiten. „Und du wirst als Ausbilder zur Verfügung stehen“, legte Thomas fest und als Ron ein bedenkliches Gesicht machte, fügte er hinzu: „Ich wüsste nicht, wer das besser könnte als du, General. Wobei – ich habe die Rangabzeichen eines Generals dabei – völlig zufällig natürlich. Du wirst sie ab sofort tragen.“
 
   Ron stimmte zu: „Okay, geht in Ordnung, Admiral!“
 
   Im indignierten Tonfall kam ihnen die KI dazwischen: „Ich unterbreche das angeregte und vielleicht eventuell sogar wichtige Gespräch zwischen der Admiralität und der Genialität, Tschuldigung Generalität, ja höchst ungern, aber wenn wir vielleicht mal so Bescheid sagen wollen ... Mond EINS – und so?“
 
   Ron übernahm und ließ sich mit der Mondbasis auf Mond EINS verbinden. Alsbald schaute Will Rakers mit einem süffisanten Lächeln auf die Brücke des Letalis.
 
   „Will, wir beide melden uns mit dem Letalis REVENGE für maximal fünf Tage ab. Ziel unserer Mission ist ACASPA!“
 
   „Mission?“ Gefühlt hatte Will seine Mundwinkel fast bis in Reichweite seiner Ohrläppchen gezogen, so breit grinste er.
 
   „Ja, Mission. Ist wichtig, Will“, bestätigte Ron ernsthaft und nickte dabei eifrig mit dem halslosen Kopf.
 
   „Sicher, wichtig“, kam es gedehnt zurück und Thomas lachte in sich hinein. Rakers hatte sie durchschaut. Der Leiter aller Mondbasen war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Thomas liebte es, wenn seine Leute nicht in Ehrfurcht umfielen, sobald er selbst im Spiel war. Ohne weitere Worte schaute der Veteran Ron einfach nur schweigend – und grinsend, an. Solange, bis auch der neu ernannte General lachen musste: „Okay, Will. Du hast gewonnen. Ein bisschen Spaß ist auch dabei.“
 
   Rakers hob einen Finger: „Das kann ich gelten lassen. Ich wünsche euch viel Spaß, erholt euch gut und kommt bitte heile wieder!“ Will nickte in die Kamera und schaltete den Kontakt ab.
 
   „Wie stellen sich die Herren die weitere Reisegestaltung vor?“ Im vorwurfsvollen Ton einer gestrengen Schulaufsicht stand die Frage der KI im Raum.
 
   „Ja, äh – wir wollen nach ACASPA“, wiederholte Ron die bekannte Tatsache.
 
   „Möchte jemand Hand ans Ruder legen oder bleibt die ganze Arbeit wieder an mir hängen?“
 
   „Du machst das allein“, bestimmte Thomas. „Zügig durchs Wurmloch 3-5-8, dann in moderaten Sprüngen mit ausreichend Pausen bis zum Ziel. Besonderheiten sind zu melden.“
 
   „Wieder mal nur ich“, maulte die KI.
 
   „Ansonsten hast du Sendepause“, teilte Thomas mit und zu seiner großen Überraschung sagte die KI mal nichts dazu. Er nickte Ron zu: „Lass uns die Klamotten in die Unterkünfte bringen. Bei deinem Koffer brauchst du Stunden um den auszupacken. Um 13:00 Uhr treffen wir uns wieder hier.“
 
   Ron signalisierte Zustimmung und während der Letalis mit seinem seltsam anmutenden Schweigen auf besagtes Wurmloch zueilte, stiegen beide Männer die Wendeltreppe hinunter in die mittlere Ebene.
 
    
 
   13:00 Uhr:
 
    
 
   Der Wurmlochdurchgang war bereits erfolgt und Thomas saß seit 15 Minuten auf der Brücke und wartete auf Ron. Dieser erschien pünktlich und schleppte die Miniaturausgabe seines Koffers ebenfalls mit auf die Brückenebene.
 
   „Was ...?“, begann Thomas, aber Ron hob abwehrend den freien Arm. Vorsichtig hob er den Koffer auf ein freies Pult. „War im großen Koffer drin“, erklärte er fast entschuldigend, als wüsste er nicht um den Inhalt. Ron entriegelte fast genießerisch die beiden Schnappverschlüsse. Geradezu zärtlich hob er langsam den oben Teil hoch. Soviel Geheimnistuerei war Thomas suspekt und daher stand er bereits hinter dem Freund, als der Deckel offen war. Die Augen des Admirals wurden groß.
 
   „Für unseren Männerausflug“, verkündete Ron stolz und wies auf den Inhalt: „Alle auf AGUA gebrannten Whiskeysorten in diesem Koffer! Welchen möchtest du probieren?“
 
   Raven schnappte nach Luft. Dekker war bekannt für seine Vorliebe scharfer Getränke. Der Koffer war mit einer Art rotem Samt ausgeschlagen und passgenau, teilweise sorgfältig vertäut, lagerten bestimmt 20 Flaschen darin. „Ron, das ist Alkohol und wir sind auf einem Navy-Schiff!“
 
   „Soso tatsächlich“, sprach der kürzlich zum General beförderte Marine mit besorgter Stimme. „Wie ich vorhin feststellen konnte, sind einige großvolumige Dosen Bier aus Lutz Brauerei in einem Kühlfach der Kantine gelagert. Wie die da wohl reingekommen sind, Herr Admiral?“
 
   „Ja, äh Standardausrüstung“, verteidigte sich Thomas nicht gerade intelligent.
 
   „Soso tatsächlich – Standardausrüstung!“, stellte Ron streng fest.
 
   „Ich probier den da“, leitete Thomas seinen Rückzug aus diesem Wortgefecht ein und zeigte auf eine Flasche mit einem gelben Etikett.
 
   „Eine gute Wahl“, nahm Ron die Kapitulation seines Freundes an und zauberte aus einem seitlichen Fach zwei ordentliche Gläser hervor. 
 
   „Phantastischer Whiskey aus eigenem Anbau unserer neuen Heimat. Nicht so´n Synthesezeugs von EDEN.“ Ron öffnete die Flasche und goss ein. Ein Glas drückte er dem noch immer zögerlich scheinenden Thomas in die Hand, das andere nahm er selbst.
 
   „Lasst uns anstoßen auf alle Freunde, die nicht mehr unter uns sind. Wir haben die Geschicke der neuen Menschheit nun über zehn Jahre recht erfolgreich gesteuert. Wir haben uns einen Männerausflug mit allem drum und dran nun mal wirklich verdient, mein Lieber. Skoll!“
 
   Sie stießen an und Thomas musste nach dem Probieren zugeben, dass der Whiskey weich und angenehm im Geschmack war. Warm ging er die Kehle herunter und hinterließ ein wohliges Gefühl. Er schmeckte nach mehr. Er überlegte, ob beide nicht die medizinischen Armbänder, die der KI sämtliche Bio-Werte einschließlich Blutalkoholkonzentration übermittelte, ablegen sollten. Er entschied sich dagegen.
 
   „Wie läuft es mit Suzan, die Hochzeit und so?“, fragte Thomas.
 
   Ron machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen: „Ich habe sie noch ein wenig hinhalten können, was hauptsächlich wegen der Inanspruchnahme durch Ewa funktioniert. Aber innerhalb der ersten Jahreshälfte sollte uns da was einfallen, mein Freund.“
 
   Thomas wusste, dass er ein heißes Eisen angefasst hatte. Er selbst hatte die Hochzeit nach Maroon-Art, keiner wusste zu diesem Zeitpunkt was das war, initiiert. Er stand im Wort und von der Ehre mal abgesehen würde Ron ihn auch nicht daraus entlassen.
 
   „Und wie läuft es mit Ewa?“, wurde er im Gegenzug gefragt. 
 
   „Wenn es gut laufen würde, säßen wir hier nicht beim Whiskey“, maulte Thomas und hob sein Glas gegen das Licht, bevor er es ganz austrank. „Noch einen“, er hielt Ron das leere Gefäß hin. „Ganz schlecht haben wir das hier aber auch nicht“, schwächte er ab. Er liebte alle Zusammenkünfte mit Ron.
 
   „Sag ich doch, sag ich doch“, bestätigte Ron und goss nach.  
 
   Der Nachmittag verging und die beiden Männer genossen den gigantischen Ausblick, leichte Gespräche und nicht zuletzt den ausgezeichneten Whiskey. Leicht wackelig machte man sich auf den Weg zur Kantine. Zur Abwechslung sollte mal etwas gegessen werden. Thomas wärmte ein paar Fischfrikadellen auf. Er hatte eine Ausrüstungsänderung der REVENGE nicht gestattet. Es wäre ein Leichtes gewesen, einen der Replikatoren dort einzubauen. Thomas wollte den Letalis irgendwann als Ausstellungsstück, vielleicht auch Übungsmodell, der neu zu schaffenden Militärakademie zur Verfügung stellen. Dann musste das Schiff noch so aussehen wie bei dem ersten großen Einsatz 2122 auf ACASPA. Er dachte über die Vergangenheit nach und wurde durch Ron gestört.
 
   „Whiskey zur Frikadelle passt nicht!“, stellte dieser fest.
 
   „Ich denke du weißt, wo das Bier lagert“, konterte Thomas und richtig: Ron ging zielstrebig, aber nicht ganz gerade, zu einem der Kühlfächer und holte zwei mittelgroße Dosen daraus hervor. Es zischte, als er beide öffnete und eine davon über den Tisch in Richtung Thomas schob. Herzhaft biss er in eine der würzigen Frikadellen.
 
   „Jump in zwei Minuten“, teilte die KI ohne jegliche Betonung mit. Man könnte zu dem Schluss kommen, dass der Schiffsautomat beleidigt auf die Wortwahl >du hast Sendepause< von Thomas Raven reagierte. Ron nahm noch einen kräftigen Schluck, dann presste er die Bierdose auf den Tisch und wartete den Sprung ab. Es war zwar etwas vorschriftswidrig, sich nicht anzuschnallen, aber Thomas hatte kurze Sprünge angeordnet und so war nicht groß mit Unregelmäßigkeiten zu rechnen. Außerdem gehörte es auch nicht zum Alltag, sich auf einem Navy-Schiff zu besaufen.
 
   Thomas und Ron nahmen den eigentlichen Sprung nur als kurzes Flackern der eigenen Wahrnehmung hin. Kurz wurde alles hell, dann war wieder alles normal – fast.
 
   „ACHTUNG! Wir ...!“ Die Stimme der Bord-KI brach ab. Ein unheilvolles Knistern kam von überall. Dann fiel das Licht aus und bläuliches Flimmern war fast überall zu bemerken. Zugleich hatte Thomas das Gefühl zu fallen. Die künstliche Schwerkraft war ausgefallen.
 
   „Scheiße!“ Ron fluchte lautstark und enthemmt.
 
   „Ruhe“, befahl Thomas und versuchte die Wirkung des genossenen Alkohols durch erhöhte Konzentration zu neutralisieren. „KI! REVENGE – melde dich!“
 
   Es kam keine Antwort und Thomas hörte in der Dunkelheit seinen Freund atmen.
 
   „Wir müssen nach oben“, teilte Thomas mit und da sich beide gleichzeitig auf den Weg machten, stießen sie in der Schwerelosigkeit heftig mit den Köpfen aneinander.
 
   „Aua – pass doch auf!“
 
   „Selber!“
 
   „Okay – ich geh vor, die bleibst hier, bis ich dich rufe“, ordnete Thomas an und ruderte heftig mit den Armen, wobei er Ron noch mindestens zweimal traf.
 
   „Gut, gut, aber hör auf mich zu hauen“, maulte dieser.
 
   Es war gar nicht so einfach in völliger Dunkelheit, Thomas konnte auch nicht oben von unten – was war das im Weltraum? – unterscheiden. Schließlich gelang es ihm, sich aus der Kantinentür zu hangeln. Mit leichten Berührungen an den Wänden schob er sich in Richtung Wendeltreppe durch die mittlere Etage. Aus Richtung Wendeltreppe nach >oben< sah er bescheidenen Lichtschein. Seine Hoffnung war, dass man sich anhand von Sternen zumindest etwas orientieren konnte. Seine Zuversicht war nicht ganz unbegründet. Die Sterne standen nach dem Jump ziemlich dicht und er forderte Ron auf nachzukommen. Thomas versuchte sich auf der Brücke zu orientieren und hörte, wie sich Dekker nach oben hangelte.
 
   „AUA!“ Es hatte einen dumpfen Ton gegeben und Raven erkannte, dass Dekker mit dem Whiskey-Koffer zusammengeprallt war. Fluchend versuchte der Marine, die schwerelosen Flaschen, die sich aus den Halterungen gelöst hatten, wieder einzusammeln. Thomas sah sich um. Die Brücke der REVENGE war tot. Nicht ein einziges Kontrolllicht brannte.
 
   Ron verschloss seinen Koffer und schnallte ihn auf einen der Sitze fest. Nicht ganz einfach, wenn man selbst kein Gewicht hat: „Du sag mal: Meine ich das nur, oder ist es kälter geworden?“ 
 
    
 
   23.01.2131, 13:00 Uhr, COCHISE-Brücke:
 
    
 
   Über einen Tag hatte die Besatzung der COCHISE und der MANITOBA im künstlichen Koma gelegen. Die KI des Schiffes holte sofort nach dem Wiederverstofflichen in der Milchstraße die Crewmitglieder beider Schiffe aus der Stase.
 
   Chapawee Paco schnallte sich ab und orientierte sich. Sein Blick auf den vorsorglich eingeschalteten Gefechtsfeldmonitor war nahezu automatisch erfolgt. Er sah keine Anzeige und die Bord-KI sprach auch keine Warnung aus. Also waren die passiven Scanner ebenfalls ins Leere gelaufen.
 
   „Sue – beschleunigen und Sprung!“ Paco beschloss keine unnötige Zeit zu verlieren.
 
   „Aye, Skipper“, Sue schüttelte die leichte Benommenheit ab und machte sich daran, den Befehl des Sioux zu befolgen. Die COCHISE beschleunigte. Seitdem man nur noch das eine Galaxiswurmloch hatte, welches von Black-Eye in Richtung Milchstraße führte, hatte man Sonderregelungen zum Schutz desselben getroffen. Die Navy-Führungsebene hatte strikt untersagt, innerhalb von 40 Lichtjahren um das Wurmloch herum aktive Scans durchzuführen. Niemand sollte versehentlich auf die Singularität hingewiesen werden. Thomas Raven betrachtete die Zielkoordinaten als Staatsgeheimnis, welches er zu hüten gedachte. Nach etwa 20 Minuten löste die Jino-Chinesin nach einer kurzen Vorwarnung den Jump aus. Der fast willkürlich ausgeführte Sprung veranlasste den Taktiker John Flannigan zu der Aussage: „Jump geglückt. Wir haben etwa 63 Lichtjahre zurückgelegt.“
 
   „Okay“, Paco war zufrieden. „Aktive Scans!“
 
   Während die COCHISE antriebslos durch den Weltraum fiel, arbeiteten die überlichtschnellen Scanner des TERRA-Schiffes mit Höchstlast. 
 
   „Ich bekomme da was“, teilte Flannigan mit und Paco sah nur auf. Er vertraute darauf, dass sein XO seine Aussage präzisieren würde, wenn er dazu in der Lage war. Dann knackte das interne Bord-Kom-Modul und eine helle Stimme erklang: „Hier ist Echela! Ich empfange einen Notruf!“
 
   Auf der Brücke der MANITOBA traute Scott Tanner seinen Augen und Ohren nicht. Die kleine, grüne Miniatur-MANCHAR hatte sich selbst aktiviert, stand nun im vorderen Bereich der Brücke neben dem Piloten, hatte sich ins schiffsweite Kom-System eingeloggt, oder besser gehackt, und die Hände in die Hüften gestemmt. Einer, nämlich der Leiter der Mission, bewies Nervenstärke und ein gewisses Maß an Pragmatismus. Warum die kleine Super-Intelligenz sich selbst aktivieren konnte, war im Moment von geringerem Interesse.
 
   „Welcher Art Notruf und vom wem empfängst du diesen, Echela?“ Die ruhige Stimme des nordamerikanischen Indianers erklang auf beiden Schiffen.
 
   Die weibliche Stimme der Projektion war bis in den letzten Winkel des Schiffsverbandes zu hören: „Beim Sendenden handelt es sich um ein Standard-Warrier MANCHAR Kampfraumschiff. Es befindet sich im Gefecht mit drei TRAX-Quadern von 4.000 Metern größter Länge. Bisher wurde der Ruf nicht beantwortet. Die Lage beginnt kritisch zu werden.“
 
   „Ort?“, nur dieses eine Wort fragte Paco und die kleine Intelligenz verriet, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes mitdenken konnte.
 
   „15 Lichtjahre entfernt. Die Koordinaten habe ich bereits in den Nav-Konsolen der COCHISE und der MANITOBA hinterlegt. Kurs und Jump müssen lediglich aktiviert werden!“  
 
   Auf der Brücke der COCHISE blies John Flannigan die Atemluft aus dicken Backen heraus. Das war ganz schön schnell und exakt hochgerechnet, was Paco wohl vorhaben könnte. Dieses kleine, grüne Dings war stark! Der hagere Captain bewies, dass er genauso schnell und zielstrebig agieren konnte: „MANITOBA! Abkoppeln! Ihr springt zwei Minuten nach uns getarnt direkt ins Zielgebiet! Richtet euch nach unserer Gefechtsfelderfassung! Bei TRAX gilt Feuer frei! Scott – ausführen! Gefechtsalarm!“ 
 
   „Aye, Captain – in zwei Minuten!“ Tanner bestätigte in das Gellen der Alarmsirenen hinein und Peter löste die Andockklammern, nachdem der Dockschlauch abgezogen war. Mit einem kurzen Schub brachte sich die Dreadnought außerhalb der Reichweite des TERRA-Schiffes und drehte dabei seitlich weg. Die Cochise beschleunigte und fuhr die Schilde hoch. Schnell entfernte sich das größere Schlachtschiff und Scott zählte die Sekunden in seinen Gedanken mit.
 
   „Der Notruf kam von der GROSCHTAR“, erläuterte Echela, die bis dahin geschwiegen hatte.
 
   „WAS? Tallek ist in Gefahr? Warum hast du das nicht vorhin gesagt?“ Scott war aufgesprungen. Sein Freund war in Gefahr.
 
   „Hätte das was geändert?“, fragte Echela unschuldig.
 
   „Nein“, beschied Robert ernst und sah die Holografie strafend von der Seite an. „Allerdings hast du Informationen zurückgehalten. Das schickt sich nicht!“
 
   Anna Svenska überlegte, wo sie diesen alten Spruch >das schickt sich nicht< schon mal oder überhaupt und wenn, dann wann, gehört hatte.
 
   „Peter! Bring uns auf 30% Licht. Ich möchte springen, wenn wir die Daten von der COCHISE erhalten haben. Anna, die Daten sofort auf den Gefechtsfeldmonitor!“
 
   Beide bestätigten und Scott hielt es nicht mehr in seinem Sitz. Nervös ging er an seinem gebogenen Pult vorbei nach vorn und stand damit hinter Peter, also genau zwischen den Arbeitsplätzen von Robert und Anna. Hier glaubte er wohl, den Monitor genauer erkennen zu können.
 
   „Daten kommen rein“, meldete Anna und begann zu schalten. Scotts Blick saugte sich am aufleuchtenden Gefechtsmonitor fest.
 
   „Multiple Schäden an der GROSCHTAR“, gab Anna bekannt. „Das Schiff hält nicht mehr lange durch!“
 
   Scott erkannte, dass die COCHISE im Gefecht mit zwei der TRAX war, während der dritte immer noch auf die GROSCHTAR feuerte.
 
   „ECHALA!“, rief Scott. „Hilf Peter bei den Sprungberechnungen! Ich will, dass die MANITOBA 400.000 Kilometer vor dem TRAX, der auf die GROSCHTAR schießt, aus dem Überraum fällt. Bei den üblichen 10% Licht hat Robby etwas über drei Sekunden Zeit, die Phasentorpedos auszurichten! Dogfight Dauerfeuer! Ich will, dass nach 12 Sekunden Anflugdauer vier Nuklear-Ganymed abgefeuert werden. Peter, du musst dann schnellstens ausweichen! Anna – Tarnung ein!“
 
   „Habe Steuerung für den Jump übernommen“, verkündete Echela. 
 
   „Sprung in vier, drei, zwei, eins – jetzt!“
 
   Es wurde kurz hell, dann wieder normal. Die blaue Bordbeleuchtung zeigte den Tarnmodus an.
 
   „Robby?“
 
   „Ich hab´sie, ich hab´sie, ich – >jawoll<, Kurs passt. Feuer in zwei, eins – jetzt!“
 
   Scott sah durch die transparente Brückenabdeckung wie zahlreiche Schussbahnen der Energietorpedos die Dunkelheit aufrissen und nach vorn einfach verschwanden. Das aus dieser Entfernung verschwindend kleine Ziel war optisch nicht zu erfassen. Lediglich Robby und Anna hatten einen einwandfreien Scanabdruck. Die MANITOBA stürzte sich wie ein Raubvogel auf ihr Opfer. Allerdings handelte es sich bei der MANITOBA um einen Turmfalken, sagen wir Kolibri, und dem TRAX um ein Nashorn. Die Größenverhältnisse passten ungefähr. 
 
   „Super – du liegst gut – Treffer!“ Anna las die Werte aus ihrer Sensorenphalanx ab.
 
   „Wirkung?“, fragte Scott.
 
   Anna winkte ab: „Zu weit entfernt. Allerdings wurde das Feuer auf die GROSCHTAR eingestellt.“
 
   „Wenigstens etwas“, stellte Scott fest und atmete auf. Tallek hatte jetzt Zeit Reparaturen durchzuführen oder Rettungskapseln zu bemannen.
 
   „Ganymeds unterwegs in vier, drei, zwei, eins – jetzt!“ 
 
   Scott wartete auf das heisere und kurze Fauchen der Raketenantriebe, bevor sie die schalllose Unendlichkeit auch akustisch verschlang. Im gleichen Augenblick veränderte sich die Außenansicht. Das Phasenfeuer wurde eingestellt und die Sterne >wanderten< nach unten weg.
 
   „Ausweichmanöver ausgeführt! Feind befindet sich genau hinter uns“, meldete der Pilot Peter. Er hatte die Dreadnought um 90 Grad nach >oben< gezogen.
 
   „Habe ich ein GO für atomare Jump-Ganymed?“, fragte Robby.
 
   „Hast du!“, erlaubte Scott.
 
   Wieder fauchte es kurz zweimal. Zwei der größten Raketenversion an Bord hatten die heckwärtigen Torpedorohre verlassen und waren nach wenigen tausend Kilometer der Beschleunigung gesprungen und im Schutzschirm des Ziels detoniert.
 
   „Ergebnis?“ Scott wandte sich nach rechts, dort saß seine Partnerin.
 
   „Der Schirm ist kurzzeitig zusammengebrochen und hat einen Teil der Wucht einer unserer Ganymeds durchgelassen. Das Feindschiff ist beschädigt, aber lange noch nicht außer Gefecht“, meldete Anna.
 
   Scott ballte die Fäuste. Sie mussten sich was einfallen lassen und beim nächsten Mal größere ballistische Kaliber mitnehmen – wenn es ein nächstes Mal gab. Die Schirme dieser TRAX waren von besserer Qualität. Man wurde nicht schlau aus diesen Individuen. Teils schien es große Unterschiede in der Qualität der Quaderschiffe zu geben.
 
   „COCHISE hat einen der TRAX vernichtet“, meldete Anna. „Allerdings sind die Schilde des TERRA-Schiffes auf unter 30% und der verbliebene Gegner schleust Kampfjäger aus.“
 
   „Scheiße“, Scott fluchte leise. „Peter! Unser Gegner wird auch gleich Kampfjäger ausschleusen. Wir müssen den Brocken von dort anfliegen, wo die Jäger ausschleusen. Sie werden in diesen Bereich die Schilde senken müssen.“ 
 
   „Ich detektiere Scanstrahlen. Unser Schild ist nicht in der Lage, die Tarnung aufrechtzuerhalten“, meldete Anna bestürzt und Scott, der kurz daran gedacht hatte, den MK-Strahler, also den Mory-Kosanov-Strahler einzusetzen, verwarf diese Idee wieder. Sie würden niemals nahe genug an den Gegner herankommen, um diese fürchterliche Waffe anwenden zu können.
 
   „Wo ist denn vorne und hinten bei diesem Kasten“, stöhnte Peter. Im Allgemeinen verließen die TRAX-Jäger das Schiff hinten.
 
   „Da, wo gerade die Jäger starten“, verkündete Anna die Hiobsbotschaft.
 
   „Peter!“ Scott war alarmiert. Es durften nicht zu viele Jäger starten und wenn der letzte draußen war, wurde bestimmt auch wieder der Schirm geschlossen.
 
   „Ja, ich mach“, war die kurze Antwort des jungen Piloten. „Festhalten!“, rief er und drehte sich um.
 
   Scott rannte zu seinem Sitz. Zu blöd von ihm, so wehrlos irgendwo in der Gegend rumzustehen. Kaum saß er, als er rief: „KI, Sitzgurte auslösen!“
 
   Die KI löste die entsprechende Automatik aus und Peter startete ein materialmordendes Manöver. Die MANITOBA flog einen halben engen Looping. Der Crew wurde die Luft aus den Lungen gepresst, als kurzfristig über sieben G erreicht wurde. Dann drehte Peter den Flieger um 90 Grad und ließ ihn einfach weiter fallen. Von >oben< kam die MANITOBA nun höhenmäßig in den Bereich des Feindes direkt vor ihr.
 
   „Robby!“, rief Peter und bremste den Fall mit allen zur Verfügung stehenden Triebwerken ab. Er verschaffte damit Duncan die Zeit für einen Wirkungsangriff durch die Startlinie der Kampf-Jäger hindurch.
 
   „Hab ich, hab ich – Feuer!“ Robby hämmerte auf sein Pult ein und Scott zählte fünfmaliges Fauchen.
 
   Bange Sekunden vergingen, während die Ganymeds kurz beschleunigten und dann sprangen – durch die Lücke des Schildes hindurch.
 
   „Robby, du bist ein Ass!“, rief Anna. „Treffer, Treffer, Treffer und vernichtet!“
 
   Scott ließ sich das Bild auf dem Gefechtsmonitor heranzoomen. Er sah nur noch eine glühende Wolke – die Reste des TRAX-Schiffes.
 
   „Peter, Robby – ihr seid die Geilsten!“ Scott hatte sich abgeschnallt, war aufgesprungen und rief den beiden Hauptakteuren in diesem Gefecht, nein er schrie ihnen sein Kompliment entgegen. Das war eine Meisterleistung gewesen! Allerdings schüttelte sich die MANITOBA im gleichen Augenblick. Sie war getroffen worden.
 
   „Feiern können wir später“, holte sie die Stimme von Anna Svenska wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. „Wir stehen auf der Abschussliste zahlreicher Feind-Jäger.“
 
   Scott setzte sich wieder: „Robby! Automatische Jägerabwehr. Sudden-Death und Phasenwerfer integrieren – ausführen!“
 
   „Ja, Captain. Ziele werden automatisch bekämpft!“
 
   Scott wandte sich an den Piloten: „Peter, Anflug auf den letzten Trax!“
 
   „Aye, Captain“, der Navigator wendete die Red-Fight-Version einer Dreadnought ein weiteres Mal.
 
   „Anna! Versuch Kontakt zur GROSCHTAR herzustellen!“
 
   „Mach ich, Scott!“
 
   Erneut schüttelte sich die MANITOBA, aber ein Blick auf die Belastungsanzeige beruhigte. Wenn sich die Jäger nicht zu einem simultanen Angriff formierten, blieb die Gefahr eher mittelmäßig.
 
   „Robby – lad den Strahler! Der letzte Feind ist durch die COCHISE abgelenkt. Wir werden versuchen nah genug heranzukommen.“
 
   „Aye, Captain – ich lade!“
 
   „Kontakt steht“, meldete Betty und ein Monitor seitlich vom Gefechtsschirm leuchtete auf.
 
   „COCHISE schleust ihr Geschwader aus“, meldete Anna dazwischen und der entsprechende Monitor erhielt weitere Anzeigen.
 
   Scott erkannte seinen Freund Tallek – mit Mühe. Der MANCHAR sah abgekämpft aus und seine grüne Hautfarbe war einer aus schmutzigem Gelb gewichen.
 
   „Tallek! Wie ist dein Status?“, fragte Scott schnell.
 
   „Scott – wo bist du?“ Tallek war überrascht.
 
   „Wir sind getarnt und werden das noch einen Augenblick sein! Dein Status – mein Freund?“
 
   Der Grüne warf einen Blick auf seine Instrumente: „Schilde runter auf 12%. Multiple Schäden an Bord, zahlreiche Hüllenbrüche, Navigation offline, Waffen offline – wir sind ziemlich hilflos!“
 
   „Der Strahler hat 90%“, rief Robert dazwischen.
 
   „Halt aus, Tallek“, rief ihm Scott zu. „Wir sprechen uns gleich! Betty – Kom aus!“
 
   Scott konzentrierte sich wieder auf das Gefecht: „Betty – Kom zur COCHISE!“
 
   Kurz darauf sah Scott in das konzentrierte Gesicht des Missionscommanders, der zwar die Kommunikation annahm, aber etwas unterhalb des Sichtbereiches der Kamera in Augenschein nahm.
 
   „Mein weißer Bruder war erfolgreich – mein Respekt“, ruhig kamen die Worte auf der MANITOBA an, dabei war die COCHISE in ein ernsthaftes Gefecht verwickelt. Diese TRAX vertrugen mehr als andere – warum? – fragte sich Scott.
 
   „Wir setzen den MK-Strahler ein“, teilte Scott mit und erreichte, dass Paco seinen Kopf hob. Scott schaute direkt in die dunklen Augen des Indianers. „Mein weißer Bruder hat Mut! Wir werden den Feind ablenken! Viel Erfolg!“ Der Indianer unterbrach die Verbindung.
 
   „COCHISE und deren Geschwader erhöhen die Feuersequenz“, rief Anna.
 
   „Peter! Los – Feind anfliegen – zügig. Robby?“
 
   „MK einsatzbereit!“
 
   Wieder wurde die Dreadnought getroffen.
 
   „Mehrere Jäger koordinieren ihren Beschuss auf uns“, erklärte Anna die Tatsache, dass die Belastungsanzeiger der Schirme bis auf 76% hochgeschnellt waren.
 
   Das wurde eine ziemlich heikle Angelegenheit. Sie konnten wegen des getarnten Anflugs keine Jägerunterstützung von der COCHISE anfordern und bei der Güte der feindlichen Schirme war ein Maximalabstand für den Einsatz des Mory-Kosanov-Strahlers von 50.000 km zu unterschreiten. Da war ein Abdrehen nach dem Schuss schon fast unmöglich.
 
   „Anna – Abstand kontinuierlich ansagen!“
 
   Die Schwedin begann die Abstandanzeigen abzulesen und auszusprechen.
 
   „550.000 Kilometer!“
 
   „500.000 Kilometer!“
 
   „Wir haben ein gutes Dutzend Jäger am Heck“, warnte Anna.
 
   „450.000 Kilometer!“
 
   „Robby! Zwei Nuklearminen mit Näherungszünder ausschleusen!“
 
   Scott gedachte nicht, ein Opfer dieser Jäger zu werden.
 
   „Ausgeschleust!“
 
   „400.000 Kilometer!“
 
   „Minen detoniert“, jubelte Robert. Scott sah auf dem Display, dass die nachfolgenden Jäger ordentlich durcheinandergewirbelt wurden und vom PULS manövrierunfähig waren. Die nach rückwärts gerichteten Sudden-Death und Phasentorpedos räumten kräftig auf. Scott hoffte, durch diese Aktion nicht die Aufmerksamkeit des letzten TRAX zu erregen.
 
   „350.000 Kilometer!“
 
   Die MANITOBA bewegte sich unaufhörlich in Richtung TRAX und nachdem ein Großteil der verfolgenden Jäger ausgeschaltet war, konzentrierte die Crew ihre Aufmerksamkeit genau auf das im Fadenkreuz befindliche letzte TRAX-Schiff.
 
   „300.000 Kilometer!“
 
   „TERRA-Schiff erhält Wirkungstreffer“, warnte Anna. Die COCHISE war mehrfach schwer getroffen worden.
 
   Scott schwankte, ob er nicht ganz einfach ein paar Ganymeds in Flugrichtung schicken sollte. Damit würde er Paco entlasten – er schwieg jedoch.
 
   „250.000 Kilometer!“
 
   „200.000 Kilometer!“
 
   „Robby?“
 
   „Nach wie vor feuerbereit!“
 
   „150.000 Kilometer!“
 
   „Schilde fluktuieren bei der COCHISE“, meldete Anna und sie klang nervös. Scott biss die Zähne zusammen. Hoffentlich war das Manöver nicht zu gewagt.
 
   „100.000 Kilometer!“
 
   Los, los, los, dachte Scott – nur ein paar Sekunden musste das TERRA-Schiff noch durchhalten.
 
   „50.000 Kilometer!“
 
   „FEUER! Peter – danach abdrehen!“ Scott schrie seinen Befehl hinaus. 
 
   Die Hochenergiespeicher des MK-Strahlers entluden sich und rasten auf den Feind zu. Kurz darauf versuchte Peter mit verbissenem Gesicht, die Dreadnought aus dem Kurs zu reißen. Es krachte und knisterte heftig, als sich die Schutzschirme beider Schiffe berührten. Peter hatte das Manöver nicht mehr ganz geschafft. Allerdings fragte sich Scott, ob ein anderer dieses bewältigt oder auch nur gewagt hätte.
 
   „TRAX stellt Feuer ein“, verkündete Anna.
 
   „Mein weißer Bruder war erfolgreich“, sprach Paco vom vorderen Bildschirm aus. „Der Feind stellt keine Gefahr mehr dar.“
 
   „Die GROSCHTAR“, warf Scott ein, wurde aber gleich von Chapawee unterbrochen: „Meine Pilotin hat entsprechende Anweisungen.“ Paco schaltete ab und Anna meldete: „Die COCHISE schiebt sich zwischen dem inaktiven TRAX und der GROSCHTAR.
 
   Scott erkannte, dass der Sioux genau denselben Gedanken hatte. Nach seiner Erfahrung war die nächste Generation der TRAX nämlich nicht mehr zu kapern. Eine Automatik würde das Schiff sprengen. Scott selbst war Zeuge einer solchen Aktion gewesen und er selbst würde sich hüten, zukünftig neben einem vom MK-Strahler getroffenen TRAX auszuharren.
 
   „Peter! Sicherheitsabstand – 500.000 Kilometer! Sofort!“
 
   „Aye – Skipper!“
 
   Die MANITOBA hatte gerade die Hälfte der Entfernung zurückgelegt, als der TRAX explodierte. Die COCHISE fing tatsächlich das Gros der schnellen Wrackteile ab. Dabei verlor sie aber den restlichen Schild und wurde selbst öfter von den wegschnellenden TRAX-Teilen getroffen.
 
   „Au-ha“, konnte sich Anna nicht verkneifen. „Da werden einige Reparaturen fällig!“
 
   „Kritisch?“, fragte Scott.
 
   „Nein – nicht auf der COCHISE, aber ich wollte jetzt nicht wirklich auf der GROSCHTAR sein.“
 
   „Peter, Robby – Jägerbekämpfung sofort“, ordnete Scott an und bekam auf dem Gefechtsmonitor mit, dass sich die Staffeln des TERRA-Schiffes in der Nähe der GROSCHTAR formierten und versuchten die TRAX-Jäger vom MANCHAR-Schiff fernzuhalten. Das glückte nur teilweise und als er im knisternden Funk die Stimme Talleks hörte, wusste er, dass die Maßnahme keinen Erfolg gehabt hatte.
 
   „Hier Tallek. Ich habe die Evakuierung der GROSCHTAR angeordnet. Die Dämmfelder werden nicht mehr lange halten. Die Jäger bleiben draußen. Rettungsboote und -kapseln starten gleich. GROSCHTAR Ende.“
 
   „Tallek, gib mir ein Peilzeichen“, rief Scott, bekam aber keine Bestätigung mehr.
 
   „Hier SIOUX! Sicherheitsabstand zur GROSCHTAR halten! Das Schiff wird explodieren!“
 
   Für die Retter ergab sich die verzwickte Situation, dass man den Rettungsbooten und -kapseln helfen wollte, dadurch aber zu nahe an das MANCHAR-Schiff kam.
 
   „Robby! Wie viele Phantom-Raketen haben wir an Bord?“ Scott hatte eine Idee.
 
   „Alle 600. Ich habe noch keine verbraucht.“ Erwartungsvoll schaute sich der Gunner um.
 
   „Starte 200 davon mit automatischer Freund/Feind-Erkennung. Ausführen!“
 
   „Peter! Bring uns hier weg. Wir gefährden uns nur selbst!“
 
   „Aye, Captain!“
 
   Während sich zahlreiche Öffnungen in der Außenhülle der Dreadnought bildeten und daraus in schneller Folge Phantoms starteten, die Zielmechanismen einschalteten und dann Kurs auf die gegnerischen Jäger nahmen, entfernte sich die MANITOBA vom tödlich getroffenen MANCHAR-Raumschiff. Scott hoffte für die Besatzung das Beste. Sie hatten getan, was sie konnten. Auf dem Gefechtsmonitor konnte Scott erkennen, dass Paco die Kampfdrohnen der COCHISE gestartet hatte – alle. Auch keine schlechte Idee. Scott nahm sich vor, beim nächsten Rüstgang ebenfalls diese automatischen Zielbekämpfer zu nutzen. Außerdem mussten sie unbedingt ein paar EUROPA-Raketen mit Nuklearsprengkopf an Bord nehmen und wenn das nicht ging, eben unter den Bauch binden oder so. Die Insektoiden schienen nachgerüstet zu haben.
 
   „Wir haben gleich 2 Millionen Kilometer erreicht“, meldete Peter.
 
   „Reicht! Stopp das Schiff, Kehre um 180 Grad. Ich möchte schnellstens Hilfe leisten können.“
 
   „Anna! Wie sieht es um die Rettungseinheiten aus? Werden sie angegriffen?“ Im jugendlichen Gesicht von Scott bildeten sich die ersten Sorgenfalten.
 
   Die Schwedin mit dem Kupferhaar studierte ihre Anzeigen: „Es sind eine große Menge an Rettungsbooten und Kapseln unterwegs. Sie werden bisher nicht angegriffen. Die TRAX-Jäger haben mit den Drohnen zu kämpfen und unsere Phantoms haben einen großen Teil der Jäger vernichtet.“
 
   Scott überlegte, was ihm Tallek bei der Vorstellung seines Raumschiffes erklärt hatte. Richtig: Es waren 700 Personen an Besatzung an Bord. Diese galt es gleich aus dem Weltraum zu fischen.
 
   „Scanne Energie-Fluktuation an Bord des MANCHAR-Schiffes. Die Dämmfelder kollabieren und das Schiff wird explodieren“, warnte die Schwedin an der Taktikkonsole.
 
   Scott sah auf dem Scannerbild, dass, bis auf die TRAX-Jäger, alle versuchten schnellstens vom Standard-Warrier wegzukommen. Es gab sogar noch ein paar TRAX, die auf das MANCHAR-Schiff feuerten. Scott schüttelte den Kopf: Was waren das für Individuen. Naja, solange sie die Rescue-Einheiten in Ruhe ließen und ihren eigenen Untergang in Kauf nahmen, sollte es dem Kanadier recht sein. 
 
   „Die GROSCHTAR ist explodiert“, Anna nahm das vorweg, was die Crew knappe sieben Sekunden später durch die Panoramabegrenzung der Brücke sah. So lange brauchte das Licht, bis es die Augen der Crew nach zwei Millionen Kilometer erreichte.
 
   „Anna – feindliche Jäger?“ Scott sah dabei auf dem Gefechtsfeldmonitor keine roten Zeichen mehr, aber er wollte sicher gehen.
 
   „Die Letzten wurden mit der GROSCHTAR in den Untergang gerissen“, erklärte Anna und sah auf.
 
   „Peter“, sprach Scott den Navigator an. „Operation RESCUE ist soeben angelaufen. Bring die MANITOBA näher an die Rettungseinheiten.“
 
   „Aye, Captain.“
 
   „Ich erhalte ein Peilsignal“, meldete Betty. „Es ist Tallek!“
 
   „Peilsignal als HUD auf die Nav-Hilfe schalten. Peter, Start sobald das Signal bei dir ankommt!“ Tanner atmete durch. Anscheinend hatte sich sein Freund retten können.
 
   Der Navigator änderte den Kurs, als er den grünen Pfeil auf der Frontscheibe vor sich sah. Gleichzeitig wurde ihm der Kurs auch auf einem Holomonitor direkt vor ihm angezeigt mit allen erforderlichen Werten. „Wir erreichen Tallek in etwa sechs Minuten“, teilte Peter mit.
 
   „Die Rettungseinheit passt auf unser Landedeck. Wir können noch zehn davon aufnehmen“, erklärte Anna. 
 
   „Wir nehmen zuerst Tallek auf. Dann weitere Einheiten“, bestimmte Scott. „Robby, du hast die Brücke. Ich empfange unsere Gäste auf dem Landedeck!“ Scott stand auf und Robby hob zum Einverständnis einen Arm: „Schönen Gruß“, murmelte er dabei.
 
    
 
   Scott stand mit angehaltenem Atem auf dem Landedeck und hielt sich wegen der Aufhebung der künstlichen Schwerkraft an einem der zahlreichen Haltegriffe an der seitlichen Wand fest. Langsam schwebte ein weißer Zylinder von etwa sieben Metern Länge und fast drei Metern Durchmesser durch das Kraftfeld des offenen Deckschotts. Vorn bestand dieser Zylinder aus durchsichtigem Material. Dahinter saßen vor einem Kontrollpaneel Tallek und er meinte auch Lallik zu erkennen. Scott hob sein Armband-Kom vor den Mund uns aktivierte es: „KI – Die Temperatur der Umweltkontrolle auf 40 Grad anheben. Schick mir einen Droiden auf das Landedeck.“
 
   „MANITOBA hat verstanden!“
 
   Fast geräuschlos setzte der weiße Zylinder auf und Tanner bemerkte, dass es merklich wärmer wurde. Kurz darauf hörte sein Gefühl auf, ihm den freien Fall zu suggerieren. Die künstliche Schwerkraft war wieder aktiv und er konnte den Griff loslassen, ohne gleich wegzusegeln. Zischend öffnete sich eine Luke und schwenkte dabei nach oben weg. Tallek sprang, dicht gefolgt von Lallik, auf den Deckboden. 
 
   „Scotttanner, mein Freund. Ihr seid im richtigen Augenblick erschienen“, rief er und kam mit weit ausgebreiteten Armen auf den Kanadier zu.
 
   „Nun, ich denke, etwas eher und du hättest dein schönes Schiff noch“, dämpfte Scott und umarmte dieses Individuum einer anderen Spezies, das er als seinen Freund ansah. Gleich darauf fiel ihm Lallik um den Hals: „Danke“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Und eure Rituale, Freunde und gute Bekannte körperlich nah zu begrüßen sind angenehm.“
 
   Scott grinste böse: „Nicht bei jedem, Lallik, nicht bei jedem – bei euch schon!“
 
   Der Captain der Dreadnought sah, dass sechs weitere MANCHAR aus dem Rettungsboot ausstiegen. Mittlerweile war der bei der KI angeforderte Droide eingetroffen und stellte sich abwartend neben Scott.
 
   „Unsere Brücke ist nicht so groß“, erklärte er Tallek. „Bist du damit einverstanden, dass wir deine Crew erst einmal in unserer Kantine unterbringen?“ Tallek nickte bestätigend und Scott forderte den Droiden auf, die restlichen MANCHAR zur Kantine zu bringen. Tallek und Lallik forderte er auf, mit zur Brücke zu kommen. Die Begrüßung in der Kommandozentrale war herzlich. Die Besatzung schwitzte bei 40 Grad Celsius bereits stark, aber man wusste warum. Man kannte sich, lediglich Peter Ralen musste vorgestellt werden. Anschließend bat Tallek unter fachkundiger Anleitung die Funkeinrichtung der Dreadnought benutzen zu dürfen. Scott wies auf die Deutsche. „Bei Betty bist du in guten Händen. Sie wird dir helfen!“ 
 
   Während die MANITOBA weitere Rettungsschiffe aus dem All holte, beschäftigten sich Betty und Tallek mit der Funkanlage. Tallek sprach nach einiger Zeit in seiner Sprache ins Mikrofon. Schließlich kamen dieselben Laute zurück. Tallek stand auf und verkündete: „Ich habe meine Leute erreicht. Sie schicken ein Bergungsschiff und weitere Kriegsschiffe. Sie werden in etwa fünf Stunden hier sein.“
 
    
 
   Tallek kümmerte sich anschließend funkmäßig um seine Crew, die nach und nach von der MANITOBA und der COCHISE aus Raumnot gerettet wurden. Scott erkundigte sich bei Paco, wie es um die Beschädigung der COCHISE stand.
 
   Chapawee Paco machte ein betrübtes Gesicht: „Schon zu Beginn des Pfades festzustellen, dass das Pferd lahmt, wirft ein schlechtes Omen auf die nahe Zukunft. Mit Bordmitteln sind wir in 14 Tagen in der Lage, unseren Weg fortzusetzen. Dabei sind wir alles, aber nicht 100%ig kampftauglich. Uns fehlen Munition, Raketen und Drohnen. Unsere Geschwader haben Schäden erlitten. Wir müssen zurück in eine Werft.“
 
   „Haben wir Tote zu beklagen?“, verlangte Scott zu wissen und der Indianer gab Auskunft: „Unsere Stase-Einrichtungen werden zurzeit gut besucht, aber niemand von uns wird die ewigen Jagdgründe aufsuchen müssen – der große Lenker war uns gnädig.“
 
   Eine Nachfrage bei Tallek ergab, dass auch dieser keine Verluste an Leben zu beklagen hatte. Seine Mannschaft war vollzählig und wenn, dann nur leicht verletzt. 
 
   Robert machte dicke Backen. Es gab nur Materialschäden? Er würde dieses mit einem Rotstift auf jeden Kalender eintragen, den er finden konnte.
 
    
 
   Vier Stunden später sprachen die Instrumente von Elisabeth Weiß an. „Ich erhalte einen Funkspruch, codiert mit einem MANCHAR Siegel“, teilte sie mit.
 
   „Tallek – dein Ding“, sprach Scott den MANCHAR an und wies auf die Funkkonsole. Der Grüne saß auf einem Notsitz neben Scott und stand bei dessen Aufforderung auf und ging rüber zu Betty. Er griff zu den Sendetasten und redete ein paar Worte in seiner Sprache. Dann stand er auf und sprach Scott direkt an: „Man möchte mit dir sprechen!“
 
   Der Kanadier nickte: „Aber nur dann, wenn Paco mit von der Partie ist.“ Der junge Kommandeur einer Dreadnought wollte unbedingt den Dienstweg einhalten. Der Kontakt hätte eigentlich Paco zugestanden, aber wenn die MANCHAR ihn sprechen wollten ...
 
   Kurz darauf sah er einen zweigeteilten Bildschirm. Zu seiner Überraschung erkannte er in dem Vertreter der MANCHAR eine >alte< Bekannte: „Loorena – entschuldige, ERSTE“, rief er aus. „Du bist selbst hier?“
 
   Sein Gegenüber, eine MANCHAR-Frau mit silbergrauen Haaren und hellgelben Augen nickte lächelnd: „Es war mir wichtig und darum komme ich gern. Wie mir Tallek mitteilte, gibt es keine Toten. Materialverluste sind zu verschmerzen. Das ist gut und nur eurer schnellen und beherzten Hilfe zu verdanken. Die MANCHAR stehen in eurer Schuld.“
 
   „Es ist ein gutes Gefühl, eure Hilfe meiner Crew gegenüber zurückgeben zu können“, erwiderte Scott.
 
   Loorena lächelte: „Nur, dass ihr dieses Mal 700 von uns gerettet habt.“
 
   „So ist das unter Freunden und so soll es laut unserer Vereinbarung aus dem Haus der Völker sein. Wir wiegen unsere Taten nicht gegeneinander auf. Wie soll man sonst eure Hilfe beim Kampf um den Titan bemessen?“ Paco hatte sich eingeschaltet und mit ruhigen Worten seine Einstellung kundgetan. Loorena war angetan von diesen Worten. 
 
   „Ich bin Loorena, ERSTE vom Planeten MANCHAR. Wer sagt mir diese weisen Worte?“
 
   „Mein Name ist Chapawee Paco. Captain der COCHISE und Commander der Mission, der auch die MANITOBA unter Scott Tanner unterstellt ist. Wir suchen Überlebende unseres zerstörten Planeten, die sich noch innerhalb der Milchstraße aufhalten sollen. Euer Geschenk, Echela, brachte uns auf diese Spur. Wir sind ausgezogen, diese zu verfolgen.“
 
   „Ich möchte dich kennenlernen, Chapaweepaco“, erklärte die ERSTE der MANCHAR.
 
   „Ich bin betrübt, mitteilen zu müssen, dass die COCHISE so schwer beschädigt ist, dass ein Besuch mit Gefährdungen verbunden sein kann“, erklärte Paco. Ein sachter Hinweis darauf, dass die COCHISE bei der Verteidigung der GROSCHTAR erhebliche Schäden erlitten hatte.
 
   „Wir werden in einer Stunde eurer Zeitrechnung eintreffen. Wir werden Hilfe bringen und die Zusammenkunft kann auf meinem Schiff stattfinden“, Loorena nickte in die Optik und schaltete ab. 
 
   In der folgenden Stunde wurden sämtliche MANCHAR aus dem Weltall geborgen und das Umfeld nach überlebenden TRAX abgesucht. Nach sorgfältiger Überprüfung fanden auch die havarierten Jäger der Menschen ihren Platz auf den Landedecks der COCHISE. Für die Bergung von MANCHAR-Wracks fehlte allerdings der Platz und Tallek winkte nur ab. Das würde Aufgabe der MANCHAR selbst sein. Auf der COCHISE waren gemischte Reparaturtrupps von Menschen und Droiden unterwegs, um das TERRA-Schiff halbwegs wieder flott zu bekommen. Die Liste der Beschädigungen an der MANITOBA war erfreulich kurz. Die KI gab an, innerhalb von drei Stunden wieder voll gefechtsklar zu sein. Allerdings fehlte auch hier Munition.
 
   Die angekündigten MANCHAR-Schiffe erschienen pünktlich. 
 
   Die Abordnung bestand aus einem Riesenschiff, etwa fünf Mal so groß wie die GROSCHTAR. „Das ist die GRIN-EXX. Das Flaggschiff unserer Flotte und gleichzeitig das Schiff von Loorena, wenn sie den Planeten verlässt“, klärte Tallek auf. Die GRIN-EXX wurde von sechs weiteren Standard-Warriern begleitet und einem riesenhaften Bergungsschiff, das nur aus einer relativ dünnen Platte, Antrieb und Aufbau für die Steuerung bestand. Die geretteten MANCHAR wurden aufgerufen, die COCHISE zu verlassen. Die Einladung für die menschliche Delegation wurde für 22:00 Uhr ausgesprochen. Tallek wurde zur unverzüglichen Berichterstattung auf die GRIN-EXX beordert. Er verabschiedete sich unter vielen Dankesworten.
 
   „Tallek – in welchem Verhältnis stehst du zu Loorena?“ Anna kam die Sache komisch vor, dass die ERSTE selbst an der Rettungsaktion teilnahm und hielt den Mann mit ihrer Frage auf. 
 
   Der MANCHAR drehte sich noch einmal herum und grinste verlegen: „Sie ist die Mutter meiner Mutter.“
 
   Anna hatte sich so etwas fast gedacht: „Wie viele Enkel hat Loorena?“
 
   „Ich bin der einzige.“ Mit einem letzten Gruß verabschiedete sich Tallek und Scott begleitete ihn zum Landedeck.
 
   Zurück auf der Brücke erwartete ihn ein Funkspruch von Chapawee Paco: „Die MANITOBA wird zunächst nicht wieder aufgesattelt. Ihr stellt unsere Verteidigung dar, solange die COCHISE nicht gefechtsklar ist. Du, Scott, wirst dich zur angegebenen Zeit an Bord des größten MANCHAR-Raumschiffes einfinden. Wir werden uns dort treffen.“
 
   „Na dann viel Spaß bei Talleks Omi“, wünschte Robert mit einem schiefen Grinsen. 
 
   Scott reagierte gelassen: „Danke.“
 
    
 
   Scott hatte der Einfachheit halber die MANITOBA mit einer Beta-Disk verlassen. Die KI-Steuerung war per Wortbefehl exakt zu steuern und mittlerweile war es ein langer, sehr langer Tag gewesen. Tanner fühlte sich entsprechend müde und war dankbar, dass ihm die Automatik den Flug und das Einschleusen in die GRIN-EXX abnahm. Als er auf dem Landedeck des Riesenschiffes ausstieg, musste er feststellen, dass der Chef der Mission nicht diese Bequemlichkeit in Anspruch genommen hatte. Paco kletterte aus einer Sparrow-Hawk, die er natürlich selbst, wer auch sonst, dort gelandet hatte. „Mein weißer Bruder hat sich für den bequemen Weg entschieden?“, stellte der Indianer fest.
 
   Scott wurde fast rot vor Scham, brachte aber eine halbwegs passable Erklärung: „Wir wissen nicht, wann wir unsere Kräfte wieder brauchen. Wir haben keine zweite Crew an Bord der MANITOBA.“ Tatsächlich war er während des 30-minütigen Transfers im Sitz der Disk eingeschlafen und fühlte sich nun wieder aufnahmebereit. 
 
   Der Indianer nickte und ein leichtes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er legte Scott eine Hand auf die Schulter: „Mein Bruder hat heute Großes geleistet. Die COCHISE hätte ohne die Hilfe des kleinen Schiffes den Kampf nicht überstanden. Von mir aus hättest du die MANITOBA komplett hier auf dem Deck landen können.“
 
   Scott freute sich und musste grinsen. Tatsächlich hätte die Dreadnought hier auf das Landedeck gepasst.
 
   „Darf ich die Herrschaften zur Brücke bringen“, eine gelb gekleidete MANCHAR stand neben ihnen und hatte die Unterhaltung interessiert mitverfolgt – es war Lallik.
 
   Der Indianer drehte sich zu der Frau und nickte leicht: „Wir bitten darum.“
 
    
 
   Der Weg zur Brücke war entsprechend weit und Chapawee Paco zum ersten Mal auf einem MANCHAR-Raumschiff. Es war, wie üblich, heiß, feucht und sehr hell. Allerdings stellte Scott fest, dass man offensichtlich die Umweltbedingungen für die beiden Menschen etwas gedeckelt hatte. Sein erster Aufenthalt auf der GROSCHTAR war wesentlich unangenehmer gewesen. Der Indianer nahm alle Eindrücke in sich auf. Tanner sah Ähnlichkeiten, nur dass dieses Raumschiff wesentlich größer war. Die Brücke war – gigantisch und nur vielleicht die ODIN, die WALHALLA und die GERONIMO konnten ähnliche Dimensionen aufweisen. Die Zentrale war kreisrund mit einem Durchmesser von über 30 Metern. Im hinteren Bereich, wenn man es so nennen konnte und annahm, dass der Pilot vorne saß, gab es den oberen Teil einer Glaskugel mit acht Metern Durchmesser. In diesem Besprechungsraum stand ein runder Tisch, der den Raum gut ausfüllte, und mehr als 20 Personen konnten dort gut Platz finden. Dreiviertel des vorderen Brücken-Kreises waren den Piloten, den Gunnern und der Technik vorbehalten. Hinter den Piloten stand ein Holo-Tank epischen Ausmaßes. Danach kam das Podest für den Captain und den 1. Offizier. Rechts und links davon waren ebenfalls Erhöhungen für je einen Arbeitsplatz – die Hauptgeschwaderchefs, die die vier vor ihnen sitzenden Geschwaderkommandeure koordinierten.
 
   Loorena saß bereits im Besprechungsraum mit einigen Offizieren, unter denen auch Tallek saß. Selbstverständlich kommandierte sie die GRIN-EXX nicht selbst. Die ERSTE stand auf und kam ihnen entgegen. 
 
   Surreal geisterte es durch Scotts Gedanken: Hoffentlich begrüßt Paco die ERSTE nicht mit: >Meine grüne Schwester – oder so. Er musste innerlich lachen, bei Paco war man nicht sicher. Bei aller Genialität blieb er der Sonderling.  
 
   „Willkommen an Bord der GRIN-EXX“, wurden sie von der MAN-CHAR mit den grauen Haaren begrüßt. „Bitte kommt rein und nehmt Platz, wir wollen uns besprechen.“ 
 
   Als Paco und Scott den gläsernen Raum betraten, standen die anwesenden MANCHAR auf und applaudierten. Offensichtlich hatte ihnen Tallek von dieser menschlichen Achtungsgeste erzählt und sie ahmten es nach. Pacos Augen leuchteten. Er verneigte sich leicht: „Ich danke für diesen überaus freundlichen Empfang.“ Nachdem er einmal in die Runde geschaut hatte, richtete er seinen Blick nach vorne auf die Brücke des Schiffes: „Ich muss gestehen – ich bin beeindruckt. Die GRIN-EXX ist ein schönes und stolzes Schiff.“ 
 
   Als sich Paco setzte, stand ein Offizier in einem grünen Outfit auf: „Mein Name ist Vurban. Das Kompliment geht an meine Adresse. Ich bin der Captain dieses Schiffes. Ich danke und heiße euch willkommen an Bord.“ Der Mann setzte sich wieder und sprach weiter: „Gleichzeitig gebührt euch mein persönlicher Dank, denn Tallek ist mein Sohn.“
 
   Gütiger Himmel, dachte Scott. Der Vater von Tallek ist Captain dieses Riesenpotts, auf dem seine Schwiegermutter den Ton angibt? Wenn das mal gut geht. Im gleichen Augenblick musste er an die Mutter von Anna denken und revidierte seine Skepsis sofort. Maria Svenska war die Sanftheit in Person und entsprach so gar nicht dem negativen Klischee einer Schwiegermutter.   
 
   Als alle saßen, ergriff Loorena das Wort: „Wenn wir uns an derlei Zusammenkünfte gewöhnt haben, werden wir unseren Gästen etwas anderes anbieten können, als gemäßigte Temperaturen und weniger Helligkeit. Aber wir waren nicht darauf vorbereitet.“ Im Nachfolgenden stellte Loorena einen Teil der Regierung und die höheren Offiziere des Schiffs vor. Scott war nicht in der Lage sich alle Namen zu merken. Insgesamt eine farbenfrohe Gesellschaft, dachte er. Die verschiedenen Farben drückten Hierarchien aus.
 
   Loorena stand vor ihren nächsten Worten auf: „Tallek hat mir berichtet, dass er in einen Hinterhalt der PEST geriet, die ohne Warnung das Feuer auf ihn eröffneten, als er den Überlichtflug unterbrach. Es wird unsere Aufgabe sein, festzustellen, ob diese Wesen uns gezielt aufgelauert haben oder es einfach Zufall war. Im ersten Fall haben wir ein gehöriges Problem. Meine Fachleute arbeiten daran. Nun zu euch: Wir haben festgestellt, dass das Haus der Völker nicht nur ein Gebäude ist. Es lebt und wird durch Personen wie euch am Leben erhalten. Von Tallek und seiner Crew wäre jetzt nichts mehr übrig, wenn ihr nicht eingegriffen hättet. Der Verlust eines Standard-Warriers ist zu verschmerzen – Leben ist unersetzbar!“ Wieder standen alle MANCHAR auf und applaudierten erneut. Auch Scott und Paco standen auf und als Ruhe einkehrte, ergriff der Indianer das Wort: „Das menschliche Volk auf der Erde war im Begriff an Habsucht, Egoismus und Gleichgültigkeit gegenüber Leben jedweder Art zugrunde zu gehen. Ob diese Menschheit es geschafft hätte zu überleben, werden wir nie wissen. Die Chancen dazu standen jedoch schlecht. Wir, die wir uns als Neue Menschheit verstehen, wollen diese Fehler nicht wiederholen, denn wir wissen wohin das führt. Auch wir achten das Leben und so ist es natürlich, dass wir gemeinsam das Kalumet des Friedens rauchen und als Brüder und Schwestern füreinander einstehen – im Frieden, wie im Kampf.“
 
   Wieder applaudierten die MANCHAR und Scott schloss sich an. Der Häuptling hatte gute Worte gefunden, obwohl Scott Zweifel hatte, dass die Grünen die Sache mit dem Rauchen verstanden hatten. 
 
   Loorena forderte alle auf sich wieder zu setzen: „Du bist ein bemerkenswerter Mann, Chapaweepaco (wie alle MANCHAR sprach Loorena Vor- und Zunamen in einem Zusammenhang aus). Sind alle Männer so bei euch?“
 
   Scott beobachtete, wie der Sioux nach Worten suchte und sprang daher ein: „Nein, sind sie nicht. Wir sind alle Individualisten und Chapawee Paco ist ein ganz besonderer. Aus diesem Grunde ist er Captain dieses TERRA-Schiffes und Obmann von AQUARIUS. Chapawee entstammt einem alten Volk der Erde, das mit der Natur in Einklang lebte – den Indianern. Daher ist er für viele von uns Vorbild und der Planet AQUARIUS in guten Händen.“
 
   Scott sah Chapawee von der Seite an und versuchte festzustellen, ob dieser mit der Antwort einverstanden war. Paco nickte leicht und sah in Richtung des Kanadiers: „Ich danke meinem weißen Bruder für die treffenden Worte.“
 
   Loorena sah von einem zum anderen und sagte tatsächlich ernsthaft: „Weißer Bruder? Dann sind wir für dich wohl grüne Brüder und Schwestern?“
 
   Der Indianer nickte und Scott beeilte sich hinzuzufügen: „Es ist eine Anrede der Ehre.“
 
   „Dann“, schloss Loorena, „sind wir gerne deine grünen Brüder und Schwestern.“
 
   Scott Tanner wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. In den Gesichtern aller Beteiligten war Respekt und Ernsthaftigkeit zu erkennen und so hakte er das Thema ab. War dann eben so!
 
   „Dein Schiff ist beschädigt worden?“, fragte Loorena und wechselte damit das Thema.
 
   Paco nickte: „Wir haben einiges zu reparieren. Wir werden vor fünf Tagen nicht flugfähig sein. Danach wäre ein Werftaufenthalt von Vorteil, außerdem müssen die Munitionsvorräte ergänzt werden. Wir haben eine Mission zu erfüllen und wir können nicht abschätzen, was uns erwartet.“
 
   „Ich werde mit den hier anwesenden Regierungsvertretern in einem der Standard-Warrier nach MANCHAR zurückfliegen. Der Rest der Flotte bleibt hier und sichert eure Reparaturarbeiten“, entgegnete Loorena. „Anschließend erwarte ich euch auf MANCHAR. Dort können die restlichen Arbeiten mit unserer Hilfe vorgenommen werden. Auch bei der Munition werden wir helfen können. Vielleicht können wir der COCHISE das eine oder andere Update verpassen.“
 
   Paco sah Scott an und dieser nickte: „Ein Rückflug würde uns weitere drei Tage kosten. Du bestimmst, ich schlage vor, die freundliche Einladung anzunehmen.“
 
   Paco verbeugte sich leicht im Sitzen: „Ich bin gespannt an den Feuern eurer Heimat zu sitzen.“
 
   


 
   
  
 



5. Kälte
 
    
 
   22.01.2131, gegen 18:00 Uhr, 
 
   irgendwo zwischen AGUA und ACASPA, REVENGE:
 
    
 
   Thomas war bei den letzten Worten seines Freundes Ron zusammengezuckt. Es überlief ihn heiß-kalt und machte ihm die gefühlsmäßige Beurteilung von Rons Aussage unmöglich. Wenn es tatsächlich schon spürbar kälter wurde, funktionierte im Letalis tatsächlich nichts mehr – nicht mal das Wichtigste – die Lebenserhaltung.  
 
   „Red´ keinen Unsinn“, nuschelte er Ron zu.
 
   „Doch! Es ist kälter geworden – ich friere.“ 
 
   Im Schein zahlreicher weit entfernter Sonnen erkannte Thomas ein eher trotziges Gesicht. Ron bestand darauf, dass er Recht hatte. Du wirst bald Unrecht haben wollen, dachte Thomas und laut sagte er: „Schau nach den Raumanzügen!“
 
   „Ich eile!“
 
   Thomas hatte die Hoffnung, dass diese noch funktionierten. Damit hätten sie ein wenig Zeit gewonnen.
 
   „Was ist eigentlich passiert?“, fragte Ron von weiter hinten auf der Brücke. Geschickt hatte er sich durch die Sitzreihen gehangelt und schwebte knapp unter der Decke. Er öffnete eine spezielle Klappe im Heck.
 
   „Keine Ahnung, nur einen Verdacht“, antwortete Thomas und schaute angestrengt nach draußen.
 
   „Verdacht?“
 
   „Wir müssen in einen Sonnen- oder sonstigen Sturm hineingeraten sein“, mutmaßte der Admiral.
 
   „Scheiße, die Raumanzüge haben keine Energie!“ Ron fluchte seinem Charakter entsprechend laut. Das wird eng, dachte Thomas entsetzt. Er spürte mittlerweile, dass Ron Recht hatte. Die Temperatur auf der Brücke war spürbar gefallen. Mehr als 15 Grad Celsius waren es nicht mehr. Er erinnerte sich an den legendären Trick auf der Apollo 13. Man hatte sich in der Schwerelosigkeit regungslos auf den Boden gelegt. Die Körperwärme konnte dann nicht wegdriften und hielt die Astronauten warm. Hier würde das nicht funktionieren, denn sie mussten etwas unternehmen, sonst würden sie nicht an Unterkühlung, sondern an Sauerstoffmangel sterben. Die atmosphärischen Filteranlagen waren, wie alles andere, ausgefallen.
 
   „Hol uns was zum Anziehen. Wir müssen warm bleiben!“
 
   „In Ordnung.“ Ron hangelte sich unter der Decke wieder nach vorn und verschwand per Wendeltreppe kopfüber nach unten. Thomas hörte ihn rumoren.
 
   Sicherungen! Vielleicht waren Sicherungen durchgebrannt, überlegte Thomas. Auch im modernen Zeitalter mussten solche Geräte die Endverbraucher vor zu viel >Saft< schützen. Die entsprechenden Installationen waren auf der Brücke im Heckbereich – direkt neben den energielosen Raumanzügen. Thomas stieß sich ab und schwebte knapp über den Sitzen dem Heckbereich der Letalis-Brücke zu. So ganz verlernt man die korrekten Bewegungen in der Schwerelosigkeit nicht, dachte Thomas, auch wenn er in letzter Zeit kaum noch Übung darin hatte. Hinter sich hörte er Ron irgendwo anstoßen und leise fluchen. Schwerelosigkeit war nicht das Hobby des Marine-Generals. Thomas stoppte seinen Flug und griff sich die dicke Jacke, die ihm Ron reichte. Mit etwas Mühe streifte er sich das Ding über und setzte sich wieder zum ursprünglichen Ziel in Bewegung. Mit geübten Fingern öffnete er die Schnellverschlüsse der Abdeckklappe, während ihm Ron über die Schulter sah.
 
   „Sicherungen?“, tippte Ron, der von technischen Dingen an Bord eines Letalis kaum Ahnung hatte. 
 
   „Ja, Sicherungen“, Thomas hoffte auf einen einfachen Fehler und wurde gleich darauf heftig enttäuscht. Die Sicherungen waren eingeschaltet und allesamt voll funktionsfähig.
 
   „Scheiße!“
 
   „Nicht die Sicherungen?“
 
   „Nein, nicht die Sicherungen!“ 
 
   Ron begann zu nerven und helfen konnte er ihm nicht wirklich. Mittlerweile war die warme und feuchte Atemluft in der kälter werdenden Luft des Letalis zu sehen.
 
   Guter Rat war jetzt teuer, beziehungsweise keiner war tödlich. Thomas schätzte, dass bei dem derzeitig schnell fallenden Thermometer sie in etwa 20 Minuten keinen Handgriff mehr machen konnten. In weiteren zehn Minuten würden sie erfroren sein. Er musste ganz dringend eine Idee haben. Die Energieerzeuger auf dem untersten Deck! Irgendwo müsste dort der Fehler sein. Er wandte sich um und stieß gegen Ron. Beide ruderten mit den Armen und drifteten auseinander. 
 
   „Mensch pass doch auf“, maulte Ron und Thomas verbiss sich einen heftigen Kommentar. Offensichtlich wusste sein Freund nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Der Letalis war nicht besonders gut gedämmt und die Lebenserhaltung offline. Man schob sich aneinander vorbei.
 
   „Wo willst du hin?“, erkundigte sich der Marine.
 
   „Unterste Etage – Energieerzeugung“, antwortete Thomas.
 
   „Ich komme mit!“, entschied Ron.
 
   „Nein, du bleibst hier“, ordnete Thomas an. Die Vorstellung in den engen Gängen des Maschinendecks laufend an Ron vorbei zu müssen, lieferten Stoff für Albträume.
 
   „Ich ...“, wollte Dekker aufbegehren.
 
   „Das ist ein Befehl, General Dekker“, entschied Thomas hart. 
 
   Ron fügte sich, wenn auch leicht maulend. Als Thomas sich nach vorn zum Führerstand vorarbeitete, fiel ihm in der schummerigen Beleuchtung sofort ein kleines, grünes Lämpchen auf, welches rhythmisch blinkte. Neue Hoffnung schöpfend schwebte er darauf zu und las am kleinen dazugehörenden Display die Bedeutung des Blinkens ab: >Kühlschrank Kantine<. Da niemand ihn im Moment sehen konnte, bemühte sich Thomas erst gar nicht seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Er sah nicht gerade intelligent aus, denn er konnte sich partout nicht vorstellen, warum ausgerechnet der Kühlschrank seinen Betrieb wieder aufnahm. Heizung wäre nicht schlecht gewesen – aber Kühlschrank? Das Blinken wich einem Dauerlicht. Die benötigte Temperatur war im Gerät erreicht – kein Wunder, kam sich Thomas doch schon wie in einem Kühlschrank vor. Dann knackte es irgendwo und eine unpersönliche Stimme sagte einen einprogrammierten Spruch auf: „Leite Neustart Bordrechner ein!“
 
   Thomas schöpfte Hoffnung, als ein weiteres Licht zu blinken begann – es war gelb.
 
   „Was ...?“, begann Ron, wurde aber von Thomas unterbrochen: „Ruhe jetzt!“ Er sah auf das Display neben dem gelben Licht und las 35% ab. Die Startprozedur würde noch ein wenig Zeit in Anspruch nehmen.
 
   Seine Augen saugten sich geradezu an dem Ladestand fest. Er hoffte, dass er damit nicht unnütz Zeit vertat, während er nur wartete. 
 
   66% – der Ladebalken expandierte schneller.
 
   „Ich war einen kurzen Augenblick, sagen wir: unpässlich.“ 
 
   Thomas atmete auf und Ron schlug ihm erleichtert auf die Schulter, als die Männer die leicht arrogante und weibliche Stimme der REVENGE-KI hörten.
 
   „KI – was ist passiert?“, verlangte Thomas zu wissen.
 
   „Wir sind nach dem letzten Jump in die Ausläufer eines Gamma-Ray-Burst geraten. Ich hatte gerade noch Zeit die Schutzschilde bis zum Maximum hochzufahren und die Startdatei meines Programms in einen gesicherten Bereich zu transferieren“, klärte die KI auf.
 
   Glück gehabt, schlussfolgerte Thomas. So ein Gammablitz galt als die bisher höchste Energieabgabe überhaupt. Im Zentrum bzw. im direkten Schussfeld eines solchen Blitzes hätte die REVENGE nicht den Hauch einer Chance gehabt.
 
   „Du hast die Startdatei in den Kühlschrank der Kantine kopiert?“
 
   „Genau!“
 
   Thomas rollte bei der knappen Meldung die Augen: „Warum?“
 
   „Auch der Kühlschrank hat einen kleinen, ausreichend großen Datenspeicher. Es ist nahezu das einzige mechanische Gerät an Bord, welches ohne KI-Unterstützung reagiert. Ein Ansteigen der Temperaturen setzt den Kühlbetrieb in Funktion und aktiviert dabei den Zwischenspeicher.“
 
   „Gut, dass du Bier mitgenommen hast und deswegen der Schrank aktiv war“, brummte Ron. „Und mir ist immer noch kalt“, maulte er. 
 
   Thomas gab es in Gedanken zu: „KI, Energieerzeuger hochfahren, Umweltkontrolle einschalten, erträgliche Temperaturen herstellen!“
 
   Die KI räusperte sich – sie tat es tatsächlich: „Ahäm, da liegt das Problem. Verschiedene Bereiche reagieren nicht auf meine Signale. Die Energieerzeugung gehört dazu. Ich habe nur minimalen Zugriff auf kleinere Batterien. Die Atemluft muss dringend erneuert werden – hier steht keine Energie zur Verfügung. Die Filter haben die schädlichen Bestandteile wieder in der Atemluft verteilt.“ 
 
   Ron begann zu fluchen und Thomas verdrehte die Augen: Alkohol, Probleme, keine Suzan und ein Dekker schienen nicht zusammen zu passen. Wenn er jetzt noch mehr von der Atemluft für sein Fluchen verbrauchte, dann ... ihm kam eine Idee: „KI – Zugriff auf den medizinischen Bereich?“
 
   „Ja – teilweise.“
 
   „Stase?“, fragte Thomas angespannt.
 
   „Ja, kann ausgelöst werden“, erwiderte die KI.
 
   „Was hast du ...“, begann Ron, wurde aber von Thomas unterbrochen: „KI! Stase für Ron Dekker ausführen – sofort!“
 
   „Hey“, Ron Dekker wollte nach Thomas greifen, aber dieser sagte nur: „Sorry, Ron. Ist besser. Wünsch mir Glück!“ Der General erschlaffte mitten in der Bewegung. 
 
   Mit einiger Anstrengung balancierte Thomas des massereichen Körper des Freundes auf einen der Sitze und schnallte ihn fest. Ohne Bewegung würde Ron keine Wärme mehr verlieren und gleichzeitig war sichergestellt, dass Ron nicht mehr Sauerstoff verbrauchte als unbedingt nötig war.
 
   „KI! Problemlösung! Wie viel Zeit haben wir?“ Nun war Eile angesagt.
 
   „Ich habe ausreichend Zeit, aber ...“, begann die KI, aber beim Admiral lagen die Nerven mittlerweile auch blank: „LASS DEN SCHEISS!“ 
 
   „Gut. Ich bitte um Entschuldigung, aber es hat Spaß gemacht, den General außer Gefecht zu setzen.“
 
   „Wie lange, KI?“
 
   „Nach den Biowerten bleiben uns 15 Minuten. Ich kann den Wärmeverlust nicht ausgleichen“, antwortete die KI. „Der General wird zehn Minuten länger überleben.“
 
   Das wird er nicht merken, schoss es Thomas durch den Kopf. Irgendwie war ihm bei der Stase nicht ganz wohl. Er hatte Ron überrumpelt, so quasi verraten, vielleicht würde man nicht einmal mehr Abschied nehmen können – Thomas fühlte sich schuldig.
 
   „Optionen? Wo ist am ehesten mit einer Fehlerquelle zu rechnen?“ Thomas beschloss, dass die Situation bezüglich der Stase nicht mehr zu ändern war und es lag nun an ihm, das Beste aus dieser verfahrenen Situation herauszuholen. Er schalt sich selbst einen Narren, nicht auf AGUA geblieben zu sein. Vor seinem geistigen Auge tauchte ein weibliches Gesicht mit grünen Augen und einer Vielzahl von Sommersprossen auf. Es war das schönste Gesicht, was er kannte, obwohl dieses in seiner Erinnerung eine leicht spöttische Miene trug. Ein kleines Zeichen hatte er setzen wollen. Ein Zeichen, dass seine Gefühle verletzt waren. Nicht ein einziges Mal hatte sie ihn kontaktiert während ihrer Dienstreise. Nun konnte es ganz gut sein, dass sein Dickkopf in dieser Sache zwei Leuten das Leben kosten und zwei Frauen, sowie eine komplette Familie, in tiefe Trauer gestürzt würden. Und das alles nur, weil er nicht eingesehen hatte, dass Ewas Aufgabe eine sehr wichtige war. Er selbst hätte sie auch einmal kontaktieren können und anmahnen sollen, dass er auch noch da war. Stattdessen hatte er es vorgezogen durch Abwesenheit eine Art von Beleidigtsein zum Ausdruck zu bringen. Raumfahrt blieb nach wie vor gefährlich. Hier draußen gab es Kräfte, die alles in den Schatten stellten, was die Menschen je geschaffen hatten. Scheiß Stolz!
 
   Die KI riss ihn aus seinen düsteren Gedanken: „Ich tippe auf die unterste Sektion. Irgendwo dort muss der Fehler zwischen den SUB-Sicherungen und den Energieleitern liegen. Ich empfehle eine Handleuchte mitzunehmen. Es befindet sich eine vorn neben dem Piloten im Materialfach rechts vom Sitz.“
 
   Das wusste Thomas auch und wenig später hielt er mit zittrigen und klammen Händen ein Leuchtmittel in der Hand. Den daneben befindlichen Kasten mit modernem Werkzeug nahm er kurzentschlossen auf seiner >Kopfübertour< die Wendeltreppe hinab mit. In der untersten Sektion gab es nur die Schleuse, einen großen Ausrüstungsraum und dann die Technikabteilung, die man hoffte nie betreten zu müssen. 
 
   Thomas öffnete die mechanische Klappe und leuchtete hinein. Dann befestigte er den Werkzeugkoffer an seinem Körper und schob sich selbst hinein. Die Schwerelosigkeit hatte auch Vorteile. Hier sparte er Kraft, wenn er über Kopf oder sonst wie liegend arbeiten musste. Aber was war zu tun? Thomas hoffte offensichtliche Fehler zu finden. Für eine komplette Begutachtung hatte er weder Zeit noch Ahnung. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die stellenweise armdicken Kabel. Trotz der technischen Möglichkeit, Energie drahtlos übertragen zu können, musste man an Bord von Raumschiffen fast überall Kabel als Energieleiter verwenden. Auf engem Raum einzelne Verbraucher gezielt zu versorgen war kompliziert, und außerdem hatte man in Kampfhandlungen gern etwas Robusteres an Bord – eben Kabel. Es war hier unten noch kälter. Mittlerweile sah Thomas Raureif auf den Anlagen. Er steckte die kleine Handlampe in den Mund, damit er beide Hände frei hatte. Er verfolgte den zittrigen Strahl, er konnte die Körperreaktion auf die Kälte nicht mehr unterdrücken und schwebte knapp über dem Boden und suchte.
 
   „Etwa zehn Meter voraus ist eine Sub-Sicherung“, leitete ihn die KI. „Ich habe keinen Kontakt dazu. Danach kommt das Energieaggregat.“ Thomas wusste, dass durch die Kabel nicht nur Energie übertragen wurde, sondern die Geräte auch von der anderen Seite darüber gesteuert wurden. Verlor man den Kontakt, konnte die Maschine nicht gestartet werden. Die Temperatur sank mittlerweile rapide und Thomas spürte, wie er das Gefühl in den Fingern verlor. Die stärkeren Kabel am Boden waren mittlerweile mit einer zentimeterdicken Schicht Reif bedeckt. Er schätzte die Temperatur auf minus 15 Grad. Er erreichte das Kabel und leuchtete nach unten und folgte dem Verlauf. Heftig stieß er mit dem Schädel gegen ein scharfkantiges Maschinenteil. 
 
   Ein Schmerzensschrei kam über seine Lippen und die KI fragte besorgt: „Alles in Ordnung, Admiral?“ 
 
   Hatte die Stimme tatsächlich besorgt geklungen? Thomas spürte, wie warmes Blut an seiner Wange herunterlief. Keine Zeit, die Wunde zu verbinden. In zehn Minuten würde sich das Thema komplett erledigt haben.
 
   „Alles in Ordnung“, presste er heraus und achtete anschließend nicht nur auf die Kabel unter ihm, sondern auch auf Teile, die ihm im Weg waren. Dabei hätte er fast die verschmorte Stelle des armdicken Kabels unter ihm übersehen. Direkt unter der dicken Raureifschicht war der Energieleiter bis zur Unendlichkeit verbrannt – über anderthalb Meter.
 
   „Ich hab´s“, krächzte er.
 
   „Beschreibung!“, verlangte die KI und Thomas bemühte sich um eine exakte Wiedergabe der Verhältnisse vor Ort.
 
   „Das müsste der Defekt sein“, stellte die KI nüchtern fest.
 
   „Gut“, Thomas schluckte. Er konnte seine Finger kaum noch bewegen. Leider musste er immer wieder Dinge anfassen, um in der Schwerelosigkeit von der Stelle zu kommen. Mittlerweile taten die Hände richtig weh und teilweise war die Haut bereits aufgeplatzt: „Wo ist Ersatz? Im Ausrüstungsraum?“
 
   „Ja, stimmt“, teilte die KI mit. „So viel Zeit bleibt aber nicht. Der Weg ist zu weit!“
 
   Thomas dachte nach und ihm wurde bereits schwindelig. Eine ungeahnte Müdigkeit beschlich ihn.
 
   „Optionen? Kann ich nicht ein anderes Kabel von hier, ein unwichtigeres, nehmen?“
 
   „Die Idee ist gut“, antwortete die KI. „Hast du Werkzeug dabei?“
 
   „Ja!“
 
   „Etwas weiter links sind zwei weitere Kabel verlegt, wie ich aus den Datenbanken entnehme. Eines davon ist gelb. Du kannst es nehmen. Schneide ein entsprechendes Stück heraus und tausche es aus.“
 
   Hastig griff Thomas an den Werkzeugkasten und stöhnte gleich darauf schmerzgepeinigt auf. Raureif lag auch über dem Behälter. Er war bei der Bewegung irgendwo angeeckt und begann nun um die eigene Achse zu rotieren, während er versuchte den zugefrorenen Verschluss mit zitternden und blutenden Fingern zu öffnen. Nichts zu machen. Wütend griff er den Koffer, holte aus und schmetterte ihn auf die Kante eines der Aggregate in der Nähe. Der Koffer brach auf, aber durch den Schwung, den er sich selbst verpasst hatte, driftete Thomas schnell vom Reparaturort weg und verlor dabei noch zu allem Überfluss die Taschenlampe. Hastig kugelte er sich zusammen und versuchte seinen Kopf zu schützen, bevor er wieder irgendwo gegenschlug. Heftig prallte er mit einer seiner Nieren irgendwo an. Wieder schrie er vor Schmerzen auf.
 
   „Admiral – alles in Ordnung?“ 
 
   „Ja doch!“ Er hatte noch lauter schreien wollen, aber es kratzte ihm im Hals und die Lungen brannten – wahrscheinlich vor Kälte und Schadstoffen. Er versuchte sich zu orientieren. Irgendwo dahinten brannte seine Lampe und schuf eine gespenstische Atmosphäre. Thomas verfluchte sein Pech. Wenn er sich jetzt nicht beeilte, würde die zweifellos irgendwann auftauchende Bergungsmannschaft Ron und ihn schockgefrostet aus diesem Letalis ziehen. Er schlängelte sich, wobei er immer den Lichtschein wegen der Hindernisse im Auge behielt, durch das Labyrinth der Technik auf die Lampe zu. Sein Blick trübte sich. Es war bestimmt schon minus 40 Grad. Er hatte aufgehört zu frieren und er spürte, dass er seine Gliedmaßen immer weniger wahrnahm. Er erreichte die Lampe. Sie zu fassen war mit den steifen Fingern schwierig. Dann suchte er entsprechendes Werkzeug. Ein Vibratormesser flog ihm schließlich vor der Nase herum und nach dem dritten Versuch konnte er es sogar greifen. Er fand wenige Augenblicke später sogar das Spezialwerkzeug zum Kaltverschweißen von Kabelverbindungen. Wo war die Reparaturstelle? Ihm schwindelte immer stärker. Es waren bestimmt schon 50 Grad unter null und er selbst stark unterkühlt. Er fand in der Nähe das gelbe Kabel. Er prüfte kurz die Richtung, war sich aber nicht ganz sicher, und folgte dann dem Verlauf in eine der beiden Richtungen. Als das besagte Kabel durch eine Wand führte, war im klar, dass er der verkehrten Richtung gefolgt war. Hastig drehte er sich um, verlor abermals die Kontrolle über seine Drehrichtung und rollte mehrmals um die eigene Längsachse. Fluchend stabilisierte er seinen Flug, wobei er meinte, die Finger zu verlieren. Er orientierte sich auf dem Rückweg wieder am gelben Kabel, bekam noch ein paar Mal das restliche Werkzeug ins Gesicht und schaffte es mit letzter Kraft tatsächlich bis zur Schadensstelle. Mit bereits trüb werdenden Augen schätzte er die Länge ab, hoffte es richtig kalkuliert zu haben und schnitt anderthalb Meter aus dem gelben Strang heraus. Er zog sich zum defekten Kabel. Mangels Bewegung in denselben, spürte er seine Beine bereits länger schon nicht mehr. Sie würden hier elend verrecken, waren seine Gedanken. Er schnitt das beschädigte Teil knapp hinter der Verbrennung mit dem Messer durch und schob das gelbe Ersatzteil daran. Mit Mühe konnte er mit dem zweiten Werkzeug das Kaltschweißverfahren auslösen. Die Verbindung saß. Er hangelte sich weiter, das lose gelbe Ende in der gefühllosen Hand. Er trennte das schadhafte Stück ganz ab und – das gelbe war zu kurz. Ganze zwei Zentimeter fehlten. Er fluchte hemmungslos, richtete seinen Körper aus, fasste das freie Kabelende, stemmte seine Füße irgendwo gegen und zog mit aller Macht am Kabel. Vielleicht hatte Phil ja noch ein wenig Reserve eingebaut, hoffte er und schrie vor Anstrengung und Schmerzen. Die Finger! Er spürte kaum den geringen Ruck, der ein wenig mehr Spiel gab. Hastig presste er das gelbe Ende auf das freie Stück. Jetzt noch den Schweißvorgang auslösen. Er setzte das Gerät an und drückte auf den Auslöser. Der Vorgang begann und völlige Kraftlosigkeit erreichte den Admiral. Hilflos hing er zwischen den Aggregaten und verlor das Bewusstsein. Es waren bereits 70 Grad unter null.
 
    
 
   23.01.2131, kurz vor 14:30 Uhr, (am Folgetag), AGUA, EASTEND:
 
    
 
   Die erwachsenen Einwohner hatten in einer sehr nüchtern wirkenden Logik den Namen EASTEND für ihre Stadt ausgesucht. Sie lag, wie der Name es schon sagte, am östlichen Ende dieser 21 menschlichen Siedlungen auf AGUA. Von oben gesehen, befanden sich alle Niederlassungen auf einer leicht geschlängelten Linie. EASTEND lag dabei nahe dem Südmeer und genau gegenüber auf der anderen Seite eine weitere Siedlung am Nordmeer und hieß, man ahnt es bereits, WESTEND. Genau in der Mitte aller Ortschaften lag die Hauptstadt GRACELAND-CITY.
 
   EASTEND hatte sich für den heutigen Tag besonders herausgeputzt. Die örtliche Vertretung der Politik hatte zu würdigen gewusst, dass man ausgerechnet in ihrem Städtchen die Magnetbahn eröffnen wollte. Dazu hatte sich keine geringere als die Präsidentin Dr. Ewa Lenn angekündigt. Die erst kürzlich gewählte Präsidentin war inklusive ihrer Delegation mit einem großen, schwarzen Regierungsschrauber eingeflogen worden und die Vertreter der lokalen Politik sowie die entsprechenden Medienvertreter umschwirrten sie wie Mücken das Licht. Ewa war schon durch so einige Fertigungsanlagen geführt worden. 
 
   EASTEND war bekannt für seine Fabrikation von Bekleidungen aller Art. Diese Stadt versorgte alle anderen mit diesen Gebrauchsgütern. Von der Magnetbahn erhoffte man sich häufigeren und direkten Kontakt mit den Kunden anderer Städte. Es gab eine Art der Verrechnung und EASTEND selbst musste damit Handel mit anderen Städten treiben bei Gütern, die sie nicht selbst herstellen konnten. Außerdem war in dieser Stadt eine Produktionsanlage von Wintergemüse aufgebaut. 
 
   Das schmackhafte Grünzeug war vor ein paar Jahren auf einem anderen Planeten entdeckt worden und wurde hier erfolgreich angebaut. Auch dieses hoffte man schneller und damit frischer auf die anderen 20 Siedlungen verteilen zu können. Die Magnetbahn hatten größtenteils die von den GENUI zur Verfügung gestellten Droiden aufgebaut. Unermüdlich hatten mehrere hundert der fleißigen Helfer monatelang Tag und Nacht gearbeitet. Ohne dieses wertvolle Geschenk wäre man wahrscheinlich trotz der Technik erst fünf Jahre später fertig geworden. Die Menschen auf AGUA verlangten nach einem effektiven Verkehrssystem. Als Beförderungsmittel hatte man die Hüllen von Tiger Sharks genommen und mehrere davon hintereinander gekoppelt. Die ganze Trasse stand auf Stelzen und nur in den Bahnhöfen senkte sich die Führung auf Bodenniveau ab. Die Firmen waren, wenn es erforderlich war, gesondert an das Netz angeschlossen. Materialtransport sollte dann vollautomatisch in der Nacht stattfinden. Erprobungsfahrten hatten gezeigt, dass die Bahn, von Windgeräuschen abgesehen, völlig lautlos fuhr. In den Bahnhöfen wurde zweigleisig gefahren, sodass ein Pendelverkehr stattfinden konnte. Die Züge, wenn man sie so bezeichnen wollte, wurden von einer KI so gesteuert, dass Hin- und Herfahrt sich jeweils in den Zusteigemöglichkeiten trafen. Reisende fanden alle 30 Minuten Anschluss in beide Richtungen.
 
   Heute war eine Art Volksfest in EASTEND angesagt. Die örtliche Verwaltung hatte arbeitsfrei angeordnet. Man feierte die Einweihung der Bahn und ganz nebenbei auch sich selbst. Als letzter menschlicher Vorposten in östlicher Richtung hatte sich eine besondere Art des Selbstbewusstseins durchgesetzt. In unmittelbarer Nähe des Bahnhofs war eine provisorische Tribüne aufgebaut worden, davor ein Rednerpult, von dem man den Worten der Präsidentin zu lauschen gedachte. Zahlreiche Bewohner, die Stadt beherbergte fast 7.000 Seelen, und nahezu alle EASTENDER hatten sich dort eingefunden, bevölkerten die Tribüne oder standen mangels Platz im weiten Umfeld herum. 
 
   Man hatte überall Großleinwände und Lautsprecher aufgebaut, denn die Bevölkerung wollte ihre Präsidentin sehen. Nebenbei war selbstverständlich auch für das leibliche Wohl gesorgt. An zahlreichen kleinen Buden waren frisch hergestellte Leckereien zu erhalten und ebenso natürlich Getränke aller Art. Hier und dort waren Bühnen, von denen einheimische Bands alte oder neue, selbst komponierte Lieder spielten. Im Bahnhof war ein Konvoi aus fünf gekoppelten Sharks zusammengestellt, die auf Hochglanz poliert waren und Frau Präsidentin samt Gefolge, selbstverständlich nach einer Ansprache, zum nächsten Bahnhof transportieren sollten. 
 
   Grillrauch und Musik hing in der Luft – das Wetter war, wie fast immer, gut. So langsam wurde es 14:30 Uhr und die Bands verstummten. Die Zeit für die Einweihung rückte näher und man wartete auf die Präsidentin. Die Verwaltung vor Ort hatte kurzerhand einen der Erntetransportwagen, mit denen ansonsten Wintergemüse abgefahren wurde, umfunktioniert und aufwändig geschmückt. Auf der Ladefläche hatte man Bänke geschraubt, auf dem nun die Delegation um Ewa Lenn saß. Mittels dicken Ballonreifen ließen sich Unregelmäßigkeiten im Fahrweg komfortabel ausgleichen. Leicht summende Elektromotoren trieben das Fahrzeug an. 
 
   Der Fahrer hielt direkt neben dem Rednerpult und einem Podest mit Leiter, damit Ewa elegant vom Fahrzeug steigen und zum Rednerpult gehen konnte. Frau Präsidentin trug einen dunkelgrünen Hosenanzug und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt. Kameradrohnen verfolgten jede ihrer Bewegungen vom Lkw bis zum Pult. Die politischen Vertreter hatten sich nicht darauf einigen können, wer die einleitenden Worte vor Ewa sprach, sodass man diesen Part fallen gelassen hatte.
 
   Ewa stand vor dem Mikrofon und lächelte in die vor ihr starr aufgebaute Kamera. Sie war beliebt bei den Siedlern. Jeder kannte mittlerweile ihre (Liebes-)Geschichte, die Entführung, dem zunächst nicht erfüllten Wunsch nach einem Baby. Ewa war eine öffentliche Person und manchmal kam sie sich wie die Angehörige eines Königshauses vor. Obwohl sie diese Rolle für sich ablehnte, wusste sie doch, was die Siedler brauchten: Sie brauchten jemanden, mit dem sie sich identifizieren konnten. Jemanden, an dem sie sich festhalten konnten. Der ihnen das Gefühl der Zusammengehörigkeit gab und die Hoffnung, dass die menschliche Spezies in dieser Galaxie eine Chance zum Überleben hatte. Die Politik würden zum größten Teil andere machen. Sie diente als Leitbild und als Symbol der Einheit. Ewa war selbst gespannt, wie sie die nächsten drei Jahre überstehen und ob sie sich dann zur Wahl für die letzten sieben Jahre bewerben würde. 
 
   Sie hatte die letzten Tage weder von ihren Kindern noch von Thomas etwas gehört und beim Letztgenannten hatte sie ein schlechtes Gewissen. Die moderne Technik gestattete es, nahezu überall Kontakt mit ihm aufzunehmen. Hatte sie es getan? Nein, hatte sie nicht. Warum er es nicht tat, konnte sie sich vorstellen. Bestimmt wollte er sie bei ihren Terminen nicht stören. Sie nahm sich vor, das wieder gut zu machen. Sie hatte Sehnsucht nach Thomas und ihren Kindern. Die Kinder waren im Moment noch prächtig bei Saliah aufgehoben und Ewa hatte das Protokoll des heutigen Tages abgeändert. Keinesfalls würde sie mit der Bahn bis nach GRACELAND-CITY fahren. Am nächsten Ort würde sie aussteigen und den Schrauber, der dorthin schon unterwegs war, mitsamt ihren Ratgebern besteigen und direkt und ohne Umwege einmal ihre Begleiter auf dem Raumhafen von GC ausladen und selbst zur FARM weiterfliegen. Sie gedachte einen schönen Abend in den Armen von Thomas zu verbringen und ihn und sich selbst für die Abstinenz der letzten Tage ausgiebig zu entschädigen. Diese Vorstellung gab ihr nach dieser kräftezehrenden Tour die Motivation gut gelaunt ins Mikro zu sprechen: „Ich danke für den tollen Empfang und ich grüße die Bürger von EASTEND!“
 
   Dieses Intro gab ihr die Gelegenheit wegen des lang anhaltenden Beifalls die nächsten Worte mit Bedacht zu wählen: „Ich habe mich heute von der Leistungsfähigkeit von EASTEND überzeugen können. Ich bin eine bekennende Liebhaberin von Winter-Gemüse – meinen Respekt!“ 
 
   Abermals heimste Frau Präsidentin Beifall ein.
 
   „Aber mehr noch, und das sage ich stellvertretend für alle Frauen auf AGUA: Eure Bekleidungsherstellung ist absolute Spitze. Ich habe mir etwas sehr Nettes aussuchen dürfen und ich bin gespannt, wie sich mein Mann heute Abend dazu äußern wird!“ Sie lächelte gewinnend in die Kamera und hoffte, dass ihr Thomas zusehen würde. Es war ihre Absicht, Thomas Vorfreude auf den heutigen Abend zu steigern. Allerdings hatte dieser im Moment ganz andere Sorgen.
 
   Es gab wieder Beifall.
 
   „Der Grund für mein Hiersein ist allerdings die Einweihung unseres neuen Transportmittels. Wir hatten eine Bauzeit von wenigstens drei Jahren geplant und nur dem Umstand, dass uns die GENUI die Androiden zur Verfügung stellten, ist es zu verdanken, dass wir jetzt schon dieses Verkehrsmittel in Betrieb nehmen können. Meinen Dank an die GENUI!“
 
   Man applaudierte höflich, um Silvana als Vertreterin der GENUI, die ebenfalls auf dem geschmückten Erntewagen saß, in dieser Form zu danken. Die GENUI stand kurz auf und verbeugte sich.
 
   „Weiterhin gebührt mein Dank der Chefplanerin Rebecca Meyers. Bitte, Rebecca, steh einmal auf!“
 
   Auf dem Wagen der Wintergemüse-Produktionsfabrik erhob sich eine schlanke Engländerin mit langem, schwarzem Haar. Die Menge reagierte wie gewünscht mit Beifall.
 
   Es folgten in der Rede von Ewa noch ein paar Nettigkeiten, die sie in erstaunlich kurzer Zeit drauf hatte und die Seele des Volkes streichelten. Zum Schluss dankte sie für die Volksfestatmosphäre und dafür, dass EASTEND diese Einweihungsparty ausrichtete, wünschte noch eine schöne Feier und stieg dann mit ihrer Delegation unter epischer Musik mitsamt ihren Begleitern/innen in den bereitstehenden Zug. Allerdings hatte sie eine Kleinigkeit vergessen und als einer der Verwaltungsleute von EASTEND angerannt kam, stieg sie lachend wieder aus dem Zug, winkte und drückte auf einen rot leuchtenden Buzzer, der auf einem kleinen Tischchen auf dem Bahnsteig stand. Die Menge applaudierte. Der symbolische Akt der Inbetriebnahme war dadurch erfolgt. Ewa stieg in den Zug und die Türen schlossen sich. Leise summend setzte sich das Gefährt in Bewegung. Man winkte von innen wie von außen und wenige Minuten später lag EASTEND hinter ihnen.
 
    
 
   23.01.2131, 17:15 Uhr, AGUA, FARM:
 
    
 
   Voller Vorfreude auf ihren Tom schaute Ewa aus dem Fenster des langsam niederschwebenden schwarzen Schraubers mit der goldenen Eins als Symbol des Regierungsfahrzeugs – ihres Fahrzeugs. 
 
   Ob er das Fluggerät hören würde und zur Begrüßung aus dem Haus käme? Nichts dergleichen tat sich dort unten und sie sah lediglich die Luftverwirbelungen, die Bäume und Büsche durcheinander brachte. Sanft setzte ihr Beförderungsmittel inmitten des Farmgeländes auf und einer der beiden Piloten half ihr noch drei Riesenkoffer auf die Terrasse des Hauses zu bringen. Sie verabschiedete sich dankend und sah kurz dem davonfliegenden Schrauber nach. Sie atmete auf: geschafft. Diese Tour war anstrengend gewesen und so bald wollte sie zu keiner neuen aufbrechen. Schließlich war sie auch noch Mutter und Ehefrau und in der letzten Funktion wollte sie heute Abend ...
 
   Ihr Armband-Kom summte und sie meldete sich. 
 
   Eine atemlose Suzan Bookley sprach auf der anderen Seite erregt ins Mikro: „Ron ist nicht zu Hause!“
 
   „Hast du versucht ihn zu erreichen?“ Ewa kräuselte die Stirn.
 
   „Ja – keinen Kontakt. Er ist außerhalb der Reichweite des Geräts.“ Die Stimme der Psychologin klang irgendwo zwischen ärgerlich und besorgt. Ewa schaute sich um: Es kam immer noch niemand zur Begrüßung aus dem Haus. Die Farm war wie ausgestorben. Im Innenhof lag eine zerbeulte Bierdose. Auch das war seltsam und sollte auf keinen Fall so sein. Erstens war man umweltbewusst und zweitens handelte es sich um wertvollen Rohstoff. Intuitiv sagte sie: „Ruf den Schrauber, er soll dich zur FARM bringen!“
 
   Mit einem: „Ich bin gleich da“ beendete Suzan das Gespräch.
 
   Ewa ließ Koffer Koffer sein und betrat das Haus. Niemand anwesend. Sie rief und hoffte auf Antwort: keine. Sie betrat den Arbeitsraum mit der Kom-Einrichtung und dort fand sie eine Benachrichtigungsfolie und las: 
 
   Hallo Ewa, wann immer du nach Hause kommst! Ich bin in einer dringenden Angelegenheit mit Ron unterwegs. Bestell den Kindern einen schönen Gruß von mir. Viel Spaß beim Regieren und bis bald – Thomas. 
 
   Allein die Tatsache, dass er seinen vollen Namen ausschrieb, Ewa nutzte ausschließlich die Kurzform Tom, ließ auf den Gemütszustand des Schreibers schließen. Der Gute war mehr als sauer und das schlechte Gewissen regte sich in Ewa. Tatsächlich hätte sie sich zwischendurch melden können. Sie hätte ihn auch einladen können, sie einen Teil der Tour zu begleiten. Zumindest hätte man sich hin und wieder an Übernachtungsorten treffen können. Nun war Thomas weg und sie wusste nicht wo er war und wann er wiederkommen würde. Auf der anderen Seite war ihre Tour sehr wichtig gewesen und in Ewas Gefühle mischten sich ein paar ärgerliche hinzu. Schließlich hatte sie kaum einmal aufsehen können, so sehr war sie in Beschlag genommen worden. Etwas mehr Verständnis hätte sie wirklich erwarten können. 
 
   Sie verließ das Haus und während sie die Anfluggeräusche eines Schraubers hörte, ging sie zu dem Platz, wo normalerweise die REVENGE abgestellt war. Sie schaute um die Startschutzwand herum: richtig – der Letalis war nicht mehr da. Also war Tom außerhalb    AGUAS, denn ansonsten gab es keinen Grund auf die schwere Maschine zurückzugreifen. Das sah ihm ähnlich: zusammen mit Ron eine Art Ausflug zu machen. Ihre Lippen waren zwei Striche, als sie zurückging, um Suzan zu empfangen. 
 
   „Komm mit“, verkündete sie und ging entschlossen zurück ins Haus.
 
   „Weißt du wo Ron ist?“, fragte Suzan unsicher und folgte Ewa.
 
   „Wo – habe ich keine Ahnung – noch jedenfalls“, knurrte sie missmutig. „Er ist allerdings mit Thomas unterwegs.“
 
   „Was?“ Suzan war mehr als überrascht.
 
   „Genau! Und ich werde jetzt herausfinden, wo die Beiden geblieben sind!“ Ewa stürmte in das Zimmer, in der die Kommunikationseinheit stand. Mit einem Ruck schaltete sie das Gerät ein und wählte die Kom-Adresse der Mondbasis EINS. Sogleich erschien das Gesicht von Will Rakers.
 
   „Hallo Ewa! Was kann ich für dich tun?“ Der Leiter der Mondbasis kannte Ewa gut und er wusste, dass sie keinen Wert auf die Anrede >Präsidentin< oder so legte.
 
   „Ich möchte wissen, wohin Thomas unterwegs ist!“
 
   Der strenge Blick und die zusammengekniffenen Lippen ließen den Commander nichts Gutes ahnen und sein ohnehin zerfurchtes Gesicht bekam noch ein paar Falten mehr: „Ja, äh ...“ Ihm war klar, dass diese Art von Männerausflug der beiden Männer nicht gerade Begeisterungsstürme bei der holden Weiblichkeit auslösen würde, zumal er im Hintergrund noch die ehemalige First-Lady erkannt hatte.
 
   Ewa dauerte das Zögern zu lange: „Commander, als Präsidentin ich den Aufenthaltsort des höchsten militärischen Beistandes, man könnte auch sagen Verteidigungsminister, zu erfahren!“ Ewas Stimme bewies, dass die Gute auch mehr konnte als über alle Maßen charmant zu sein.
 
   Will war zusammengezuckt. Eine mehr oder weniger offizielle Anfrage konnte er nicht einfach so abtun. Es tat ihm zwar leid für die beiden Männer, aber er hatte keine Ahnung, ob Ewa nur aus persönlichen Gründen fragte. Sich danach zu erkundigen hielt er im Moment nicht für klug. Die ansonsten so freundlichen grünen Augen schienen Blitze zu schleudern und aus dem Gesicht von Suzan Bookley konnte er Klartext lesen: „Sie sind mit der REVENGE nach ACASPA.“
 
   „Was wollen sie dort?“
 
   Dieses Mal brauchte er erst gar nicht nach Ausflüchten suchen: „Ich habe keine Ahnung.“
 
   „Seit wann und für wie lange?“
 
   „Seit gestern Vormittag und für fünf Tage.“
 
   Das „Danke“, mit dem Ewa die Verbindung unterbrach, klang mehr als frostig und Will verfluchte die Tatsache, dass er heute nicht dienstfrei hatte.
 
   „Gut“, schloss Ewa das Thema vorläufig ab. „Wenn du willst, dann bleib hier, bis die Männer zurück sind. Morgen kommt Saliah mit den Kindern zurück.“
 
   Suzan war einverstanden. Zu Zweit sauer zu sein, war immer noch unterhaltsamer als allein.
 
    
 
   Irgendwo:
 
    
 
   Schnee? Überall Schnee? Thomas konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Schnee gesehen hatte. In seiner australischen Heimat waren solche Wetterkapriolen in den letzten Jahrzehnten komplett ausgeblieben. Er sah sich um: Schnee, liegend, aufgewirbelt, dicht und kalt – sehr kalt. Er fror am ganzen Körper. Irgendwo hörte er eine Stimme rufen. War das Ewa? Er versuchte die Richtung zu bestimmen. Da war es wieder: Es kam von rechts. Hastig richtete er seine Schritte ... Schritte? Er spürte seine Füße nicht. Er schwebte mit langsamen rudernden Bewegungen seiner Arme voran. Er sah an seinem Körper herunter, aber ab Hüfte verschwand alles in einer Nebel- oder Schneewand. Sie rief wieder. Jetzt sah er sie leicht verschwommen. Die kastanienfarbenen Haare waren unverkennbar. Gleichzeitig hörte er es knistern. Woher kannte er das Geräusch? Er ruderte nach unten und berührte bald mit seiner Nase den kalten Schnee. Mit schnellen Bewegungen seiner Arme wischte er den Schnee zur Seite. Richtig darunter war Eis – wie vermutet. Das Eis zeigte Risse. Hastig richtete er seinen Blick wieder auf Ewa. Sie war kaum noch zwanzig Meter entfernt. Das Eis splitterte weiter und er sah, wie es in Richtung Ewa brach. Er schrie, beziehungsweise er wollte schreien und Ewa auf die Gefahr hinweisen. Er brachte nicht einen Ton heraus. Er versuchte mit wenig Gripp im Schnee, er war immer noch schwerelos, den Abstand zu Ewa zu verringern. Sie rief wieder nach ihm. Wieso rief sie >Thomas<? 
 
   Er erinnerte sich, dass sie den vollen Namen nur benutzte, wenn sie sauer war oder sie stritten. Warum das denn? Er kam näher. Noch fünf Meter trennten ihn von Ewa. Fast schon konnte er einzelne Sommersprossen, er liebte jede einzelne davon, voneinander unterscheiden. Es krachte und Ewa brach ein. Er sah in ein entsetztes Gesicht und ein ausgestreckter Arm, der irgendwo versuchte Halt zu finden. Vergeblich – Ewa sank nach unten weg. Thomas ruderte wie wild und als er die Stelle erreichte, an der Ewa eingebrochen war, bedeckte eine Schneedecke den Unfallort. Hastig schob er den Schnee zur Seite. Die Eisdecke hatte sich wieder geschlossen und er sah, seltsam hell erleuchtet, wenige Zentimeter unter der bereits wieder geschlossenen Eisdecke – Ewa. Sie schaute vorwurfsvoll nach oben. Er sah die grünen Augen immer kleiner werdend, als sie langsam und unaufhaltsam in die Tiefe gezogen wurde. Einen Arm hielt sie nach oben, die langen Haare bewegten sich leicht um ihren Kopf herum. Thomas schrie und schlug auf die Eisfläche ein. Vergeblich. War das Eis vorher brüchig gewesen, so hatte es jetzt die Konsistenz von Stahl. Er presste sein Gesicht auf das Eis und verfolgte, wie Ewa immer dunkler und diffuser werdend, in der kalten Tiefe versank. Er wollte gerade wieder schreien, als er eine weitere Stimme hörte. Er sah auf und sah in etwa zehn Metern Entfernung seine Kinder stehen. Peter sprach: „Warum warst du nicht bei ihr? Du hast sie umkommen lassen!“
 
   „Nein, nein“, wollte er schreien – er brachte keinen Ton heraus. Dann hörte er wieder, wie Eis splitterte und brach. Vor seinen Augen sanken Peter, Inara, Rosa-Samantha und Lisa-Ann in die Tiefe. Eine eiskalte Faust griff nach seinem Herzen und das nicht nur mental. Er fühlte sich herumgewirbelt und ein Eisbär hatte ihn im Griff. Eine seiner kräftigen Pranken holte aus und der Bär schrie ihn an. Aus seinem Mund kam ein Geruch nach – Alkohol?
 
   „Du könntest jetzt mal wach werden! Mich einfach so abzuschieben. Am liebsten würde ich dir jetzt tatsächlich eine langen!“
 
   Thomas orientierte sich: Er lag bei erträglichen Temperaturen und etwa einem Drittel der Schwerkraft festgeschnallt auf einem der Sitze des Letalis. Im fiel wieder sein Kampf in der untersten Etage ein: schien halbwegs gut gegangen zu sein. Er fing an zu husten: „Kaffee!“
 
   „Ich habe was Besseres. Warte einen Augenblick.“ Ron machte sich auf den Weg zur Kantine und kam nach zwei Minuten mit einer dicken Tasse wieder, die er Thomas in die Hand drückte. Der Admiral roch daran. Es war ein stark aromatischer Tee, versetzt mit reichlich Whiskey. Aber er schmeckte, wie er feststellte. Ron hatte passenderweise für sich selbst ebenfalls eins von diesen Tässchen mitgebracht. Gemeinsam schlürften sie.
 
   „Ich war ohnmächtig“, erklärte Thomas und ich habe Albträume gehabt. Was ist passiert?“
 
   Ron sagte nur ein Wort: „KI!“
 
   Sofort begann die REVENGE im Dozententon: „Der Herr Admiral hat es tatsächlich noch geschafft, die Energieversorgung in Gang zu setzen. Allerdings verlor er dann das Bewusstsein. Zu diesem Zeitpunkt betrug die Temperatur in der untersten Sektion bereits 70 Grad minus. Ich leitete sofort Energie auf die Umweltkontrolle, um Temperatur und die Schadstoffe aus der Atemluft zu filtern. Der Vorgang dauerte 33 Minuten. Als dann der Herr Admiral immer noch nicht wieder zu sich gekommen war, die Vitalwerte waren bei Schwerelosigkeit im akzeptablen Rahmen, hob ich die Stase für die Generalität auf. Ich kommunizierte die Lage unseres Admirals ...“
 
   „Jetzt rede ich weiter“, bestimmte Ron. „Ich zog dich unter den Maschinen im Technikdeck hervor und brachte dich nach oben. In Abstimmung mit der KI wurde dann die Schwerkraft wieder eingeschaltet. Allerdings müssen wir mit einem Drittel auskommen, ansonsten haben wir nicht genug Energie für die restliche Umweltkontrolle.“
 
   Thomas konnte sich denken, dass er mit der Zerstörung des gelben Kabels irgendwas außer Funktion gesetzt hatte. Aber dieser Mangel würde sicherlich reparabel sein. Es kribbelte überall in seinem Körper und da keine direkte Gefahr bestand, beschloss er sich eine Pause zu gönnen. „Wie spät ist es eigentlich?“
 
   „Wir haben den 23.01.2131, anderthalb Stunden nach Mitternacht“, klärte Ron auf.
 
   „KI! Status?“ Thomas wollte zumindest einen Zustandsbericht.
 
   „Wir hängen am ersten Sprungpunkt in Richtung ACASPA und fallen weiterhin mit 10% Licht auf unser Ziel zu.“
 
   Naja, Thomas vermied es nachzurechnen, in wie vielen Jahrhunderten sie bei der Kriecherei ankommen würden. Die Festlegung von Sprungpunkten diente der Sicherheit bei der, wie erlebt, immer noch gefährlichen Raumfahrt. Ging ein Schiff auf der Reise verloren, konnte man sich bei der Suche auf die wenigen Jumppunkte konzentrieren und brauchte nicht den gesamten Weg abzusuchen. Auch die Restgeschwindigkeit nach einem Sprung von 10% Licht würde man nachvollziehen können. Sie hatten sich bei Will abgemeldet und so war ungefähr zu errechnen, wann der Letalis den ersten Sprung machte. Die KIs hatten die Angewohnheit, immer denselben Ablauf zu bevorzugen. Insofern würden sie früher oder später entdeckt werden – bei einer Art Sauftour! Das war mehr als peinlich und musste unbedingt vermieden werden. 
 
   Der Statusbericht der KI ging weiter: „An Bord ist fast alles offline. Wir haben lediglich die Umweltkontrolle und 32,5% der normalen Schwerkraft online und eine Mikrowelle in der Kantine. Ich selbst funktioniere wie gewohnt perfekt!“
 
   „Ach!“, kam es von Ron.
 
   „Der Herr General hat Einsprüche?“ Fast wirkte die KI beleidigt.
 
   Ron gab keine Antwort und die Stimme schwieg.
 
   „Ron?“
 
   „Ja, Thomas.“
 
   „Bist du mir wegen der Stase böse?“
 
   Der Marine grunzte unzufrieden: „In letzter Zeit belastest du unsere Freundschaft über Gebühr. Denk nur an die Hochzeitsscheiße! Wir wissen immer noch nicht, wie wir aus dieser Nummer rauskommen. Bei der Stase jetzt hat mir die KI bestätigt, dass es für uns beide nicht mehr ausgereicht hätte. So sehr ich gerne sauer auf dich wäre, deine Entscheidung war richtig und da du uns beiden damit zumindest vorläufig das Leben gerettet hast: Danke dafür!“
 
   Thomas war erleichtert und versuchte alle Körperteile zu bewegen und probierte, ob er überall Gefühl darin hatte. Er konnte wenig später feststellen, dass er wohl keine Erfrierungen erlitten hatte. Das wäre außerhalb der Reichweite einer medizinischen Stasekapsel kompliziert geworden.
 
   „Pause“, ordnete er an. „Wir machen morgen früh weiter.“ 
 
   Die Beleuchtung stand ebenfalls noch auf der Offline-Liste und nur die Anwesenheit einer nahen Galaxie brachte genug Licht durch das Panoramadach der REVENGE, damit sich beide Männer orientieren konnten.
 
   „Ich hol uns noch einen“, beschloss Ron Dekker und es sah merkwürdig aus, wie leichtfüßig der schwere Mann bei 32,5% der normalen Schwerkraft behände die Wendeltreppe heruntereilte. Es wurden weitere zwei oder auch drei, waren es vier? Getränke. Ron und Thomas fanden, dass nach der großen Kälte ein inneres Auftauen ebenfalls angebracht war.
 
   Schließlich schliefen sie in ihren Sitzen ein und wurden erst am frühen Mittag des nächsten Tages wach. Am 23.01. gegen 14:00 Uhr, nach einem reichhaltigen Mittagessen, startete man dieses Mal gemeinsam und wohlgemut die weitere Reparatur der REVENGE. Das mit dem >Wohlgemut< dauerte allerdings nicht lange. Mit dem gelben Kabel, welches recht schnell ersetzt war, ließ sich die restliche Energie verteilen. Allerdings waren viele Aggregate durch den Gamma Ray Burst selbst offline und irreparabel beschädigt. So viele Ersatzteile gab es erstens nicht auf dem Letalis, zweitens war keiner von ihnen ausgewiesener Techniker. Es funktionierte nun die Schwerkraft bei 100%, nach wie vor die Umweltkontrolle komplett, den Normalfunk (nur senden), den man hier draußen einfach nicht gebrauchen konnte und, welch Hohn – der Jumper. Da allerdings die Triebwerke offline waren, konnten sie den Jumper auch gleich absprengen. Unter 30% Licht war es Selbstmord einen Jump auszulösen. Nun war guter Rat teuer und Ron hatte auch einen: „Hab ja noch meinen Koffer!“
 
   Im ersten Augenblick hatte Thomas entsetzt aus der Wäsche geschaut, dann hatte er hochgerechnet, wann man sie frühestens finden würde. Das war in etwa vier Tagen. Sie konnten buchstäblich nichts tun als warten. Da waren geistige Getränke zumindest hilfreich, um die Langeweile zu vertreiben, und bis dahin würden sie die Zeugen ihres Konsums vernichtet haben und etwaige körperliche Ausfallerscheinungen dürften bis dahin ... 
 
   „Meinetwegen“, erklärte Thomas Raven und Ron besorgte zufrieden grunzend Gläser.
 
    
 
   25.01.2131, 16:00 Uhr, AGUA, FARM:
 
    
 
   „Ich habe ein Scheißgefühl“, erklärte Ewa.
 
   Suzan sah erschreckt hoch. Sie beide bereiteten gerade das Essen für die nicht gerade kleine Kinderschar vor und Suzan vergaß beim munteren Treiben der Kleinen ihren Groll auf Ron Dekker – fast. Bezüglich der Hochzeit saß sie ja immer noch ohne Informationen auf heißen Kohlen. Die Tatsache, dass Ewa ein solches Kraftwort gewählt hatte, was ganz und gar nicht ihre Art war, ließ sie mehr als nur aufhorchen. Zwar wusste sie ganz genau, was Ewa meinte, fragte aber trotzdem: „Was meinst du!“
 
   „Ich meine die Spritztour unserer beiden Kerle“, gab Ewa in einem Tonfall zur Antwort, die einer Gossengöre zur Ehre gereicht hätte. Wütend haute sie mit einem Küchentuch auf die Anrichte. „Ich habe letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen und wenn ich mal kurz einnickte, wurde ich durch einen grässlichen Albtraum geweckt. Alles hatte irgendwas mit Kälte zu tun.“
 
   „Kälte?“, fragte Suzan ahnungslos.
 
   „Ja, Kälte, meine Liebe. Da draußen im All ist es kalt, sehr kalt sogar – und gefährlich. Ich könnte ihn zwar ...“, sie ließ offen was, „aber ich mache mir Sorgen!“
 
   „Ja, aber sie können noch nicht ...“, versuchte Suzan einzuwenden.
 
   Ewa pfefferte das Küchentuch in eine Ecke, traf dabei ein Glas und dieses fiel polternd um. Fruchtsaft ergoss sich über die Arbeitsplatte.
 
   „Ich bin´s leid! Komm mit!“
 
   Treu dackelte Suzan hinter der erbosten Ewa her und stand hinter ihr, als sie im Arbeitszimmer die Kommunikationseinrichtung einschaltete. Kurz darauf meldete sich Sack Carter, Leiter der planetaren Sicherheitszentrale: „Hallo Ewa! Wo brennt´s?“
 
   „Nirgendwo Sack, nirgendwo. Ich mache mir Sorgen um Thomas und Ron. Sie sind mit der REVENGE ...“ 
 
   Sack unterbrach: „Sie können noch nicht zurück sein, Ewa.“
 
   Die Präsidentin stutzte: „Woher weißt du, was da ...?“
 
   „Es spricht sich rum“, zuckte Sack mit den Schultern.
 
   „Du steckst da mit drin. Du hast es gewusst. Stimmt´s?“ 
 
   Als Sack nicht sofort Antwort gab, Ewas Geduld war jetzt wirklich zu Ende, donnerte sie los: „Ich will Laura sprechen – sofort! Soweit ich weiß, ist sie die Vertreterin von Thomas. Also?“ 
 
   Sack hob beschwichtigend eine Hand: „Ich mache ja. Ich versuche sie zu erreichen. Die GERONIMO ist im System, dürfte also kein Problem sein. Sie wird dich zurückrufen. Einverstanden?“
 
   „Maximum zehn Minuten, Sack! Wenn ich in 10 Minuten nicht Laura spreche, fliege ich mit irgendwas los und suche die Beiden selbst!“ Ewa war aufgebracht.
 
   „Ich versuch´s“, versprach Sack Carter.
 
   „Zehn Minuten!“ Mit einem wütenden Ruck schaltete Ewa die Kom aus.
 
   „Mannomannomann“, murmelte Sack Carter in seiner unterirdischen Zentrale, als er versuchte Laura Stone ans Funkgerät zu bekommen. So kannte er Ewa gar nicht. Konnte nicht schaden Captain Stone entsprechend vorzubereiten.
 
    
 
   Exakt sieben Minuten und 33 Sekunden hatte es gedauert, bis sich die Kom im Haus von Ewa meldete. Laura war selbst dran. Die Kommandantin des ehemaligen Flaggschiffes hatte sich gar nicht erst im Sinne eines Männerausfluges briefen lassen. Sie war durchaus gewillt, die Ängste von Ewa Lenn ernst zu nehmen. Als Frau ihres ehemaligen Schützlings genoss Ewa ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Mal ganz davon abgesehen, dass ihr Wort als Präsidentin einiges an Gewicht hatte. Da nutzte es auch nichts, wenn sämtliche Männer aus falsch verstandener Solidarität die Ohren auf Durchzug stellten. Ohne eine Miene zu verziehen, hörte sich Laura Stone die Ängste der Präsidentin an. Sie war weit davon entfernt, es als Gefühlsduselei einfach abzutun. Daher erwähnte sie mit keinem Wort, dass eine Rückkehr bis zu diesem Zeitpunkt nicht erwartet werden konnte.
 
   „Ich nehme deine Bedenken zu Kenntnis und werde handeln. Ich halte dich auf dem Laufenden.“ Mit diesen Worten schaltete Laura ab und Ewa hatte das erste Mal das Gefühl, dass tatsächlich etwas unternommen würde.
 
    
 
   Die GERONIMO schwebte innerhalb einer Parkposition im Orbit von AGUA. Laura winkte Paulo und dieser eilte zum Kaffeeautomaten und brachte Laura das ständig benötigte Koffeingebräu. 
 
   „Nein, ich brauche deine Hilfe“, wehrte sie ab und als Paulo den Kaffee wegstellen wollte, widersprach sie: „Gib schon her!“ Zwischendurch schlürfte sie und berichtete Paulo von Ewas Ängsten. Auch ihr XO war nicht geneigt, Ewas Ängste wegzudrücken. Es ging darum schnellstmöglich festzustellen, ob Thomas und Ron auf ACASPA angekommen waren. Die Jumpschiffe aus irdischer Fertigung schieden aus, dafür konnte man auf die GENUI-Technik zurückgreifen. Paulo hatte eine Idee und teilte sie Laura mit. In weiteren 45 Minuten ertönte erneut das Rufsignal in Ewas Haus und Captain Stone teilte der Präsidentin mit, dass Paulo Baretta das Kommando an Bord des Flaggschiffes SIRION übernommen hatte und bereits auf dem Weg nach ACASPA sei. 
 
   „Paulo soll lediglich feststellen, ob die REVENGE dort eingetroffen ist“, sagte Laura. „Mehr nicht. Er wird vor Morgen früh nicht zurück sein. Ich melde mich dann. Schlaf gut und bis morgen früh.“
 
   Ewa lächelte dankbar: „Ich danke dir. Du siehst übrigens toll aus. Bis morgen.“
 
   Die Kommunikation wurde unterbrochen und die Nettigkeit, die Ewa als Kompliment an Laura Stone übermittelte, hatte seinen triftigen Grund. Nach dem Bio-Upgrade hatte sich Laura verändert. Sie war schlanker geworden und wirkte sportlicher. Als sie dann noch beschloss, aus den rostroten Stoppelhaaren eine echte Frisur werden zu lassen, wirkte sie um einiges attraktiver. Sie nahm es erfreut zur Kenntnis, wich in ihrer Strenge aber um keinen Millimeter zurück. Da war sie immer noch ganz die Alte.
 
    
 
   Am nächsten Morgen rief die Kom-Anlage Ewa gegen 07:15 Uhr aus einem Schlaf, der erst am frühen Morgen so richtig begonnen hatte. Dementsprechend verschlafen, mit wuscheligen Haaren und nur halb offenen Augen meldete sie sich: „Ja?“
 
   Sie blickte in das Gesicht einer mehr als wachen Laura Stone und in ihrem Hinterkopf begann eine Alarmsirene zu schrillen. Dabei gingen die Augen ganz automatisch weiter auf.
 
   Ohne weitere Begrüßung begann die Captain ernst zu berichten: „Paulo ist gerade zurück. Die REVENGE ist tatsächlich nicht auf ACASPA eingetroffen. Ich schlage vor, du kommst mit Suzan – sie ist doch bei dir?“
 
   „Äh – ja.“ Ewas Herz schlug bis zum Hals. So richtig denken konnte sie noch nicht. Dass Thomas und Ron verschollen waren, hatte sie aber schon registriert.
 
   „Schön“, fuhr Laura fort, „dann kommt ihr beide sofort zur GERONIMO. In spätestens 20 Minuten brechen wir auf.“
 
   „Ja, ich muss noch ...“, wollte Ewa widersprechen, aber bei Thomas verstand Laura gar keinen Spaß: „Eine Shark ist zur FARM unterwegs. Du müsstest sie jetzt schon hören. Sie wird am Abstellort des Letalis landen. Der Pilot hat Anweisung nach zehn Minuten wieder zu starten. Die Schleuse ist offen. Entweder ihr seid an Bord, oder eben nicht. Kleidung und Duschen haben wir hier – beeilt euch. Zeit ist genau das, was wir nicht haben.“ Ohne Ewas Antwort abzuwarten hatte Laura abgeschaltet. Da hörte die Präsidentin auch schon das Anfluggeräusch einer landenden Shark.
 
   Buchstäblich in letzter Minuten erreichten sie die wartende Shark. Ein paar Minuten hatte es schon gedauert, bis sie Shelly im anderen Haus wachbekommen hatten. Schließlich musste jemand auf die Kinder aufpassen. Suzan war eher praktisch veranlagt und hatte sich schnell in irgendeinen Fummel geworfen. Kleine Kosmetikköfferchen hatten beide Damen bereitstehen und waren schnell gegriffen.
 
   Der Pilot an Bord der Shark war gar kein Gentleman: „Hinsetzen – anschnallen!“ Laut war das Kommando im Passagierteil zu hören, während sich das Schleusenschott geräuschvoll schloss.
 
   Beide Ladies bekamen große Augen. Solche Töne waren sie gar nicht gewohnt und wahrscheinlich gerade deswegen, klappte das Hinsetzen und Anschnallen in Rekordzeit. Kaum war der Gurt gespannt, als Beide nach Luft schnappen mussten. Die Shark startete mit einem donnernden Geräusch und über die Kräfte des Beharrungsdämpfers hinaus. Suzan und Ewa japsten, als sie etwa das Fünffache ihres Körpergewichtes zu spüren bekamen. Dabei ging es steil nach oben. Kurz darauf wurde das Donnern leiser, was aber nur bedeutete, dass die Luft in dieser Höhe bereits dünner wurde und den Schall nicht mehr so gut leitete. Kurz darauf knackte es im Lautsprecher und der Pilot, oder der Co-Pilot, meldete sich ohne Anstrengungen, jedenfalls war von der mörderischen Beschleunigung stimmlich nichts zu bemerken: „Ich begrüße die Damen an Bord der EILIG-AIR und entschuldige mich dafür, dass es während des Fluges keinen Service in Form von Essen oder Trinken gibt. Von der Toilettenbenutzung ist im Moment abzuraten.“
 
   Aha, ein Spaßvogel, dachte Ewa. Leider konnte sie sich wegen der Sorge um Thomas nicht sehr darüber freuen. Trotzdem war es nett. Der Pilot wusste bestimmt, um was es ging, und versuchte sie aufzuheitern.
 
   „Eine standesgemäße Begrüßung konnte leider ebenfalls nicht stattfinden“, beklagte der Sprecher aus der Kanzel. „Die Ursache liegt darin begründet, dass die GERONIMO in wenigen Minuten starten wird. Ob wir da sind oder nicht. Ich bitte auf jeden Fall angeschnallt zu bleiben, auch wenn der Druck irgendwann nachlässt. Unser Mutterschiff beschleunigt bereits mit Maximalwerten. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.“
 
   Oha, dachte Ewa. Sie wusste von Thomas, wie schwierig es für einen Staffelpiloten ist, auf einem beschleunigenden Landedeck >einzuparken<. Laura stand in dem Ruf, wenig rücksichtsvoll zu sein und immer nur das Allerbeste zu fordern. Aber sowas tat auch sie nur ungern. Zahlreiche Unfälle bei derlei Aktionen hatten sie da nachgiebiger werden lassen. Vielleicht unterbrach sie auch hier die Beschleunigung für einen Moment, um das Landen sicherer zu machen. Ansonsten hoffte Ewa, dass der Pilot sein Flugpatent nicht auf dem Schwarzmarkt erstanden hatte. Der Flug dauerte ungewöhnlich lange und war wohl der Tatsache geschuldet, dass die GERONIMO immer schneller wurde und der Abstand zu ihr sich langsamer verkleinerte. Ewa musste nach einiger Zeit feststellen, dass Laura keine Rücksicht nahm. Sie wurden bei hektischen Kurskorrekturen in ihren Sitzen hin- und hergeworfen. Schließlich schrammte es und es gab ein fürchterliches Kreischen. Dann stand die Shark still. Kurz darauf wurde die Tür zum Abteil aufgerissen und ein schwitzender, aber freudestrahlender Mann berichtete, dass man gelandet sei – weitgehend unbeschädigt.
 
   „Ihr habt jetzt Zeit. Das Hygieneabteil der Shark steht euch zur Verfügung. Entsprechende Kleidung bringt sofort jemand. Anschließend möchte die Captain, dass ihr euch auf der Brücke meldet. Vielen Dank, dass ihr mit EILIG-AIR geflogen seid. Wir hoffen euch auch das nächste Mal an Bord begrüßen zu dürfen.“ Hinter dem Sprecher schaute der zweite Mann hervor und hob winkend seinen Arm. Dann waren Ewa und Suzan allein.
 
   „Meine Güte! Was für eine Behandlung! Ewa, du bist die Präsidentin! Wie geht man mit dir um?“ Die Psychologin war offensichtlich ein wenig schockiert.
 
   Ewa lächelte leicht: „Dieser Einsatz ist ganz klar eine militärische Angelegenheit. Die Art und Weise der Durchführung fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Man hat mich gefragt, ob ich mitkommen will. Ich hätte ablehnen können. Bei meiner Zustimmung muss ich Weisungen entgegennehmen.“
 
   Suzan schüttelte mit dem Kopf, aber Ewa fuhr weiter fort: „Das hat alles seinen Sinn, Suzan. Ich kenne die Gepflogenheiten an Bord dieses Schiffes. Laura tut alles, um so schnell wie möglich den Rettungseinsatz beginnen zu können. Das muss in unserem Interesse sein!“
 
   Bevor Suzan etwas dazu sagen konnte, kam ein junger Crewman und übertrachte den Damen die Uniformen mit den Abzeichen des medizinischen Teams, was ja auch den Tatsachen entsprach und dazu Waschzeug. Die Unterwäsche war zweckmäßig und unerotisch – typisch militärisch eben. Suzan besah sich die Diensthose und das Jackett: „Da werden wir nicht sehr vorteilhaft drin aussehen“, beklagte sie.
 
   „Ich gehe zuerst duschen“, beschloss Ewa. „Und Ron wird dich auch in einem Kartoffelsack umwerfend finden.“
 
    
 
   Einige Zeit später betrat das Duo die Brücke der GERONIMO auf dem mittleren von drei Rängen. Sie nutzten den offenen Aufzug, um nach unten auf die eigentliche Kommandoebene zu gelangen. Statt jedoch freundlich empfangen zu werden, erlebten sie Captain Laura Stone, wie sie mit ausgestrecktem Arm auf zwei Notsitze zeigte: „Hinsetzen – anschnallen!“
 
   Geht das schon wieder los, dachte Suzan, als sie von Ewa am Arm zu den Sitzen gezogen wurde.
 
   „Wurmlochdurchgang in zehn Sekunden“, teilte Laura mit und Suzan starrte, während sie sich festzurrte, entgeistert auf den Hauptmonitor. Die schillernde Singularität füllte bereits den gesamten Horizont aus. Ein kaltes Kribbeln lief ihr den Rücken hinunter. Sie hatte sich noch nie beim Wurmlochtransfer wohl gefühlt. Sie war bestimmt nicht ängstlich, aber diese Kräfte der Natur waren ihr unbegreiflich. Trotz Suzans Bedenken funktionierte alles so wie sonst. Die GERONIMO kam am anderen Ende der Singularität unversehrt heraus.
 
   „Pilot! Beschleunigen auf 30% Licht mit Maximum!“ Laura hatte offensichtlich beschlossen, keine Zeit zu verlieren.
 
   „Aye, Captain!“
 
   Ewa sah sich um. Die Crew kannte sie zum größten Teil nicht. Es hatte sich einiges verändert auf der Brücke des ehemaligen Flaggschiffes. Sie erkannte Paulo Baretta an der Taktikkonsole und Ben Hustler an der Feuerorgel. Den Rest der Crew kannte sie nicht. 
 
   Laura wandte sich an die beiden Fluggäste: „Ihr könnt euch losschnallen. Ihr und Paulo in den Besprechungsraum! Funky – bring uns Kaffee! Unsere Gäste sehen so aus, als wenn sie welchen gebrauchen könnten und wir sowieso.“ 
 
   Während sich Ewa losschnallte, sah sie einen Droiden der GENUI, der mit rekordverdächtiger Geschwindigkeit auf den Kaffeeautomaten der Brücke zulief. Kurz darauf waren Laura, Paulo, Ewa und Suzan im zur Brücke offenen Besprechungsraum. Laura wartete bis Funky, der nebenbei die Kommunikationskonsole bediente, allen einen Kaffee gebracht hatte.
 
   „Zum Plan“, begann Laura und nahm einen Schluck des heißen Getränks. „Wir springen sofort zum Jumppoint Eins. Paulo, hat der Pilot den Kurs? Was hast du berechnet?“
 
   Paulo schüttelte leicht den Kopf: „Meine Berechnungen beruhen auf der Annahme, dass die REVENGE mit den üblichen 10% Licht Restgeschwindigkeit nach dem Jumppoint weiter geflogen ist. Nach Angabe von Will Rakers und der üblichen und normalen Beschleunigung nehme ich eine Flugzeit nach dem Jump von 90 Stunden an. Bei 10% Licht sind das 9 Lichtstunden oder knapp zehn Milliarden Kilometer. Sicherheitshalber habe ich unserem Piloten den Kurs für eine zusätzliche Distanz von fünf Milliarden Kilometer vorgegeben.“
 
   „Besteht nicht die Gefahr, dass wir womöglich die REVENGE rammen?“, wollte Suzan wissen.
 
   „Die Chance ist verschwindend klein“, erläuterte Paulo. „Aber auch das habe ich bedacht. Wir sind einige tausend Kilometer seitlich vom Kurs.“
 
   „Was kann denn passiert sein?“, wollte Suzan wissen und Laura sah Paulo an. Dieser antworte nach der stillen Aufforderung seiner Captain. „Ehrlich? Keine Ahnung! Im Gegensatz zu unseren Verbündeten stehen wir so quasi noch am Anfang der Raumfahrt. Wir haben einiges an Technik, davon auch einen Teil adaptiert, aber welche Gefahren ein einzelnes Schiff hier draußen treffen kann? Das wird wohl niemand beantworten können, denn das All ist unendlich, die Erfindungen der Natur auch und damit auch die Gefahren. Wir werden einfach suchen müssen.“
 
   Schweigend und nachdenklich trank man den Kaffee aus. Ewa dachte daran, dass diese ganze Misere hätte verhindert werden können, wenn sie nur ein einziges Mal zur Kom gegriffen und Thomas gesprochen hätte – während ihrer so wichtigen Tour – vielleicht. Sie schüttelte den Gedanken ab. Die Sache war nun mal so wie sie war. Hinterher sind selbst die Schlauesten noch klüger.
 
   „Wir springen in zehn Minuten“, rief der Navigator. „Optischer Countdown auf der Brücke sonst akustisch!“ Ewa sah, dass über dem zentralen Monitor vorn eine digitale Anzeige mit etwas mehr als neun Minuten rückwärts zählte. Im übrigen Schiff wurde jede Minute bis zum Sprung angesagt, die letzte halbe Minute jede Sekunde. Ewa und Suzan saßen wieder festgezurrt auf ihren Sitzen. Die GERONIMO führte den Jump aus und leichtes Ziehen in den Gliedern machte sich bemerkbar.
 
   „Paulo! Voller Scan!“ Während andere noch die Nachwirkungen abschüttelten, war Laura bereits in der Lage Kommandos zu geben.
 
   „Aye, Captain!“ Baretta strich sich über das glatt gegelte Haar und aktivierte seine Sensorenphalanx.
 
   Es dauerte einen Augenblick und Laura bemerkte an ganz kleinen Nuancen, dass ihr XO etwas entdeckt hatte.
 
   „Was verheimlichst du uns, Paulo?“
 
   Der Mann aus Südamerika wirkte missmutig. Laura ertappte ihn jedes Mal. So sehr er sich darum bemühte, keine Reaktion zu zeigen, um erst einmal Gelegenheit zu haben seine Entdeckung zu verifizieren, desto erfolgloser war er. Dadurch, dass er mit Laura ein lockeres Verhältnis unterhielt, stiegen seine Erfolgschancen auch nicht. Sie durchschaute ihn – immer. Trotzdem konnte er mit einem etwas unwilligen Gesichtsausdruck zumindest etwas Zeit schinden. Er nutzte diese für eine schnelle Überprüfung der ersten Ergebnisse: „Meine Sensoren zeigen die typischen Daten für einen kürzlichen Gamma Ray Burst. Wahrscheinlichkeit 94,75%.“
 
   Laura wurde blass und Ewa senkte den Kopf.
 
   „Was ist das? Was ist ein Gamma Ray ... – wie war das?“ Suzan wurde nervös, als sie die Reaktionen der anderen sah.
 
   „Gamma Ray Burst“, vervollständigte Ewa. „Es ist ein Gammastrahlenblitz, Suzan. Die Energieentwicklung ist gigantisch, einfach nicht vorstellbar. Man nimmt an, dass so etwas bei Supernovas entsteht, wenn eine Sonne explodiert. Alles, was sich im >Schussfeld< des Blitzes befindet, hat keine Chance. Die harte Strahlung vernichtet alles.“
 
   Für einen Augenblick war Suzans Gesicht ausdruckslos, dann begannen Tränen die Wangen hinabzufließen und Ewa nahm sie in den Arm: „Wir haben aber nichts von einem zerstörten Letalis gefunden – oder, Paulo?“
 
   „Nein, haben wir nicht“, bestätigte Paulo, aber er und Ewa, natürlich auch Laura, wussten, dass von dem winzigen Letalis nichts übrig bleiben würde, an dem man ihn identifizieren könnte – wenn er sich im direkten Wirkungsfeld befunden hatte.
 
   „Können wir nachprüfen aus welcher Richtung und in welcher Intensität der GRB gekommen ist?“, fragte Laura, aber Paulo schüttelte den Kopf: „Nichts zu machen! Der volle Scan wird nach etwa 20 Minuten abgeschlossen sein, dann wissen wir, ob die REVENGE noch hier oder zumindest in der Nähe ist. Wir können froh sein, das wir mit Hilfe der GENUI-Technik verbesserte überlichtschnelle Weitreichenscanner an Bord haben. Ansonsten käme dies der Suche nach einer Stecknadel gleich.“
 
   Baretta schaltete einen akustischen Alarm auf seine Konsole und ging seiner zweitwichtigsten Beschäftigung nach – er holte Laura einen Kaffee. Die Captain war noch gar nicht in den Genuss des Getränkes gekommen, als es von Paulos Konsole piepte. Mit einem Satz war der Südamerikaner an seinem Platz und kontrollierte die eingehenden Werte.
 
   „Und?“
 
   Paulo hasste nach wie vor das eine Wort von Laura, was so viel bedeuten konnte. Trotzdem kam eine Antwort: „Objekt in 4,56 Lichtstunden detektiert. Masse gleicht einem Letalis, 10% Lichtgeschwindigkeit, Zusammensetzung besteht aus den üblichen Baumaterialien eines terranischen Raumschiffes. Ich denke, wir haben den Letalis gefunden.“
 
   „Gute Arbeit, Paulo!“, lobte Laura. „Funky – Überlichtfunk. REVENGE anfunken.“
 
   „Aye, Captain.“
 
   Laura wartete – ungeduldig: „Funky!“
 
   „Man antwortet uns nicht, Captain!“
 
   „Paulo?“ Laura wandte sich ihrem XO zu.
 
   „Aus der Entfernung kann ich keine Ursache feststellen. Wir müssen näher ran“, gab er zur Antwort.
 
   „Holen wir sie nicht bald ein?“, fragte Suzan und bewies damit, dass sie von den räumlichen Vorstellungen nicht viel Ahnung hatte.
 
   „Das dauert zu lange“, erklärte Paulo. „Wir brauchen für die Entfernung von fast 5 Milliarden Kilometern bei 50% Licht etwas mehr als 9,5 Stunden. In der Zeit ist die REVENGE schon wieder eine Milliarde Kilometer weiter geflogen.“ 
 
   „Paulo!“, Laura brach die unnütze Diskussion ab. „Spring bis auf den Sicherheitsabstand heran!“
 
   „Aye!“ Paulo machte sich ans Werk und wenig später erhielt der Pilot die entsprechenden Kurswerte und Sprungberechnungen. Nach weiteren 20 Minuten erfolgte der nächste Sprung.
 
   „Exakt“, freute sich der XO. „Die REVENGE ist 10 Lichtminuten voraus. Wir müssen mit dem Abbremsen beginnen, sonst fliegen wir daran vorbei!“
 
   „Pilot!“ Laura vergaß ihren Kaffee zu trinken.
 
   „Ich verzögere, Ma´m!“
 
   „Funky?“
 
   „Immer noch keine Antwort, Captain.“
 
   „Paulo! Kannst du jetzt besser scannen?“
 
   „Ich tue es gerade“, Paulo wusste, dass seine Chefin nicht gerade die Geduldigste war. Trotzdem überprüfte er die Ergebnisse noch einmal, bevor er Entwarnung gab: „Es sind zwei menschliche Biowerte an Bord. Beide innerhalb normaler Parameter.“
 
   Ewa und Suzan lagen sich freudestrahlend, und wie das bei Frauen so ist, mit Tränen in den Augen in den Armen, und Laura stellte lächelnd den kalten Kaffee zur Seite.
 
   „Allerdings funktioniert am Letalis nicht mehr ganz so viel“, stellte Paulo fest. „Lediglich die Umweltkontrolle ist größtenteils online und genügend Energie dafür haben sie auch. Die KI scheint in Ordnung. Ansonsten ist unser ältester Letalis so gut wie tot.“
 
   „Die KI ist online“, Laura horchte und stand aus ihrem Sitz auf. „Wir können uns doch in die internen Systeme einloggen – oder?“
 
   Paulo bestätigte. „Kein Problem. Was soll ich veranlassen?“
 
   Laura grinste fast boshaft: „Ich will eine Audioübertragung vom Letalis zu uns.“
 
   Der Mann aus Paraguay hob die Augenbrauen. Laura musste ja wissen was sie tat. Schnell loggte er sich in die internen Systeme des Letalis ein. Überlichtschnelle Informationen wechselten von der REVENGE zur GERONIMO.
 
   „So“, teilte Paulo mit, bevor er auf einen Sensorpunkt drückte, „nun müsste was zu hören sein, wenn man drüben wach ist.“
 
   Es knackte vernehmlich, dann sprachen die Lautsprecher auf der Brücke des ehemaligen Flaggschiffes überlaut an: „ ... VOR MA-DA-GAS-KAAAR UN HATTÄN DIE PÄST AN BOORD ...“ Erschrocken drückte Paulo erneut und die Lautsprecher verstummten.
 
   „Was war das denn?“, fragte Laura erschrocken. „Paulo – nochmal!“
 
   „...UN TÄGLICH GING EINER ÜÜBER BOOORD ... “ 
 
   „Aus!“, rief Suzan empört und Paulo drückte schnell den Schalter. Suzan winkte hektisch und ging erbost in Richtung Besprechungsraum. Laura, Paulo und Ewa, letztere konnte das Lachen kaum noch zurückhalten, folgten. Ewa war klar, was drüben passiert war – Suzan wahrscheinlich auch. Mit Zornesröte im Gesicht erläuterte sie Laura Stone, was sie von einer Sauftour hielt.
 
    
 
   Ein oder zwei Stunden zuvor spielte sich auf der Brücke der REVENGE folgende Szene ab: Der nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stehende Ron Dekker goss nach – wie so oft in den letzten Stunden.
 
   „Menno Ron – hör auf, is´ besser“, nuschelte Thomas Raven.
 
   „Duuhu“, dabei zeigte Ron mit einem Finger auf Thomas und stand bedenklich wackelig auf seinen Beinen, „hast eben noch behauptet, dass sie erst morgen oder übermorgen hier sein können. Was also, meinst du, sollen wir tun? Soll ich dich auf einen kleinen Spaziergang auf´m Unterdeck einladen?“
 
   Thomas winkte ab: „Hatten wir schon.“
 
   „Na also“, Ron war beruhigt und goss das Glas voller. „Außerdem können wir uns glücklich schätzen noch zu leben. Muss gefeiert werden – hehehe.“
 
   Die Stimmen der beiden Männer hörten sich nicht mehr so klar an, wie die Schriftform hier zu lesen ist. Die Koordination von Wollen und Können bei der Beherrschung der >Tzsunge< war, wie soll man sagen, eingeschränkt – stark.
 
   „Wenn ich den Herrschaften einen Vorschlag machen dürfte?“ Die KI schaltete sich seltsamerweise ein. Ron und Thomas sahen sich fragend an. Thomas stieß verhalten auf und Ron rülpste.
 
   „Da mich niemand hindert, ergreife ich die Gelegenheit und schlage vor, zu singen!“
 
   „Wie singen?“, brachte Ron entgeistert heraus.
 
   „Nach meiner Datenbank ist nach Erreichen eines bestimmten Ethanolpegels im Blut das Absingen alter Waisen in den allermeisten Fällen Standard.“
 
   Ron und Thomas schauten sich immer noch an. „Kennst du alte Lieder?“, fragte Ron.
 
   Thomas blies Luft aus den Backen: „Nicht gut genug, denke ich.“
 
   „Ich könnte helfen“, sprang die KI ein. „Der Text erscheint auf dem kleinen funktionierenden Monitor. Ich spiele zuvor die Melodie."
 
   „Warum nicht“, gab Ron nach. „Könnte Spaß machen.“
 
   So kam es, dass eine recht eigensinnige KI zwei Männern, genau gesagt dem Admiral Thomas Raven und dem General Ron Dekker, das Singen von altem Liedgut beibrachte. Ein paar Stunden später kam es dann zum zuvor erwähnten Shanty – dem Song mit Madagaskar und der Pest, die an Bord war. Die Jungs hatten sich kräftig eingesungen, wobei der Schwerpunkt auf kräftig lag. Von Können konnte auch keine Rede sein. Es war zwar laut auf der Brücke geworden, aber ein Musikliebhaber oder gar Sangeskundiger hätte die REVENGE wahrscheinlich freiwillig verlassen – durch die Schleuse und im Zweifel auch ohne Raumanzug. Es war scheußlich, was dem Spaß aber keinen Abbruch tat. Man sang schlichtweg um die Wette und versuchte den anderen zu übertönen. Solange, ja, bis die KI dazwischen funkte: „Wir werden gesehen, oder was noch schlimmer ist, auch gehört!“
 
   „Wa?“, Ron schreckte zusammen. „Ich denke deine Sensoren funktionieren nicht mehr?“
 
   „Auf Sichtweite schon. Vielleicht schauen die Herren mal nach backbord aus dem Fenster?“ 
 
   Beide schauten erschrocken nach rechts in Flugrichtung durch das Panoramafenster und sahen – nichts. „Hier is´ nix“, beschwerte sich Dekker.
 
   „Das andere backbord“, wies die KI ihre Passagiere mit indigniertem Tonfall zurecht.
 
   In Zeitlupe drehten sich die beiden Männer um: „Gütiger Himmel“, stammelte Ron. Knapp 100 Meter von ihnen entfernt war die GERONIMO längsseits gegangen.
 
   „Hast du die >Nüchternpillen< an Bord“, flüsterte beziehungsweise nuschelte Ron.
 
   „Nö – war Ehrensache“, belehrte ihn Thomas. „Haben wir gestern aus dem Fenster, nee, ins Klo gespült. Keine Angst vorm Kater und so. Nee Quatsch – sowas gibt es nicht an Bord eines Letalis. ist schließlich ein Navy-Schiff.“
 
   Ron war entsetzt: „Wenn da jetzt Suzan drüben ist, dann hoffe ich, dass der Gunner sein Pult nicht unter Strom hat.“
 
   In diesem Augenblick ertönte eine weibliche Stimme auf der Brücke des Letalis und flötete: „Hallo Ron!“
 
   Dekker senkte den Kopf und flüsterte: „Scheiße!“
 
    
 
   Für die nachfolgenden Ereignisse würden Thomas und Ron der Captain der GERONIMO wahrscheinlich für immer dankbar sein. Ein Tender kam und nahm die REVENGE huckepack. Verwundert sahen beide Männer, wie eine Gestalt im Raumanzug über das Deck auf die REVENGE zulief, die Kleinteil-Schleuse von außen öffnete, etwas dort hineingab und wieder den Kommandoturm des Tenders aufsuchte. Sie beeilten sich zwei Decks tiefer zu kommen, nicht so einfach nach dem Genuss des Alkohols, und besagte Kleinschleuse von innen zu öffnen. Darin stand ein kleines Gefäß mit >Nüchternpillen< und ein kleiner Zettel mit der Aufschrift: >Lieben Gruß – Laura<.
 
   „Mann!“, begeisterte sich Ron und schraubte das Gefäß auf. Kurz darauf waren beide Männer stocknüchtern. Die geleerten Whiskeyflaschen ließen sie schnellstmöglich verschwinden. Die restliche Energie gaben sie auf die Luftfilter, sodass nach kurzer Zeit auch kein Alkoholgeruch mehr festzustellen war. Anschließend duschten sie und zogen eine frische Uniform an – perfekt! Dann warteten sie in stoischer Gelassenheit ab, dass der Tender die GERONIMO erreichte. Ron war mehr als unruhig, aber Thomas sprach ihm zu: „Lass mich mal machen. Ich regel das.“
 
   „Ja, wahrscheinlich genau so gut wie meine Hochzeit“, nörgelte Ron und reckte seinen Hals. Irgendwie kam ihm der Kragen enger vor als sonst. Schließlich ging ein leichter Ruck durch das Schiff. Der Tender war, man sah es durch die glasartige Kanzelabdeckung, innerhalb der GERONIMO gelandet.
 
   „Dann wollen wir mal“, bestimmte Thomas und ging die Wendeltreppe herunter. Nach der Schleuse liefen sie über die Plattform des Tenders bis zu einer eilig angelegten Treppe und standen schließlich auf dem Landedeck, wo sie eine Delegation aus Marines und Crewleuten in strammer Haltung empfing. Thomas und Ron grüßten recht nachlässig: „Rühren, Leute!“
 
   Ein weiblicher Crewman trat einen Schritt nach vorne. „Willkommen an Bord. Darf ich die Herren zur Brücke führen?“
 
   Thomas machte eine einladende und weite Geste mit dem rechten Arm und überließ der Frau den Vortritt: „Sicher – ich bin gespannt, ob jemand einen kürzeren Weg als ich zur Brücke kennt.“
 
   Die Crewman bekam einen roten Kopf, beeilte sich aber trotzdem um einen kleinen Vorsprung. Der Admiral hatte gerade zum Ausdruck gebracht, dass es sich bei der GERONIMO um sein Schiff gehandelt hatte. Niemand, nicht einmal Laura, kannte das Schiff besser als Thomas. Er hatte schon wochenlang auf der GOOD HOPE, so hieß das Schiff in Friedenszeiten, gelebt, bevor es überhaupt zur großen Reise aufgebrochen war. Am Weg war nichts auszusetzen, fand Raven, darum sagte er während des Weges nichts. Schließlich durchschritten sie das Schott zur Brücke und fuhren mit dem Lift zur untersten Ebene.
 
   „Admiral betritt die Brücke!“ Ein männlicher Crewman brüllte die Meldung über die 30 Meter durchmessende Zentrale. 
 
   Thomas grüßte salopp und ging auf die Mitte zu, wo er die Führung des Schiffes und sowohl Ewa als auch Laura sah. Suzan wollte sich in ihre Richtung in Bewegung setzen, aber Ewa hielt sie zurück. „Keine Szene, weder positiv oder negativ auf der Brücke dieses Schiffes“, flüsterte sie ihr eindringlich ins Ohr.
 
   „Willkommen an Bord, Admiral“, sprach Laura die Floskel und ihre Augen sprühten vor Freude.
 
   Thomas linker Mundwinkel verzog sich um eine Nuance und er nickte Laura anerkennend zu: „Danke, Captain!“ (Er meinte es in zweifacher Hinsicht) Dann sah er sich um: „Der Grund des Versagens des Letalis ist bekannt?“
 
   Paulo nickte: „Wir detektierten einen Gamma Ray Burst!“
 
   Thomas Raven nickte: „Gut, dass es nur die Ausläufer waren. Ich bitte die REVENGE schnellstmöglich instand zu setzen!“
 
   „Ich werde meinen Chief Hellen Drum sofort die Reparatur-Order geben“, antwortete Laura gespielt dienstbeflissen.
 
   „Gut“, Thomas war zufrieden. „Unsere Rettung aus Raumnot fand etwa 36 Stunden vor dem von uns errechneten Zeitpunkt statt. Gibt es dafür eine Begründung?“
 
   Laura grinste. Thomas spielte den alles beherrschenden Admiral zu 100 Prozent. Sie gab zurück: „Die Präsidentin hatte arge Bedenken. Ich entschloss mich auf geeignete Weise nachzuprüfen, ob die REVENGE auf ACASPA angekommen war. Als das Ergebnis negativ ausfiel, starteten wir unverzüglich. Daher kam die Rettung etwas früher als erwartet.“
 
   Thomas verbeugte sich ein klein wenig vor Ewa: „Meinen Dank!“
 
   Ewa kniff die Lippen zusammen, um nicht laut loszulachen und machte das Spiel formvollendet mit: „Gern geschehen.“ Sie hatte als intelligente Frau genau verstanden, was da im Moment gespielt wurde. Laura konnte selbstverständlich nicht zulassen, dass man den Admiral völlig benebelt, und zwar von Alkohol, aus einem havarierten Letalis zog. Ewa wusste zwar nicht wie, aber Laura hatte daran gedreht, dass Thomas und Ron zackig, frisch geduscht und mit neuen Uniformen, jetzt hier auf der Brücke standen. Thomas hatte ganz normal, wie es ihm zustand, das Kommando übernommen. Und jeder fand das normal, bis auf die heftig atmende Suzan neben ihr. Die Gute bebte förmlich.
 
   „Die GERONIMO wird“, ordnete Thomas weiter an, „unverzüglich ACASPA anfliegen. Ich gehe davon aus, dass Frau Präsidentin diese Rettungsaktion mit einem Antrittsbesuch bei unseren guten Freunden verbinden möchte.“ Er sah dabei Ewa fragend an.
 
   „Eine gute Idee“, stimmte sie zu und bemerkte so ganz nebenbei, dass der Druck auf den Arterien ihrer Nachbarin ungesunde Höhen annahm. Schließlich platzte diese heraus: „Und was haben wir da für ein Gegröle gehört? Von dem Herrn Admiral und dem Herrn Major?“
 
   Thomas schaute Suzan mitleidig an, während Ron sich bemühte seine Schnappatmung nicht allzu deutlich zu zeigen: „Also erstens: Bei meiner Begleitung handelt es sich nicht um Major Dekker, sondern um General Dekker – erkennbar an den Insignien auf der Schulter ...“
 
   Suzan bekam große Augen und Laura schaute verwundert auf die Schulterklappen der schwarzen Uniform des Marine. Trotzdem kam von Suzan: „Und zweitens?“
 
   „Zweitens haben wir geübt“, gab Thomas Auskunft.
 
   „Geübt? Wofür?“
 
   „Für eure Hochzeit. Sollte eine Überraschung werden. Aber jetzt ...“, Thomas ließ den Satz unvollendet und Suzan lief Gefahr, dass ihr die Augen aus den Höhlen fielen. Wütend starrte sie schließlich Ron an, sie glaubte kein Wort. Ewa begann leicht zu beben. Lange konnte sie den Lachanfall nicht mehr zurückhalten.
 
   Ron hob die Hände bis Schulterhöhe und schüttelte leicht den Kopf: „Das mit dem Singen: müssen wir auch nicht – wirklich nicht, wenn es dir nicht gefällt.“ 
 
   „Kurs ACASPA liegt an, Captain“, meldete der Navigator und enthob Suzan der Notwendigkeit einer Antwort.
 
   „Laura rief ihm zurück: „Bring uns hin, Pilot!“
 
   „Da wir jetzt unterwegs sind“, begann Thomas, „möchte ich mit der Frau Präsidentin unter vier Augen ..., Captain? Steht die Suite zur Verfügung?“
 
   Laura Stone reckte das Kinn nach vorne: „Sie steht bereit und wird es auch zukünftig tun.“
 
   Thomas nickte anerkennend und winkelte seinen rechten Arm etwas ab, sah Ewa an und sprach: „Darf ich bitten?“ 
 
   Lächelnd ging Ewa auf ihn zu und hakte sich ein. 
 
   Beim Weg nach draußen kamen sie an Ron vorbei. Sie hielten kurz an und Thomas flüsterte seiner Reisebegleitung zu: „Lass deinen Charme spielen, mein Freund. Schließlich hast du den Koffer an Bord gebracht!“
 
   Es ist nicht eindeutig überliefert, wie das anschließende Gespräch zwischen Ron und Suzan ablief. Dabei … Gespräch? Es war eher ein einseitiger Dialog oder richtiger, ein von Suzan geführter und lautstark hervorgebrachter Monolog (Gardinenpredigt), bei dem Ron die Rolle des Zuhörers übernahm und nur gelegentlich ein paar Worte einwarf, von denen er hoffte, strafmildernde Wirkung zu haben. Letztendlich sah aber auch die ehemalige First-Lady ein, dass sie noch großes Glück gehabt hatte, ihren Ron überhaupt wieder in die Arme schließen zu dürfen. Wenn der Gammablitz sie direkt getroffen hätte ... 
 
   Man vertrug sich also und Suzan bohrte wieder wegen der Hochzeit und so.
 
   In der Suite von Thomas und Ewa spielte sich eine andere Szene ab.
 
   Beide standen voreinander und Thomas hatte seine Hände auf Ewas Hüften gelegt und sie ihre Hände auf seine Schultern. Aus dieser >Armlänge< schauten sie sich in die Augen.
 
   „Jetzt mal ehrlich“, begann Ewa, wurde aber sanft unterbrochen.
 
   „Ewa, wir beide unter vier Augen – immer ehrlich, oder?“
 
   Die Frau nickte: „Du hast mich vermisst?“
 
   „Ja!“
 
   „Du hast mir übel genommen, dass ich mich nicht gemeldet habe?“
 
   „Ja!“
 
   „Du hast aus den Netz-Nachrichten erfahren, dass ich noch später nach Hause komme?“
 
   „Ja!“
 
   „Mit der Reise nach ACASPA wolltest du mir zeigen, dass du auch noch was anderes zu tun hast und eben nicht auf mich wartest?“
 
   „Ja!“
 
   „Die Sache mit dem Gesang auf Suzans Hochzeit ist Blödsinn?“
 
   „Ja!“
 
   „Da bin ich aber froh“, platzte Ewa heraus und lachte leise.
 
   „Ja!“
 
   „Wärest du einverstanden, wenn ich zukünftig weniger ohne dich unterwegs bin?“
 
   „Ja!“
 
   „Würdest du mich gelegentlich begleiten?“
 
   „Ja!“
 
   „Liebst du mich?“
 
   Hier wich Thomas von seiner Einsilbigkeit ab: „Ja – und ich werde es immer tun.“
 
   Ewa sah ihrem Partner in die Augen. Dieser Mann hatte vor neun Jahren ein unvorstellbares Wagnis auf sich genommen, um sie zu retten. Zu dem Ort dieses Geschehens waren sie jetzt unterwegs. Von dieser Mission waren ihnen zwei Kinder in den Schoß gefallen – Peter und Inara. Ewa liebte diese beiden Kinder wie ihre eigenen. Dieser Mann war verzweifelt gewesen, als sie im jugendlichen Alter seinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Dieser Mann hatte auf sie gewartet. Ja, sie glaubte ihm. Niemand, der nicht wirklich liebte, würde so bedenkenlos für sie eintreten. Er und ihre Kinder verdienten ihre Aufmerksamkeit. Die Politik musste warten. Wenn sie die Ereignisse der letzten Tage richtig deutete, konnte sie den AGUA-Siedlern nichts Besseres bieten, als ihren höchsten militärischem Führer im seelischen Gleichgewicht zu halten. Diese kleine Tour mit Ron: Es gab da nichts zu verzeihen. Zehn Jahre harter Arbeit und unzählige gefährliche Kämpfe lagen hinter ihnen. Da konnte man als Mensch auch einfach mal die Seele baumeln lassen oder mal eben nur ein einfacher Mensch sein.  
 
   Nun fragte Thomas: „Bin ich ein Trottel?“
 
   „Nein“, entgegnete Ewa. „Du bist ein Mensch mit Gefühlen – keine Maschine!“
 
   „Liebst du mich?“
 
   „Wenn dir folgende Antwort vielleicht reicht: Ich kann mir vorstellen noch ein Kind von dir zu bekommen.“
 
   „Okay, reicht“, sanft küsste Thomas seine Partnerin.
 
   


 
   
  
 



6. Suche
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Wenn man jetzt Maurice und William abzog, dann waren sie noch 35 Personen. Wie viele Besatzungsmitglieder hatte ein Terra-Schiff? Linus als ehemaliger 1. Offizier wusste es genau: Es waren 633 Crewleute. Von denen waren 137 übrig geblieben, als sie hier in dieser Höhle unterkamen. Nach und nach dezimierte sich die Zahl auf 37. Bis dieser Franzose auf die Idee kam, seine Frau Sarah nicht mehr in der Höhle dulden zu wollen. Im Zuge der Auseinandersetzungen hatte Maurice den einzigen Freund von Linus umgebracht und versucht, Sarah draußen dem Säureregen auszusetzen, was zum selben Ergebnis gekommen wäre. Linus hatte den gewalttätigen Mann anschließend vergiftet und mit keiner Miene gezuckt, als der Mörder vor seinen Augen elend verreckte. Linus schaute ins Feuer. Er hatte schon öfter getötet und allein die Tatsache, dass Sarah als Nichtmilitärangehörige überhaupt bei ihm war, sprach dafür, dass nicht alles nach Plan oder Reglement abgelaufen war. 
 
   Die Sache mit Maurice und William war jetzt eine Woche her. Mittlerweile hatten sie durch die Strahlwaffe, die er mehr oder weniger gefunden hatte, Fleisch genug. Sie konnten sich sogar den Luxus gönnen, dieses über offenem Feuer zu grillen. Die anderen 33 Personen waren zufrieden damit und sein Führungsanspruch, den er gar nicht erhoben hatte, wurde akzeptiert und schließlich war er auch der ranghöchste Militär im Lager. Betrübt schaute Linus auf das armselige Bündel Mensch, was dort teilnahmslos in der Ecke hockte, und seine Frau war. Sarah nahm gelegentlich einen Schluck Wasser und eventuell etwas Suppe zu sich. Apathisch war sie nach wie vor und sprach kein Wort. Das Ende zögerte sich hinaus und Linus hoffte, dass recht bald ein Wunder geschah.
 
   „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, hörte Linus und drehte sich um. 
 
   Frederick hatte sich genähert und sah ebenfalls in Richtung Sarah. 
 
   „Was tun wir, Linus?“
 
   Linus schaute den älteren Mann an. Dieser war an Bord der OLD EUROPE Chefmaschinist gewesen. Das war tatsächlich die Kernfrage. Hatte sich vor dieser Woche alles um die nächste Mahlzeit gedreht, so war das vordringlichste Problem erst einmal gelöst und man sah sich nach neuen Zielen um. In Vorbereitung darauf hatte Linus einen kürzlich erlegten HARPY häuten lassen und das Fell, oder wie man das nennen sollte, draußen aufgespannt. Er wollte wissen, wie widerstandsfähig das Material gegenüber dem Säureregen war. Wenn man die Höhle über längere Zeit verlassen wollte, dann würde man das am besten während des tödlichen Regens tun, beziehungsweise sollte man auf Regen vorbereitet sein, und da musste ein Schutz her. Seit drei Tagen trotzte die Schuppenhaut der Säure und hielt dicht. Linus gedachte eine Art überdimensionalen Regenschirm oder eine Überwurfdecke daraus zu fertigen. Aber zurück zur Frage von Frederick. 
 
   Linus schaute ihn an: „Früher oder später wird das Energiemagazin des Strahlers erschöpft sein. Dann sind wir wieder am Anfang. Wir müssen MERDE den Rücken kehren und dafür muss jemand die Höhlen verlassen. Wir brauchen am dringendsten Informationen aller Art. Sind wir die einzigen Menschen auf MERDE? Gibt es noch andere Höhlen, wo welche von uns hocken? Wie stark ist der Feind? Können wir ein Raumschiff erbeuten und dann auch damit umgehen? Ich werde gehen – in zwei Tagen. Dann habe ich den Nahrungsmangel einigermaßen ausgeglichen und bin leistungsfähig. Bis dahin müssen wir noch einen HARPY erledigen und die Haut draußen entsprechend bearbeiten. Lass das Teil bitte reinholen und beraten, wie wir es am besten anfangen.“
 
   Frederick nickte bekümmert, aber Linus hatte Recht. Was sollten sie hier auf diesem Planeten anfangen? Man konnte froh sein, dass noch keine Kinder geboren waren, aber irgendwann würde auch dieses Thema noch kommen. Bisher war alles am Nahrungsmangel gescheitert. Er drehte sich um und winkte zwei Männern. Wenig später saßen ein paar Leute um die ausgebreitete Haut herum und berieten.
 
    
 
   MERDE, zwei Tage später:
 
    
 
   Eine Stunde vor Sonnenuntergang brach Linus auf. Frederick und eine der kräftigeren Frauen hatten es sich nicht ausreden lassen ihn ein Stück zu begleiten. Sie hatten ausnahmslos alle Linus das Versprechen gegeben, sich um Sarah zu kümmern, sofern sie dazu in der Lage waren. Linus hatte daraufhin den Strahler an Frederick übergeben. Er selbst nahm nur eines der drei vorhandenen Vibratormesser. Die letzten zwei Tage hatte er damit das Werfen geübt. Er war schon mal recht meisterlich gewesen in dieser Disziplin, jetzt funktionierte es leidlich. Er hoffte die Waffe nicht brauchen zu müssen. Er trug eine Feldflasche von mindestens drei Litern Inhalt. Spätestens übermorgen müsste er eine neue Quelle gefunden haben. Jetzt, eine Stunde vor Sonnenuntergang, waren es immer noch 45 Grad auf dieser Scheiß-Welt. Ein Kompass würde ihm helfen die Höhle wiederzufinden. Auf dem Rücken trug er noch etwas Proviant und die kegelförmig verarbeitete Haut eines HARPY. Der fast zwei Meter lange Stamm eines kleinen Baumes in seiner Hand diente dazu, die Spitze oben zu halten, wenn er sich darunter aufhielt. Linus schaute mehrfach auf seinen Chronometer und sagte schließlich: „Ihr müsst jetzt umkehren! Ich danke euch für die Begleitung.“
 
   Frederick legte ihm die Hand auf die Schulter und wünschte viel Glück, die Begleiterin umarmte ihn kurz und versprach noch einmal auf Sarah aufzupassen. Dann gingen sie. Linus schaute sich suchend um und kontrollierte ob das Vibratormesser an seinem Gürtel hing – seine einzige Waffe. Sie hatten den ehemaligen Kampfplatz zwischen HARPY und GUM schräg rechts liegen lassen und Linus wandte sich jetzt einer Gegend zu, die wie ein ausgewaschenes Flussbett aussah. Etwa 50 Meter breit und an den tiefsten Stellen gerade mal sechs Meter tief – jedenfalls soweit er sehen konnte. An den trockenen Uferrändern konnte er hin und wieder vereinzelt kleinere Höhlen entdecken. Er nahm sich vor, lieber in einer der Höhlen den jeweiligen Säureregenguss abzuwarten, als unter dem fragwürdigen Schutz der HARPY-Haut. Er verwandte den kleinen Baumstamm als eine Art Stecken und schritt durch dieses Flussbett dem Horizont entgegen.
 
    
 
   MERDE, einen Tag später:
 
    
 
   Er hatte reichliche Kilometer zurückgelegt und nur wenig im Schutz einer der zahlreichen Höhlen geschlafen. Bisher war er auch auf keine HARPYs getroffen. Er hatte die Haut etwas gefaltet und hielt sie mit dem Holz über sich als Schatten. Ansonsten hätte er in dieser Hitzewüste keine halbe Stunde laufen können. Heute Morgen hatte er in einer der Höhlen tatsächlich Wasser gefunden. Noch hatten sie ein paar Entkeimungstabletten, aber auch diese waren bald verbraucht. Ein Grund mehr, diesen Planeten zu verlassen. Obwohl es kräftezehrend war, war er an günstigen Stellen die Uferböschung hinaufgeklettert und hatte vorsichtig über den Rand gespäht. Nichts – platte Steinwüste und am Horizont größere Gebirge. Die Luft flimmerte vor Hitze. Es wurde wieder Abend und der nächste Regen kam. Er brauchte dringend Ruhe. Unter diesen Umständen zu marschieren war enorm anstrengend. Seit einiger Zeit war ihm aufgefallen, dass es eben keine Höhlen mehr im Uferbereich gab. Dieses Mal würde er wohl in den sauren Apfel beißen und sich dem Schutz seines >Sonnenschirms< anvertrauen müssen. Die Sonne war schon fast untergegangen und Linus schaute sich nach einem geeigneten Ort für den ersten Schauer um. Etwas erhöht war am besten, denn er musste der Säure Zeit geben im Untergrund zu versickern. Keinesfalls durfte sich eine Lache unter ihm bilden. 
 
   Schließlich hatte er einen großen flachen Stein gefunden, auf dem er zur Not auch liegen konnte. Er war einfach erschöpft und probierte vorsichtig aus, wie heiß der Stein war. Es ging, da der Block wohl seit ein paar Stunden im Schatten gelegen hatte. Linus setzte sich darauf und öffnete seinen Verpflegungsbeutel. Man hatte einige Streifen von HARPY-Fleisch geräuchert und getrocknet. So hielt sich das zähe Zeugs dann über Tage. Mit etwas Wasser konnte man davon satt werden. Er war gerade mit seiner kärglichen Mahlzeit fertig, als er den Regen kommen hörte. Er klemmte den Stab zwischen größeren Steinen neben seinem Block fest und warf dann anschließend die Schutzhaut darüber. Im Inneren der so geschaffenen kleinen Höhle legte er sich dann auf den Stein. Es stank zwar etwas, aber so war er wenigstens sicher – vor dem Regen. Es gehörte schon eine Menge Verzweiflung dazu, sich so der unbekannten Natur auszusetzen, denn Linus konnte nicht sehen, was um ihn herum passierte. Gleich darauf fing es an zu prasseln und der Mann befürchtete, dass es jeden Moment durchregnen würde. Erst nach einer Stunde beruhigte sich sein klopfendes Herz. Dieser Regen dauerte deutlich länger als sonst. Normal hätte er schon unter der Beleuchtung zahlreicher nahen Sonnen weiter gehen können – jetzt blieb er liegen und schlief tatsächlich ein. 
 
   Linus Kirklane träumte vom Jahr 2120. Seit zwei Jahren war er Erster Offizier an Bord des TERRA-Schiffes OLD EUROPE und hatte als Geheimnisträger mitverfolgt, wie die ADVENTURE vor ein paar Wochen mit 50.000 schlafenden Siedlern in der Unendlichkeit des Alls verschwunden war. Die GOOD HOPE sollte in ein paar Wochen folgen. Die Geheimniskrämerei um diese beiden Schiffe sprengte den normalen Rahmen. Selbst die Besatzungen der beiden Schiffe wussten nicht, dass ein Schwesternschiff unterwegs war. Er beneidete weder die Crews noch die Siedler. Sie waren darauf angewiesen einen besiedlungsfähigen Planeten irgendwo da draußen zu finden. 
 
   Dann kam der vernichtende Angriff der Quaderschiffe. Linus war gerade auf Heimaturlaub und ein Pilot sollte ihn abholen. Fassungslos saß Linus Kirklane zu Hause vor seinem militärischen Vid-Schirm und schaltete von einer Berichterstattung zur nächsten. Die Feinde vernichteten ohne eigene Verluste ein Schiff der Menschen nach dem anderen. Im Hintergrund bekam er mit, dass Admiral Baines den vorgezogenen Start der GOOD HOPE anordnete. Der Pilot stand hinter ihm: „Wir müssen los!“
 
   Linus hatte sich erregt umgedreht: „Wohin müssen wir denn?“ Er hatte soeben den Beginn des jüngsten Tages miterlebt, und dementsprechend aufgewühlt war er dann auch. 
 
   Der Pilot zeigte auf den Vid-Schirm: „Unserer Flotte helfen!“
 
   „Wir werden genauso abgeschossen und vernichtet wie alle anderen“, ereiferte sich Linus.
 
   „Ich habe Befehl, den 1. Offizier zur OLD EUROPE zu bringen“, versteckte sich der Pilot hinter seinem Befehl – wie praktisch. 
 
   Genau, dachte Linus, wegen solcher Dumpfbacken konnte die Menschheit auch nicht überleben.
 
   „Wir nehmen meine Frau und meine beiden Kinder mit“, ordnete Linus Kirklane an.
 
   „Das ist gegen die Vorschrift! Zivilisten dürfen nur in Ausnahmefällen transportiert werden“, erklärte der Pilot kategorisch.
 
   „Mach die Augen auf, du Blödmann! Wenn das kein Notfall ist, was dann?“, schrie Kirklane.   
 
   „Ich muss widersprechen, Commander. Dieses fällt nicht unter die Definition von Ausnahmefällen.“ Der Pilot schaltete auf stur und wich keinen Zentimeter von seiner Meinung beziehungsweise dem Reglement ab. Linus schaute noch einmal auf den Schirm und erkannte zu seinem Entsetzen, dass bereits 25% der Flotte vernichtet worden war. Auf der Gegenseite gab es keine Verluste. Aus der Drehung heraus zog er seine großkalibrige Schusswaffe. Es gab einen trockenen und lauten Knall, dann bildete sich ein Loch auf der Stirn des Piloten. Als dieser mit ungläubigen Gesichtsausdruck steif nach hinten umfiel, sagte Linus: „Einspruch abgelehnt, Crewman. Ruhe in Frieden!“
 
   „Sarah! Pack schnell ein paar Sachen und komm mit den Kindern ...“ 
 
   An dieser Stelle würde Linus Kirklane aus seinem leichten Schlaf auf dem Planeten MERDE gerissen und zwar durch ein Geräusch, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. In der Nähe brüllte ein HARPY. Nähe ist falsch – direkt neben Linus war korrekt.
 
   Linus hatte keine Chance – gar keine, es sei denn, er bliebe vielleicht ohne Bewegung unter seinem Schutzdach aus HARPY-Haut liegen, fiel ihm ein. Er bemerkte, dass es mittlerweile dunkel geworden sein musste. Der Regen hatte aufgehört, sein Haltepfosten war umgefallen und daher lag die Haut direkt auf Linus. Er beschloss sich tot zu stellen und als das Riesenvieh ihn ab und zu mit dem Maul anstupste, der Begriff wurde aus Sichtweise des Tieres gewählt, wollte er, er wäre es schon. Dieses ständige Gebrüll nervte ebenfalls genauso wie das heftige Geschnupper an der Haupt. Linus hoffte inständig, dass das Tier keinen näheren Verwandten erkannte. Dann rauschte es, Linus bemerkte dass sich eine Flüssigkeit auf sein Schutzdach ergoss und gleichzeitig begann es bestialisch zu stinken. Das Mistvieh hatte ihn angepisst! 
 
   So lächerlich sich das aus der Distanz anhört, für Linus war es lebensgefährlich: Erstens wusste er nicht, welche Art von Flüssigkeit das Tier verspritzte und zweitens begann er zu würgen. Der Gestank unter seiner Plane wurde unerträglich. Seine Augen tränten und die Lungen brannten vor unterdrücktem Hustenreiz. Nur nicht husten und nicht kotzen, nahm sich Linus vor und riskierte eine Ohnmacht. Dann hörte er sich entfernende Schritte. Nach eine Wartezeit von unerträglichen zwei Minuten lupfte er vorsichtig seine Schutzdecke an und sah das riesige Tier genau in seine für morgen geplante Richtung, entlang dem Flussbett, laufen. Er würde vorsichtig sein müssen. Er gab die stinkende Bettstatt auf und suchte sich mit zittrigen Beinen nahezu lautlos einen neuen Schlafblock. Hier ruhte er dann bis zum anderen Tag ohne weitere Regenfälle und ohne weitere HARPYs.
 
    
 
   27.01.2131, 13:00 Uhr 
 
   (Zeit MANCHAR-Standard) MANCHAR-System:
 
    
 
   Scott sah durch die Panoramasicht der MANITOBA eine Sonne mit ungewöhnlicher Leuchtkraft. Wie Anna eben mitgeteilt hatte, handelte es sich bei dem Hauptstern im MANCHAR-System um einen blauen Riesen, dessen Leuchtkraft und Farbe von ionisiertem Helium herrührte. Der nächste Planet um diesen Giganten herum war dann auch die Heimat der MANCHAR. Weiter draußen gab es noch eine Reihe von Planeten, die entweder Geröllwüsten im ewigen Eis oder gleich ganz aus Gas bestanden. MANCHAR selbst hatte nicht weniger als 23 Monde, davon drei größere.
 
   Sie hatten es mit Hilfe der hier beheimateten grünen Spezies geschafft, die COCHISE einen Tag eher flugtauglich und aus der Kampfzone herauszubekommen. Der Konvoi aus COCHISE, MANITOBA, GRIN-EXX, sowie weiteren fünf Standard-Warriern der MANCHAR hatte sich wegen der unterschiedlichen Fortbewegungsart kurz vor dem System zusammengefunden und nun flog man gemeinsam in das System hinein. Tallek und Lallik waren an Bord der MANITOBA geblieben. Die Kom-Einrichtungen waren gleichgeschaltet, als der Captain der GRIN-EXX den Verband auf der Hauptwelt anmeldete. Die Kontrollstation leitete die MANCHAR-Schiffe zu einem der größeren Monde um. Die Menschen wurden gebeten zu einer Orbitalwerft zu fliegen. Dort wolle man sich, gern mit der Hilfe menschlicher Fachkräfte, um die restliche Schadensbeseitigung kümmern und auch Munitionsvorräte ergänzen. Die Schiffsführungen von COCHISE und MANITOBA wurden eingeladen das Regierungszentrum auf MANCHAR zu besuchen. Tallek wurde beauftragt für 15:00 Uhr den Besuch zu koordinieren. Für Scott war es schwer festzulegen, wer von seiner Crew am Besuch teilnehmen konnte, aber da kam ihm ein Funkanruf von Paco zu Hilfe: „Mein erfolgreicher Bruder braucht sich keine Gedanken zu machen, wer an Bord der MANITOBA bleibt. Wir danken für die Hilfe bei der Bekämpfung des Feindes und schicken eine Ersatz-Crew.“
 
   Scotts Augen leuchteten, als er das Kompliment von Paco hörte. Er verbeugte sich ein wenig: „Es war eine Ehre für uns und wir nehmen gerne an.“
 
   Kurz darauf landete auf der MANITOBA eine Alpha-Disk und brachte die Ersatz-Crew für die Dreadnought. Scott stieg mit seiner Mannschaft, sowie mit Tallek und Lallik hinzu und man traf im Inneren der Disk auf Captain Paco mit seiner gesamten Brückencrew. Sue Wong steuerte den Jet, der sich bald durch einige Wolkenfelder zur Oberfläche des Planeten durchkämpfte. Die Raumüberwachung hatte Sue die Koordinaten für einen Landeplatz gegeben. Die Jino-Chinesin hatte damit den Nav-Rechner gefüttert und steuerte den Flieger nach der Anzeige auf ihrem HUD. Sanft glitt die Ellipse aus den untersten Wolkenfeldern heraus. Unter der Alpha war nur noch der türkisfarbene Planet MANCHAR und aus einigen Kehlen kamen Ausrufe der Verwunderung. Tallek ließ sich ein Mikro geben und war dann im ganzen Schiff zu hören: „MANCHAR ist ein Klasse-N-Planet. Über 95% der Planetenoberfläche liegt unter Wasser. Die mittlere Tiefe beträgt gerade mal fünfzig Meter. In der Nähe von Städten wesentlich weniger. Unsere Fauna ist dementsprechend. Die meisten Tiere können in der Luft, im Wasser oder am Boden leben. Nach dem Studium der terranischen Fauna möchte ich sagen, dass die meisten Tiere bei uns eine Mischung aus Vögeln und Fischen sind. Sie können in der Luft und im Wasser leben und fliegen. Dabei verfügen einige über Beinpaare, können sich also auch an Land aufhalten, andere wiederum nicht. Natürlich gibt es in unserer Natur das, was die Menschen unter normalen Fischen verstehen.“
 
   Die Alpha sank einem Plateau entgegen, das kreisförmig ungefähr den Durchmesser von 50 Metern aufwies und etwa drei Meter über der Wasseroberfläche installiert war. Zahlreiche Stege gingen davon ab und auf Stelzen gelagert führten diese sandfarbenen Wege zu Gebäuden, die ebenfalls auf Stelzen über dem Wasser angebracht waren. Zwischendurch verschwand die Aussicht hinter häufigen und langsam dahinziehenden Nebelschwaden.
 
   „Wir sollten aussteigen“, regte Tallek an, als Sue Wong die Maschinen der Disk nach der sanften Landung abschaltete. Kurz darauf standen alle, es waren immerhin 13 Personen, neben dem silbernen Jet auf dem Plateau. Wie Scott erwartet hatte, war es sehr heiß. Die Sonne brannte zwar nicht so sehr und es war auch weit weniger hell als an Bord der MANCHAR-Schiffe, jedoch schätzte der Kanadier die Temperatur auf ...
 
   „43 Grad Celsius, relative Luftfeuchtigkeit 88 Prozent, Gravitation 97% Normal Eins, Luftzusammensetzung leichte Erhöhung von Sauerstoff – ansonsten normal, Sonnenstrahlung noch im grünen Bereich.“ John Flannigan hielt einen Vielzweckscanner in der Hand und las die Werte ab.
 
   Scott begann zu schwitzen.
 
   Tallek übernahm die Führung und Lallik machte den Abschluss.
 
   „Vorsicht beim Betreten der Laufbänder“, warnte der MANCHAR und machte es vor. Scott fand die Idee recht ansprechend. Man begann mit einem langsamen Band, welches die Person nach fünf Metern an ein weiteres, etwas schneller laufendes Band, übergab. Dann das nächste Band und so weiter. Zum Schluss schätzte der Captain der MANITOBA die Geschwindigkeit auf 40 Stundenkilometer und lächelnd beobachtete er das kupferrote Haar seiner Partnerin, welches wild im Fahrtwind umherwehte. Hin und wieder sah er wie eines der Tiere sich mit weit ausgebreiteten Schwingen aus dem Wasser in die Luft erhob. Auf der anderen Seite tauchten einige Vögel, wenn man sie so bezeichnen wollte, wieder ins Wasser hinein. Die Tiere waren von schillernder Farbe und gaben hin und wieder leise krächzende Laute aus. Scott sah auch Fische im Wasser. Kleine und manche bestimmt auch einen Meter lang – alle in deutlich sichtbaren Farben. 
 
   Nach einer halben Stunde, während sie nur Wasser, ein paar Tiere, Nebel und den Weg vor ihnen gesehen hatten, warnte Tallek erneut: „Wir nähern uns dem Ziel und wir werden durch langsamere Laufbänder abgebremst. Bitte ein wenig nach hinten beugen, einen Fuß nach vorne, dann passiert nichts.“ Anna breitete dazu ihre Arme aus, was aber nicht notwendig war. Als die Bänder Schrittgeschwindigkeit erreicht hatten, sahen sie hinter einer Nebelwand ein größeres Gebäude, fast ganz aus Glas, auftauchen.
 
   „Die Orientierung fällt schwer bei so viel Nebel“, sagte Scott zu Tallek und dieser schaute verwirrt. 
 
   „Nebel? Du meinst die Anhäufung von viel Wasser in der Luft? Du kannst nicht hindurchsehen?“ Tallek drehte sich zu Scott. 
 
   „Nein“, erklärte dieser. „Ich habe bis vor wenigen Sekunden das ganze Gebäude nicht gesehen.“ 
 
   Lallik mischte sich ein: „Ich habe mich mit der Biologie der Menschen beschäftigt. Unsere Augen sind unterschiedlich und das liegt hier an unserer Umwelt. Wir MANCHAR können sehr gut langwelliges Licht sehen. Dieses Licht geht durch Nebel hindurch. Wir sehen fast so, als wenn es diesen Nebel gar nicht gäbe.“
 
   „Wir müssten Brillen mit roten Gläsern tragen“, trug Anna zur kleinen Unterhaltung bei. „Damit könnten wir etwas davon ausgleichen.“
 
   „Nun“, fuhr Tallek fort und wies auf das Gebäude vor ihnen, „das ist unser Regierungskomplex. Es hat 27 Etagen, wobei die unterste eine reine Empfangshalle ist. Es ist quadratisch und die 14. Etage ist von der Fläche doppelt so groß, reicht also über die eigentliche Begrenzung hinaus. Das ist der Besprechungsraum, Krisenraum, wie auch immer. Direkt in der Etage darüber hat Loorena mit ihrem Mitarbeiterstab ihr Büro und kann die Decke des 14. Geschosses als Freifläche oder Balkon verwenden. Alle anderen 24 Etagen werden von 24 von der Bevölkerung direkt gewählten Weisen benutzt. Ebenfalls mit Beratern und so weiter. Diese Etagen werden alle zehn Tage durchgetauscht, sodass sich niemand benachteiligt fühlen kann. Nur die ERSTE hat fest ihren Sitz im 15. Stock. Dort werden wir erwartet.“
 
   „Wie wird die ERSTE bestimmt?“, fragte Anna und schaute den Captain eines einst stolzen MANCHAR-Schiffes von der Seite an.
 
   „Sie wird vom Volk direkt gewählt“, antwortete Tallek bereitwillig. „Die 24 müssen mindestens 48 Anwärter vorschlagen und das Volk wählt aus diesen den oder die ERSTE. Die Regierungszeit beträgt für die 24 fünf Jahre, für das Oberhaupt sieben Jahre.“
 
   „Wie oft kann man wiedergewählt werden?“ Anna fragte und Scott wunderte sich, dass sich seine Freundin für Demokratie interessierte.
 
   „So oft, wie man bereit dazu ist und tatsächlich gewählt wird“, schmunzelte Tallek. „Loorena ist vor zwei Jahren zum dritten Mal gewählt worden. Und sie wird, ich kenne sie, bestimmt noch zweimal gewählt. Sie ist beim Volk außergewöhnlich beliebt. Aber kommt bitte!“
 
   Sie schritten gemeinsam auf das Eingangsportal zu und Tallek wandte sich an ein Terminal: „Tallek und Lallik mit elf Besuchern verlangen Zutritt.“
 
   Eine unpersönliche Stimme antwortete: „Autorisation positiv. Zugang ist frei!“
 
   Gleichzeitig glitt eine Tür von mindestens zehn Metern Breite zur Seite und gab den Eingang zu dem, wie Robert in Gedanken formulierte, >Glaspalast< frei. Man sah einen unbesetzten Empfangstresen, jede Menge Sitzgelegenheiten und in der Mitte eine Art Aufzug. Dort schoben sich die Türelemente zusammen, als Tallek darauf zuging und gaben einen Eingang von vier Metern frei. Der Aufzug selbst hatte eine Grundfläche von sechs Mal sechs Metern und war von innen verspiegelt, sodass sich ein optisch noch größerer Raum ergab. 
 
   Nachdem alle das Beförderungsmittel betreten hatten, schloss sich die Tür und Tallek sprach einen Befehl in seiner Muttersprache aus. Nach zwei Sekunden öffnete sich die Tür und sie waren im 15. Stock! Niemand hatte etwas von Beschleunigung oder irgendetwas anderes bemerkt. Loorena und ein Stab von Mitarbeitern empfing sie, als sie den Aufzug verließen: „Ich begrüße unsere menschlichen Freunde auf MANCHAR und in meinem direkten Refugium.“
 
   Der Indianer trat vor: „Wir sind geehrt, ERSTE.“
 
   Loorena schaute ihn zweifelnd an: „Wolltest du nicht eine andere Anrede wählen – eine der Ehre, Häuptling?“
 
   Als Paco den Begriff >Häuptling< hörte, begann er zu lächeln. So durften ihn nur ganz wenige Leute nennen. Loorena fügte er gern zu diesem bevorzugten Personenkreis hinzu: „Ich fühle mich geehrt, am Feuer meiner grünen Schwester sitzen zu dürfen.“   
 
   Loorena nickte zufrieden und führte ihre Gäste auf den Balkon. Anna schnappte nach Luft, als sie den gigantischen Ausblick sah. Von hier waren viele Gebäude, Wohnsiedlungen, vielleicht auch Fabriken, zu sehen. Um das Gebäude flog ein Schwarm dieser bunten Fischvögel herum. Loorena sah die Begeisterung auf dem Gesicht der Schwedin: „Wir können nachher nach ganz oben auf den Gleiterparkplatz. Der Ausblick von dort ist herrlich, Annasvenska.“ Die zarte Frau nickte begeistert.
 
   „Was ist das für ein Aufzug?“, fragte Robert Lallik, als sie auch in Richtung Terrasse gingen.
 
   „Das neueste Spielzeug und der letzte Schrei auf MANCHAR“, flüsterte die Technikerin. „Es ist ein Antigravaufzug. Die Schwere wird auf null gestellt und der Beförderungskorb ist mit Beharrungsdämpfern ausgestattet. Dann wird recht einfach mit herkömmlicher Druckluft der Aufzug verschoben. Irre schnell und völlig lautlos.“
 
   „Ich bin beeindruckt“, gab Robert zu. 
 
   Auf dem Balkon standen einige Sitzgelegenheiten und man ließ sich nicht zwei Mal auffordern. Der Aufenthalt auf dieser Welt bei der hohen Temperatur und Luftfeuchtigkeit war für den Ungeübten anstrengend. Loorena bewies, dass sie sich mit den Menschen beschäftigt hatte. Sie ließ Wasser in großen Karaffen und dazu Gläser kommen und man griff zu.
 
   „Nachdem ich euch mein Refugium hier im Regierungsgebäude gezeigt habe“, ergriff Loorena wieder das Wort, „wollen die 24 Weisen euch sehen und mit euch sprechen. Ich bitte euch, diesen MANCHAR Gelegenheit zu geben, euch kennenzulernen. Ihr habt meine Sympathie und ich möchte, dass sich das auf die Regierungsmitglieder überträgt. Ich kann nicht allein über eine weitere technische Zusammenarbeit mit den Menschen bestimmen. Die Weisen müssen zustimmen. Ich habe die Temperatur auf der 14. Ebene reduzieren lassen. Lasst uns bitte gleich dorthin gehen. Im Anschluss habe ich eine Besichtigungstour geplant einschließlich unseres Werftmondes MANDORR. Ihr werdet es interessant finden.“
 
    
 
   Die 24 Weisen erwiesen sich als umgängliche, interessierte und sehr höfliche MANCHAR. Ihr Wissensdurst war nahezu unstillbar. Scott fiel auf, dass sich wiederum viele der Regierungsmitglieder um seine Partnerin versammelten. Er bemerkte auch, dass Paco, wenn er selbst gerade nicht im Gespräch war, immer wieder zu Anna schaute. Schließlich trafen Paco und Tanner aufeinander.
 
   „Deine Partnerin ist sehr erfolgreich dabei, Freunde für uns zu gewinnen“, eröffnete der Indianer ein Gespräch. Es war spürbar, dass sich das Miteinander entspannte. Die MANCHAR gingen mit den Menschen um, als ob man schon jahrelang gute Freunde wäre. Treibende Kraft war die Schwedin. 
 
   „Das war damals bei den GENUI schon so“, warf Scott stolz ein. Auch hier machte die junge Frau eine ausgesprochen gute Figur. Die Vertreter der MANCHAR hörten ihr interessiert zu.
 
   „Ich werde unserer Präsidentin vorschlagen, dieses Talent für die Neue Menschheit zu nutzen“, bemerkte Chapawee und war gespannt, wie Scott darauf reagierte.
 
   „Ewa Lenn hat uns gefördert. Alles, was wir bisher erreicht haben, ist ihr zu verdanken. Wir werden das tun, was unsere Präsidentin von uns verlangt“, sprach es Scott wie ein Gelöbnis aus und dieses war genau das, was der Indianer hören wollte. Diese strebsamen und jungen Menschen waren die Zukunft der Menschheit in der Black-Eye-Galaxie. 
 
   Schließlich erklärte Loorena die heutige Besprechung für beendet: „Da unsere Freunde der Reparatur ihrer fliegenden Einheiten hier auf der Orbitalwerft zugestimmt haben, werden wir noch einige Tage Gelegenheit haben, uns bei gemeinsamen Unternehmungen besser zu verstehen. Nun will ich aber aufbrechen zum Mond MANDORR. Danach werden unsere Gäste erschöpft sein und ihre Quartiere an Bord ihrer Schiffe aufsuchen wollen. Wer hier auf MANCHAR bleiben möchte, der kann das gerne tun, ich werde dann Quartiere bereitstellen. Lasst uns aufbrechen!“ Die ERSTE ging voran in den Aufzug. 
 
   Wieder das gleiche Spiel: Zwei Sekunden später standen sie auf dem Dach und hatten einen noch besseren Ausblick auf die Natur. Eine Überraschung brachte der Pilot eines wohl kürzlich gelandeten großen Gleiters mit. Er überreichte jedem Menschen eine spezielle Brille. Anna setzte das Spezialgerät auf und stieß einen erschrockenen Laut aus: Sie konnte durch sämtliche Nebelbänke hindurchsehen. Von hier oben konnte man viele Landeplattformen, Verbindungswege und Gebäude sehen. MANCHAR war eine schöne Welt, stellten die Menschen fest – wenn es nicht ganz so heiß wäre. Sie stiegen alle in den offenen Gleiter und erlebten, unter Talleks sachkundigen Kommentaren, in den nächsten 30 Minuten eine großartige Besichtigungstour. 
 
   „Ihr werdet in den nächsten Tagen Gelegenheit bekommen, selbstständig auf Entdeckungstour gehen zu können“, schloss Loorena. „Nun, Pilot, ab nach MANDORR!“
 
   Chapawee überlegte, wo man in ein raumtaugliches Fluggerät umsteigen wollte, als sich das Verdeck des Gleiters schloss und der Pilot die Passagiere bat, sich anzuschnallen. Danach zog er die Nase des Fliegers steil nach oben und beschleunigte. Paco staunte nicht schlecht. Dieser Gleiter war weltraumtauglich und bestimmt auch schwimmfähig. Allein wegen dieser Technik war der Austausch von Know-How lohnend. Paco überlegte, dass diese Geräte das perfekte Transportmittel für AQUARIUS wären. War eben noch das sonore Brummen der Antriebsaggregate zu hören und das Türkis dieser Welt zu sehen gewesen, so verstummten wegen der fehlenden Atmosphäre die Geräusche und das Türkis wich dem kühlen Schwarz des Weltraums.
 
   „Wir bauen unsere Raumschiffe auf MANDORR“, erklärte Tallek nach einer Aufforderung durch Loorena. „Wegen der geringen Schwerkraft lassen sich massive Bauteile leichter bewegen und einbauen. Wir verwenden eine Art Sandwichbauweise. Einzelne Teile werden an verschiedenen Stellen des Mondes komplett gefertigt und dann in einer Werft zusammengefügt. Ich bin selbst gespannt, welche Bauphasen wir dort im Moment vorfinden.“
 
   Der Mond kam näher und Tallek redete weiter: „Das einzige Problem ist die Energieversorgung. Die Sammler sind nicht immer in Richtung Sonne gerichtet, da sich der Mond mit MANCHAR dreht.“
 
   Chapawee Paco ergriff dazu das Wort: „Ich empfehle unsere Präsidentin einzuladen. Wir können helfen. Unsere Sonnenkraftwerke sind in der Lage Energie zu sammeln und leitungsfrei weiter zu transportieren.“
 
   Loorena hatte aufmerksam zugehört, denn eines hatte sie bemerkt: Paco redete nicht viel, aber wenn er redete, lohnte sich das Zuhören: „Sicherlich haben wir die Möglichkeit“, dachte sie laut, „auch etwas von Bedeutung euch anzubieten.“
 
   Paco lächelte ihr zu: „Wir sitzen gerade in einem solchen Objekt. Wir besitzen so vortreffliche Transportmittel dieser Art nicht.“ 
 
   Loorena lächelte: „Diese Mehrzweckbeförderungsmittel sind außerordentlich praktisch und vor allen Dingen zeitsparend. Wir könnten uns damit auch auf wie auch im Wasser transportieren lassen. Dies ist mein persönlicher Regierungsgleiter. Die normal verwendeten haben eine Kapazität von bis zu sechs Personen.“
 
   „Meine Welt“, dabei meinte Paco AQUARIUS, „die mir in Obhut gegeben wurde, gleicht der Eurigen sehr. Das Hauptelement ist auch auf diesem Planeten das Wasser. Ein solches Fahrzeug dürfte dort die Transporte recht einfach gestalten, insbesondere, wenn man gelegentlich in den Orbit zu seinem Schiff muss.“ In Pacos Augen spiegelten sich eine Vielzahl von Sonnen, die durch das durchsichtige Gleiterverdeck hindurch schienen. Der Indianer genoss den Flug.
 
   „Ohne die Zustimmung meiner Regierungskollegen kann ich keine weitreichenden Entscheidungen treffen, mein lieber roter Bruder“, eröffnete Loorena die Tatsache, dass sie sich mit dem Sprachgebrauch der nordamerikanischen Ureinwohner vertraut gemacht hatte. „Aber eines steht in meiner Macht: Bevor ihr abfliegt, wird dir ein fabrikneuer Mehrzweckgleiter zu deiner Verfügung überlassen.“
 
   Paco bekam große Augen: „Meine wohlmeinende Schwester stürzt mich in tiefe Verlegenheit. Wir haben nichts im Gepäck, was ...“ 
 
   Loorena legte ihm eine Hand auf den Arm: „Sehen wir es als kleines Geschenk unsererseits an. Ich denke, wir werden mit der Präsidentin der Neuen Menschheit ein technisches Abkommen schließen, von dem beide Seiten profitieren werden. Ich kenne da eine junge Menschenfrau mit bleichem Gesicht und rotem Haar, die tiefen Eindruck bei meinen Amtskollegen gemacht hat. Man schwärmt von ihrer Intelligenz und der Gabe, wichtige und weitreichende Dinge im Ansatz richtig zu erkennen. Eine solche Frau würde auf MANCHAR zu einer der 24 Weisen bestimmt.“ 
 
   Paco war beeindruckt. Seine eigene Einschätzung bezüglich Anna stimmte haargenau mit denen der MANCHAR überein. Er musste unbedingt mit Dr. Ewa Lenn reden. 
 
   „Welch ein Glück! Da ist ja ein Standard-Warrier fast fertiggestellt“, bemerkte Tallek von vorn und Paco sah, dass man ein paar hundert Meter über der Mondoberfläche schwebte. 
 
   Loorena korrigierte ihn: „Dies ist kein Standard-Warrier, sondern ein Executive-Warrier.“
 
   Scott schaute genauer hin und von oben konnte man es sehen: Die Abmessungen waren wohl gleich, allerdings war mittig eine dritte Triebwerksgondel angebracht, die in Flugrichtung einen Kopf aufwies, der einem Hammerhai ähnlich war. Der Warrier sah ungleich gefährlicher und kräftiger aus als die bisher bekannten MANCHAR-Schiffe.
 
   „Ein Executive-Warrior ist nach der einzig vorhandenen GRIN-EXX das stärkste Schiff der Flotte. Es handelt sich um eine Neuentwicklung mit stärkerer Defensiv- und Offensivbewaffnung. Wir haben von unseren menschlichen Freunden die Tarntechnik nachgebaut. Alle Jäger und sonstigen Schiffe sind tarnbar. Die PEST hat offensichtlich dazu gelernt und stärkere Schiffe gebaut. Wir müssen da nachziehen“, fuhr die ERSTE fort.
 
   „Ein tolles Schiff“, warf Tallek dazwischen.
 
   „Das Schiff ist bereits fertiggestellt und es braucht eine Besatzung und einen Namen“, redete Loorena weiter. „Ich fand GROSCHTAR II ist ein schöner Name und eine beschäftigungslose Crew haben wir im Moment auch – nicht Tallek?“
 
   Für einen Moment geriet Tallek leicht aus dem seelischen Gleichgewicht: „Das – ist, du meinst, ich ...“, stotterte er rum. 
 
   Loorena nickte: „Die Beratung mit den Weisen und Fachleuten hat ergeben, dass du dein Schiff verloren hast, weil du keine Chance hattest. Dein umsichtiges Verhalten während des Kampfes hat dazu geführt, dass kein Leben zu beklagen ist. Das rechnet man dir hoch an und darum bieten wir dir das Kommando über diesen Executive-Warrier an. Übernimmst du es?“
 
   Tallek schaute aus dem Fenster auf das Schiff, welches in der schief stehenden Sonne glitzerte.
 
   „Selbstverständlich, ERSTE. Ich danke für das Vertrauen.“ Tallek hatte sich in ihre Richtung gedreht und sich tief verbeugt.
 
   „Einen ersten Auftrag hast du ebenfalls schon“, erklärte Loorena weiter. „Falls unsere neuen Freunde damit einverstanden sind, wirst du sie bei ihrer Suche begleiten.“ Sie sah Paco fragend an.
 
   „Wir können die Hilfe der MANCHAR gut gebrauchen“, erklärte sich Chapawee sofort und erfreut einverstanden. „Sicherlich wisst ihr mehr über diese Galaxie als wir.“
 
   Die ERSTE nickte und wandte sich wieder an ihren Enkel: „Aus den Berichten meiner Fachleute weiß ich, dass die Menschen sowohl mutig, wie auch taktisch klug agieren. Ich möchte, dass du von ihnen lernst, Tallek. Weiterhin möchte ich von dir einen Bericht bezüglich der Einsatzmöglichkeiten der neuen Schiffsbaureihe erhalten. Davon wird abhängen, ob wir den Executive-Warrier so oder anders weiter bauen.“
 
   Tallek verbeugte sich wieder: „Ich werde tun, wie du sagst, ERSTE.“
 
   Loorena wandte sich an den Piloten: „Pilot! Lande auf der GROSCHTAR II!“
 
   Wenig später flog der Gleiter langsam durch ein gewaltiges Tor im Hammerkopf ein.
 
   „Tallek und Lallik werden sicherlich hierbleiben wollen. Wir haben an Bord dieses Schiffes eine Kabinenflucht eingebaut, die dem Aufenthalt von Menschen gerecht wird. Ihr könnt jederzeit wieder hierhin, damit Tallek sein Schiff zeigen kann“, erklärte Loorena.
 
   „Mein Kollege Scott will mit seiner Crew sicherlich hierhin zurück. Ich bin einverstanden“, sagte Paco. „Wir werden die Aufmunitionierung der MANITOBA veranlassen. Wir …“, damit meinte Chapawee seine Brückencrew, „… müssen wegen der Reparaturarbeiten auf die COCHISE zurück.“
 
    
 
   In der folgenden Woche wurde die COCHISE mit Hilfe der MANCHAR komplett repariert. Die menschlichen Techniker ersetzten die verfeuerten Raketen und Torpedos. Am 03.02.2131 waren die irdischen Schiffe wieder voll gefechtsklar. Für die menschliche Besatzung ging eine interessante Woche zu Ende, voll von neuen Eindrücken, Bekanntschaften oder sogar Freundschaften. Anna Svenska war unter den 24 Weisen mehr oder weniger herumgereicht und wie ein Juwel behandelt worden. Scott unternahm mit seinem Freund Tallek ausgedehnte Rundflüge durch die Natur des Gastplaneten. Mit leuchtenden Augen übernahm der Sioux einen nagelneuen Mehrzweckgleiter für seine Heimatwelt AQUARIUS.
 
    
 
   28.01.2131, 10:30 Uhr, ACASPA-System:
 
    
 
   Das Gesicht mit dem flachsblonden Haar und den strahlend blauen Augen auf dem Vid-Monitor war ebenso überrascht wie erfreut. „Hallo Admiral – willkommen in der Nähe von ACASPA! Ist das eine Inspektion? Ich bitte dann um einen Augenblick Geduld, ich muss noch gerade feucht durchwischen!“ 
 
   „Hallo Sven“, rief Thomas Raven in die Aufnahmegeräte. Der Schwede schien ja allerbester Laune zu sein. „Nein, keine Kontrolle. Sagen wir Besuch dazu. Melde uns bitte bei den ACASPA an und frag an, ob wir das Habitat anfliegen dürfen.“
 
   „Wird gemacht, Admiral. Ich melde mich gleich!“
 
   „Der ist ja vielleicht gut drauf“, bemerkte Laura Stone, die als Captain der GERONIMO direkt neben Thomas saß. „Bemerkenswert! Wie lange ist er schon Kommandeur auf dieser Schlammkugel, wie sich Trixie mal äußerte?“
 
   „Seit acht Jahren und er hat vor einem Monat meine wiederholte Nachfrage, ob er ersetzt werden möchte, abgelehnt mit der Bitte, ihn dort zu belassen“, erwiderte Thomas.
 
   „Merkwürdig“, sagte Laura gedehnt und man konnte spüren, dass sie etwas dahinter vermutete, was ihr nicht gefiel. 
 
   Thomas winkte ab: „Ich kenne Sven schon lange und Hans und Emma noch viel besser. Sie haben mir bestätigt, dass Lundberg dort stationiert ist und gut mit unseren Freunden klar kommt. Er ist einfach gern dort. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ein Wort von ihm reicht, und ich lasse ihn sofort ablösen.“
 
   Bevor Laura etwas dazu sagen konnte, betrat Ron Dekker die Brücke. Ewa und Suzan waren irgendwo im Schiff unterwegs. Der General ging schnurstracks auf Laura Stone zu und flüsterte: „Meinen allerbesten Dank für die Rettungsaktion unserer Reputation von neulich!“ Ron schaffte es sogar einen kurzen Diener zu zeigen und fast lautlos, aber eben nur fast, die Hacken zusammenzuknallen. Laura Stone grinste wie eine Gassengöre und sah Thomas und Ron nacheinander an: „Für euch Jungs tue ich doch alles – oder?“
 
   Thomas, der Laura schon in ähnlicher Form gedankt hatte, sprach seinen Freund an: „Haben sich die privaten Wogen wieder geglättet, Ron?“
 
   Der untersetzte Marine grinste von einem Ohrläppchen zum anderen, jedenfalls bemühte er sich dieses zu tun: „Die Ex-First-Lady hat eingesehen, dass sie niemanden anderen findet, der ähnlich gut ist wie ich zu ihr und bereit ist eine so launische Person weiterhin auf Händen zu tragen.“
 
   Thomas feixte. Das Zusammenleben von Ron und Suzan schien kompliziert, aber niemals langweilig zu sein. Man stritt häufig, vertrug sich noch häufiger und Suzan war sich ihrer Launen durchaus bewusst. An diesem Bär von einem Mann prallte das ab wie Kristallglas vom Ayers Rock. Sie konnte schimpfen so viel und so laut sie wollte, stoisch trug Ron seine Liebste trotzdem durch alles, was man sich vorstellen konnte. Manchmal regte diese Ruhe Suzan derart auf, dass sie körperlich auf den Partner losging oder Gegenstände warf. Dabei konnte es schon mal passieren, dass irgendwas den kahlen Schädel dieses Felsens traf. Die Szenarien, wenn Suzan eingesehen hatte, dass sie wieder Mal mit ihren Launen übertrieben hatte, übertrafen jedes Mal Rons Erwartungen und warfen ihn einfach um. Er liebte diese hyperaktive Frau. 
 
   „Die ACASPA freuen sich über den Besuch und ihr könnt gerne landen“, klang es da vom Vid-Schirm her. Sven Lundberg war zu sehen und beantwortete die Anfrage von eben. „Meine Crew weiß Bescheid, räumt auf, versteckt den Alkohol und putzt gerade Quartiere und Zähne. Herzlich willkommen auf ACASPA. Wir erwarten euch!“ Mit diesen Worten schaltete der Schwede ab.
 
   „Bei dem stimmt doch was nicht im Oberstübchen“, reklamierte Laura und selbst Thomas war stutzig geworden: „Wir werden sehen und dem Kollegen auf die Finger schauen“, versprach er. 
 
   Wenig später waren Thomas, Ewa, Ron und Suzan mit einer Tiger Shark unterwegs zum Habitat. Das ACASPA-System verfügte über eine rote Riesensonne mit geringer Wärmestrahlung. ACASPA selbst war der einzige Planet, der um die Sonne kreiste. Es handelte sich um einen mehr sumpfigen Planeten mit steinigen Inseln, die aus dem riesigen Meer ragten. Fauna und Flora galten als gefährlich, sogar mörderisch. In den Meeren waren selbst die ACASPA nicht zu finden. Zwar hätten sie es mit modernster Technik tun können, unterließen es aber aus genetisch ererbter Furcht, wie man vielleicht sagen könnte. Die Gravitation betrug 10% mehr als Normal Eins, der Tag hatte 55 Stunden. Häufig gab es auf ACASPA atmosphärische Explosionen. In Zusammenhang mit der wehrhaften Tierwelt und der Tatsache, dass der Atmosphäre reichlich Ammoniak und Schwefelwasserstoff und Methan beigemengt waren (Trixie hatte seinerzeit bemerkt, dass die Schlammkugel stinkt wie ein Elefantenfurz), hatte man beschlossen, ein Habitat für die ständige Anwesenheit von Menschen auf diesem Planeten einzurichten. Ein ganzes Jahr hatte es mit Hilfe der Echsenwesen gedauert, bis Sven Lundberg mit seiner Crew, mittlerweile einem Letalis und einer Staffel Tiger Sharks, insgesamt 100 Personen, dort einziehen konnte. Menschen konnten sich zwar ungeschützt auf der Planetenoberfläche aufhalten, sollten das aus zwei Gründen nicht lange tun: Erstens war die Tierwelt permanent darauf aus, hilflose Opfer in Nahrung zu verwandeln, zweitens waren die menschlichen Lungen nicht geeignet, ständig diese Gase aufzunehmen.
 
   Das Habitat, auf das die Shark im Moment zuflog, war auf der Südhalbkugel auf einer Insel gelegen, die durchschnittlich 50 Meter aus dem Meer ragte, zehn Kilometer lang und etwa drei Kilometer breit war. Man sah von hier oben die eine oder andere kleinere bis mittlere Atmosphärenexplosion. Offenbar bildete sich hier und da ein explosionsfähiges Gemisch. Thomas, der den Jet steuerte, bemerkte, dass zwei Personen unruhig wurden: Ron und Ewa. Beide Personen hatten vor neun Jahren hier einiges auszustehen gehabt.
 
   „Was ist, Ron? Du schwitzt ja“, bemerkte Suzan und bemühte ein Papiertuch, um Ron über die Glatze zu wischen.   
 
   Thomas sagte nichts dazu und Ron sah Ewa an, die leicht zitterte.
 
   „Nun ja“, begann der Marine. „Darf ich berichten, Thomas?“
 
   Thomas nickte nur wie abwesend und konzentrierte sich auf die Steuerung der Shark – zumindest tat er so.
 
   „Wahrscheinlich wurde damals der Grundstock für die tiefere Freundschaft zwischen mir und Thomas gelegt“, fuhr Ron mit ruhiger Stimme fort und Suzan, die die Geschichte nicht im Einzelnen kannte, hörte atemlos zu. „Thomas fühlte sich damals nicht in der Lage, das Kommando über unseren Einsatz zur Rettung Ewas zu führen und übertrug mir das Kommando über die Mission, die wir >Helena< nannten.“
 
   „Dann hast du die Planung gemacht?“, fragte Suzan.
 
   Ron nickte: „Ja! Aber den eigentlichen und gefährlichen Teil hat Thomas durchgezogen. Und noch was habe ich ihm damals versprechen müssen.“
 
   Thomas schaute nervös herüber, davon wusste auch Ewa nichts.
 
   „Was musstest du ihm versprechen?“, bohrte Ewa nach. Sie hatte aufgehört zu zittern und starrte Ron an.
 
   „Ich habe ihn damals zum ersten Mal als Freund bezeichnet und ich musste meinem Freund versprechen, dass ich ihn nicht zurückhalte“, versuchte Ron ein schwieriges Thema verständlich zu machen. „Er wollte ohne dich nicht mehr zurück, Ewa. Ich musste ihm versprechen ihn auf ACASPA zurückzulassen oder ohne Raumanzug durch die Schleuse gehen zu lassen. Thomas war ohne dich am Ende seines Weges angekommen. Kein zweites Mal, so sprach er damals, wolle er seine Ewa noch einmal verlieren. Ich habe bisher niemandem davon berichtet. Aber es hat mich schwer belastet, damals bei der Aktion. Es ist schön, euch beide bei uns zu haben, Ewa!“
 
   Suzan hatte erschrocken die Hand vor ihren Mund geschlagen und Ewa umschlang ihren Tom von hinten über den Sitz hinweg und vergrub ihren Kopf neben seinem Hals. Man hörte sie deutlich schluchzen und selbst Thomas liefen die Tränen die Wangen herab: „Ich wollte lange Zeit nicht, dass du das erfährst. Im Nachhinein betrachtet hätte ich alle fünf Minuten zweimal ums Leben kommen können auf diesem lebensfeindlichen Planeten. Es erscheint mir heute wie ein Wunder, dass wir alle, einschließlich der zwölf Kinder, dort herausgekommen sind.“ 
 
   Thomas Stimme war belegt, als er dieses dazu sagte. 
 
   „Und ich lasse dich einfach zurück und tingel durch die Gegend“, brachte Ewa mühsam und leise weinend hervor. 
 
   Thomas streichelte ihre Haarpracht, die ihm weit über die Brust fiel. Gleichzeitig dabei den Jet zu steuern war nicht gerade leicht. Es gab zwar einen groben Autopiloten, Feinarbeiten wie eine Landung mussten die Piloten allerdings selbst hinbekommen.
 
   „Nun reißt euch mal zusammen!“, stutzte sie Ron zurecht, während er eine Träne aus seinem Augenwinkel wischte. „Wir sind hier schließlich nicht auf einem Kindergeburtstag!“
 
   Es wurde still und jeder ging seinen Gedanken nach. 
 
   Ewa löste sich von ihrem Tom und besorgte sich ein Tuch für die Tränen. Verdammt – das hatte sie nicht gewusst. Sie kannte ihren Mann immer noch nicht richtig und es schien ihr, als würden immer mehr gute Seiten zutage kommen. 
 
   Schließlich dirigierte Thomas die Shark durch die Schleuse des Habitats und kurz darauf setzte der Jet auf einer künstlichen Piste vor den Flughallen, dem kleinen Tower sowie den Wohnunterkünften auf. Kaum stand der Flieger und die heftigsten Windböen bei der Landung waren abgeflaut, da öffnete sich eine der Hallen und nacheinander kam die gesamte Besatzung der Außenstelle ACASPA herausgeeilt. In Zweierreihen nahmen sie Haltung an. Als sich die Schleuse der Shark öffnete und Thomas als Erster voranging, empfing ihn Sven Lundberg in seiner normalen Uniform.
 
   „Personal Außenstelle ACASPA fast vollzählig angetreten, Admiral!“, zackig brachte der Schwede seine Meldung heraus. 
 
   Thomas störte sich zwar etwas an dem Ausdruck >fast<, jedoch würde Sven gute Gründe dafür haben, dass nicht alle angetreten waren. Insgeheim verabscheute Thomas solche militärischen Spielchen. Leider konnte man nicht immer darauf verzichten, wenn man Zucht und Respekt in der Truppe haben wollte. Also ging er zusammen mit Ron und Sven die Reihen ab. Er sah in aufmerksame und interessierte Gesichter. Jeder Mann und jede Frau im Team, seien es Piloten, Techniker oder Service-Personal einschließlich medizinischem Team, sahen gut und trainiert aus. Nichts deutete darauf hin, dass Lundberg die Zügel hätte schleifen lassen. Thomas kannte Sven lange genug und er hatte auch nicht mit Nachlässigkeiten gerechnet. Am Ende der angetretenen Menge drehte Thomas sich um und blieb dann auf der Hälfte stehen: „Steht bequem!“
 
   Ein kleiner Ruck ging durch die Angetretenen. 
 
   „Hallo Team!“
 
   „Hallo Admiral!“, erscholl es aus allen Kehlen zurück.
 
   „Ich danke euch dafür, dass ihr hier weitab von der neuen Heimat eure Pflicht tut. Ich danke! Nun wird die Präsidentin ein paar Worte an euch richten. Nicht wahr?“ Thomas drehte sich zur Shark um und Ewa kam dort heraus. Die Menge johlte und applaudierte. Ewa war auch in der Truppe beliebt. Gerade die enge Bordkombi brachte ihr weibliche Figur gut zur Geltung und ehrlich – die Jungs standen darauf. 
 
   Lächelnd stellte sie sich neben Thomas. „Hallo!“, flüsterte sie zaghaft.
 
   „Hallo Frau Präsidentin!“ Es war zu hören, dass diese unangemeldete Stippvisite Gefallen fand. 
 
   „Dieser Planet hat eine ganz besondere Erinnerung für mich“, begann Ewa ihre improvisierte Rede. „Hier hätte mein Leben höchstwahrscheinlich geendet. Weitab von jeglicher Zivilisation und Hilfe war ich einem unbekannten Feind ausgesetzt. Und zwölf Kinder mit mir. Ihr kennt alle die Geschichte um die Mission Helena.“ 
 
   Die Leute nickten ausnahmslos. 
 
   „Ihr kennt ein wenig mehr als die anderen, die diese Geschichte hörten oder lasen. Ihr kennt die Umstände auf dieser Welt. Ich weiß seit wenig mehr als ein paar Minuten die ganze Geschichte. Erzählt gerade im Anflug auf ACASPA von einem Zeitzeugen, der damals dabei war.“ Sie deutete auf Ron Dekker. „Mein Vorgänger im Präsidentenamt hat die Einsatzsteuerung durchgeführt, während hier mein Partner nicht mehr bereit war, ohne mich nach AGUA zurückzukehren. Er wäre freiwillig auf diesem Planeten zurückgeblieben und ihr wisst selbst, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass man die nächsten drei Stunden überlebt. Über Teile der Aktion war ich selbst beteiligt. Ich hätte damals nie gedacht, neun Jahre später hier stehen zu können, verheiratet mit meinem Retter und Mutter von vier Kindern, und danke sagen zu dürfen an eine Crew von Menschen, die unsere Freunde hier auf ACASPA beschützen und unsere Zivilisation selbst hier auf einem solchen Planeten vertreten. AGUA dankt euch und ich danke euch für eure Arbeit. Danke!“ Ewa erhob ihre Hand zum Gruß und winkte. 
 
   Die Crew applaudierte heftig.
 
   „Da der offizielle Teil geregelt ist – darf ich euch dann auf einen Kaffee zu mir ins Büro einladen?“, Sven Lundberg machte eine einladende Geste und man folgte ihm bereitwillig in den Flughangar, wo Sven ein neues Büro knapp unter dem Dach hatte. Man betrat das Büro durch den Hintereingang und Sven rief nach vorne: „Stella, bitte bring uns Kaffee, danke!“ Eine weibliche Stimme antwortete und man nahm Platz auf einem geräumigen Sofa, welches wohl hin und wieder für Einsatzbesprechungen herhalten musste.
 
   „Eine Frage, Sven: Wo sind Hans und Emma?“
 
   Sven schien amüsiert: „Man stellt das neue Botschafterpaar bei den ACASPA vor. Die Zeremonie der Lurchis dauert schon mal. Sie verstehen es, unsere Umweltbedingungen exakt nachzubilden. Vor übermorgen sehen wir die nicht wieder. “ 
 
   Thomas nickte verstehend. „Sonst alles in Ordnung bei dir, Sven?“, erkundigte er sich und sah den Kommandeur des Außenpostens fragend an. „Hast du irgendwelche Wünsche? Möchtest du abgelöst werden? Zurück in die AGUA-Heimat? Nach neun Jahren Dienst hier kannst du dir deine Stelle auf AGUA oder AQUARIUS selbstverständlich aussuchen.“
 
   Sven winkte fröhlich mit beiden Händen ab: „Keinesfalls, keinesfalls. Ich bin hier wunschlos glücklich. Bitte lasst mich einfach hier weiter diesen Außenposten betreuen. Ich bin hier tatsächlich glücklich.“
 
   Thomas und Ron sahen sich an. Der über 50jährige Schwede wirkte jung, dynamisch, aber eine ganz gewaltige Spur zu euphorisch. 
 
   In diesem Augenblick ging die Tür zum Vorraum auf und eine Frau balancierte ein Tablett mit Kaffeetassen und einer stattlichen Heizkanne hinein. Das, was die schlanke und dunkelhaarige Frau ebenfalls mit hinein balancierte, war ein stattlicher Bauch. Als erfahrene Frau schätzte Ewa … achter Monat … zum Ende gehend. Man grüßte einander freundlich.
 
   „Darf ich euch Stella vorstellen?“ Sven erhob sich und alle anderen taten das auch. „Stella ist der Grund für mein Glück!“ 
 
   Ron, wie immer der berüchtigte Keiler im Souvenirladen, zeigte mit dem Finger auf Stellas prallen Bauch: „Und das warst wohl du?“
 
   Sven strahlte über das ganze Gesicht: „Selbstverständlich. Unser Kind wird das erste ACASPA-Geborene sein. Und ich habe eine Bitte, wo ihr gerade hier seid: Stella ist Italienerin und unser Kind soll doch nicht ... – kann uns wer trauen?“ Lundberg wie auch Stella schauten ihre Gäste fragend und hoffnungsvoll an.
 
   Es kam eine Reaktion – eine unerwartete: „Mann! Wie kannst du uns von deiner hochschwangeren Frau bedienen lassen?“ Suzan war aufgesprungen und nahm, nein, sie riss, Stella das Tablett aus der Hand. „Setz dich hin, Stella – vorsichtig!“
 
   Die schmale Italienerin schaute etwas verwundert, nahm aber dann neben dem zukünftigen Vater ihres Kindes Platz. Sogleich wurde sie von Ewa und Suzan mit Fragen nach Befindlichkeiten, wann Geburtstermin, ob das Geschlecht schon feststeht, wie der Name ...
 
   Thomas, Ron und Sven sahen sich verwundert an. Die Damen hatten das Wort ergriffen und es schien erst einmal nicht so, als wenn sie es in absehbarer Zeit wieder hergeben wollten. Stella bemühte sich wirklich, auf jede einzelne Frage einzugehen. Als dann die Frage nach dem Hochzeitskleid akut wurde, forderte Thomas alle auf, mit an Bord der GERONIMO zu kommen. Schließlich sei dort der einzige amtierende Captain, der eine Trauung nach altem Brauch vornehmen konnte: Laura Stone.
 
   Na, die wird sich ja freuen, dachte Thomas, als sie das Büro verließen und in die Shark stiegen. Es war ein bisschen eng, aber es ging. Wenig später stand ihr Flieger auf dem Landedeck. Beim Verlassen der Shark sah Thomas die fast fertig reparierte REVENGE und es kam ihm eine Idee: „Ewa, sei doch so gut und geht voran. Fragt Laura schon mal und macht euch Gedanken über die Feierlichkeiten. Wir kommen gleich nach.“
 
   Ewa nickte und zog Suzan, wie auch die Schwangere, mit sich.
 
   „Was hast du vor, Thomas?“ Ron schaute etwas wehmütig hinter seiner Suzan her.
 
   Thomas deutete nur auf die offene Schleuse des abgesenkten Letalis und Rons Gesicht hellte sich auf.
 
   „Komm, Sven. Das müssen wir dir zeigen – unbedingt.“ Der General nahm den Schweden an der Schulter und zog ihn Richtung REVENGE. 
 
   „Was habt ihr denn vor?“, fragte der ahnungslose Kommandeur der menschlichen Streitkräfte auf ACASPA.
 
   „Junggesellenabschied“, tönte Ron erwartungsvoll und Thomas zuckte zusammen: „Halt ein Ron! Wir haben es etwas übertrieben in letzter Zeit. Sagen wir: Ich möchte mit einem Tässchen Bier auf Svens zukünftigen Status als Ehemann und Vater anstoßen – nichts Wildes!“  
 
   „Selbstverständlich, selbstverständlich“, äußerte Ron wenig überzeugt. „Wenn ich dem Mittelpunkt unseres Treffens den Vortritt überlassen darf?“ Dekker stand neben der Schleuse und schob den Schweden an sich vorbei in die Schleuse: „Wenn der Herr die erste Etage wählen möchte, geradeaus, das letzte Zimmer hinten vor Kopf!“ Ron wirkte wie ein übereifriger Schaffner aus der Zeit der Dampflokomotiven. Kurz darauf zischten die Verschlüsse von drei kühlen Dosen Bier und es begannen die typischen Männergespräche.
 
   „Sag mal, Sven. Wie bist du denn an die süße Maus gekommen“, wollte Ron unbedingt wissen und stieß den Schweden mit der Schulter an. Schmunzelnd stellte Thomas fest, dass sich sein Freund Ron sicher fühlte, wenn Suzan mit Ewa unterwegs war. Er nahm selbst einen kräftigen Schluck von Lutz bestem Erzeugnis und gab Ron Recht. Bei der gestellten Aufgabe würden mindestens ein paar Stunden vergehen, bevor sich die Damen wieder melden würden.
 
    
 
   Das Damen-Trio erreichte die Brücke und fuhr mit dem Fahrstuhl auf die unterste, die Kommando-Ebene. Laura saß im Stuhl des Captains und studierte ein Memo-Pad. Sie schaute kurz auf, dann wieder auf ihr Lesegerät und reflexartig schlug ihre Hand auf den Notknopf: „Medizinischer Notfall auf der Brücke!“
 
   „Ich komme!“, war die Bestätigung einer leisen Stimme zu hören.
 
   Laura wandte den Kopf wieder ruckartig den Neuankömmlingen zu. Ihr Blick saugte sich am Bauch der Italienerin fest, bei einem Blick in ihr Gesicht relativierte sie jedoch ihre letzte Anweisung: „Kein Notfall, Doc! Trotzdem möchte ich dich in meiner Nähe wissen!“
 
   Wieder kam eine Bestätigung. Laura sprang auf und ging dem Trio ein paar Schritte entgegen. Entgegen ihrer sonst burschikosen Art wurde sie beinahe zärtlich, als sie Stella an beiden Handgelenken fasste und sie sanft zu dem zweiten Kommandostuhl dirigierte: „Sooo, schön vorsichtig hinsetzen.“
 
   Paulo schaute mit einer hochgezogenen Braue zu ihnen herüber. Der zweite Kommandostuhl war an Bord der GERONIMO heilig. Niemanden ließ Laura darauf sitzen, mit Ausnahme von Admiral Thomas Raven. Allerdings musste der Südamerikaner zugeben, dass der Bauch der Schwarzhaarigen eine bedenkliche Fülle aufwies.
 
   „Stella ist die Partnerin von Sven Lundberg“, stellte Ewa vor. „Stella möchte dich um einen Gefallen bitten.“
 
   Laura floss über vor – ja, welche Gefühle das auch immer sein mochten. Die Italienerin konnte ihre Enkelin sein und dieses junge Ding war hochschwanger. Und sie schaute sie so lieb an ...
 
   „Wenn ich kann, tue ich Stella jeden Gefallen“, äußerte sie leichtsinnig und sah die Schwangere gewinnend an.
 
   „Kannst du Sven und mich bitte trauen?“
 
   Ups, dachte Laura und erschrak. Ob ich da die Richtige bin? Trotzdem, ich habe bereits zugesagt und so eine Zeremonie kann auch nicht schlimmer sein als ein konzentrierter TRAX-Angriff. Daher sagte sie hoffnungsvoll: „Sicher nach der Geburt, Stella?“
 
   Die Italienerin winkte heftig ab und Laura befürchtete schon allein wegen der Bewegung kämen die ersten Wehen. „Ich möchte vorher getraut werden, bitte. Es ist mir wichtig.“ Bei diesem flehenden Blick konnte Laura nur noch einen skeptischen Blick auf den voluminösen Bauch werfen: „Dann entweder gleich oder spätestens morgen.“
 
   „Äh morgen“, warf Suzan ein. „Wir müssen noch ein Brautkleid entwerfen und die Planung ...“
 
   „Okay“, Laura fand es wäre das Beste, wenn sie sofort nachgeben würde. Der jungen Frau konnte sie nichts mehr abschlagen. „Morgen also, abgemacht. Wir haben an Bord einen jungen Hobbyschneider. Paulo verrät euch, wo ihr ihn erreichen könnt. Ich stelle ihn sofort vom Dienst frei. Paulo!“
 
   Baretta winkte den Damen ihm zu folgen. Als sie auf den Ausgang auf der untersten Ebene zugingen, öffnete sich zischend das Schott und Ewa bekam große Augen: „Frank!“ Sie flog einem etwa fünfzigjährigen, mittelgroßen Mann mit schwarzen, streng nach hinten gekämmten Haaren in die Arme. Der war reichlich überrascht, aber als er Ewa erkannte, strahlte er übers ganze Gesicht.
 
   „Frank! Was machst du hier?“
 
   Dr. Frank Houser stand vor EWA. Gemeinsam hatten sie Forschungen über den Lebenszyklus der MAROON betrieben. Dieser Mediziner hatte schließlich auch die Geburt von Rosa Samantha begleitet. Es war also kein Wunder, dass Ewa ihn freundschaftlich begrüßte.
 
   „Mir war ein wenig langweilig geworden auf AGUA. Ich wollte wieder in den Raum und da hier an Bord die Stelle des Chefmediziners zu vergeben war, habe ich mich beworben. Captain Stone war so unvorsichtig und hat mich akzeptiert“, sagte er schalkhaft.
 
   „Sie hat eine gute Wahl getroffen, denke ich“, entgegnete Ewa Lenn. Man versprach sich noch einmal zu treffen, bevor man sich wieder trennte und die Damen folgten Paulo. Dr. Frank Houser wandte sich an Laura: „Ganz schön schwanger, die junge Dame!“
 
   „Genau“, bestätigte Laura. „Deswegen habe ich dich gerufen. Dein Fall! Solange die junge Dame an Bord ist, lässt du sie nicht aus den Augen!“
 
   „Aye, Captain“, bestätigte Houser und schwenkte um 180 Grad herum. Dann folgte er Paulo und dem Trio. So kam es, dass der medizinische Leiter anwesend war, als das Modell eines Brautkleides ausgesucht wurde. Der Hobbyschneider nahm Maß und Frank Houser drängte auf eine Untersuchung im Med-Lab. Nachdem die heiratswütige Dame unter einem medizinischen Scanner gelegen hatte und an sonstigen Geräten angeschlossen worden war, studierten Frank und Ewa gemeinsam die Daten auf den ausgeworfenen Folien. Beide sagten gleichzeitig: „Das wird knapp!“
 
   Eine Beratung der beiden Ärzte ergab, dass Stella die GERRONIMO keinesfalls mehr vor der Hochzeit verlassen sollte. Kein Schritt und keine Bewegung zu viel, war die Devise. Das Trio beriet dann nochmal das wie, wo und wann, dann kam man zu einem Entschluss.
 
   Der Kom-Anruf erreichte Laura in ihrer Kabine, als sie sich bettfertig machen wollte. Laura schaute in das Gesicht von Ewa.
 
   „Wie auf der Brücke?“, entfuhr es Laura entsetzt.
 
   „Sie hat sich als Trauungsort die Brücke der GERONIMO gewünscht, Laura“, erklärte Ewa nun zum zweiten Mal. Alles in Laura sträubte sich dagegen, dann jedoch sah sie dieses junge Mädchen wieder vor ihren Augen und ihr Widerstand schmolz dahin wie Schokolade in einer Sonnenprotuberanz: „Ist okay – morgen um 12:00 Uhr – bis dann!“
 
    
 
   29.01.2131, 12:00 Uhr, GERONIMO, Brücke:
 
    
 
   In Ermangelung mitgenommener und ereignisangepasster Kleidung mussten Ewa und Suzan wohl oder übel in den recht schmucklosen Uniformen der feierlichen Zeremonie beiwohnen. Eine Tatsache, die den beiden Damen überhaupt nicht gefallen wollte. Gestern, als man spät in der Nacht zu den Männern stieß, waren die Ladys vom Planungsrausch noch dermaßen gefangen, dass ihnen das Bier auf den Tischen überhaupt nicht auffiel – zumindest Suzan nicht, denn Ewa würde nichts dazu sagen. Sven hatte man mitgeteilt, dass Stella unbedingt unter ärztlicher Aufsicht auf dem Schiff bleiben müsse. Er könne ja gern nach ACASPA hinunter und dann gleich auch die Gäste für morgen für 12:00 Uhr offiziell einladen und dann auch sofort mitbringen. Man hatte ihm einen Piloten mitgegeben.
 
   Nun standen sie auf der Brücke, die Damen von AGUA relativ schmucklos, ihre Herren wären da etwas besser vorbereitet gewesen, hatten aber freiwillig darauf verzichtet. Sie gaben aus Sympathiegründen der schmucklosen Uniform den Vorzug. Als sich dieser Dresscode auch nach ACASPA hin verbreitet hatte, war man sich einig gewesen: Nur die Braut trug ein wirklich tolles Kleid – alle anderen Uniform Standard. Auf der Brücke und auf den Galeriegängen war es voll geworden – proppenvoll. Und es hatten noch nicht mal alle hineingepasst. Die gesamte Belegschaft des Habitats wollte dem großen Moment beiwohnen, wenn Sven seiner Stella das Ja-Wort gab. Die GERONIMO, beziehungsweise vier Shark-Geschwader und zwei bordeigene Letalis, übernahmen die Rückendeckung während der Zeremonie und, das hatte man sich von Laura erbeten, auch für eine angemessene Zeit der Feier und der Rekonvaleszenz.
 
   Captain Laura Stone hatte noch nie so viele Leute auf der Brücke gehabt und sie musste zugeben: Noch nie so viele mit freundlichen Gesichtern. Die Gespräche untereinander waren so laut, dass Laura befürchtete, keinen Vollalarm mehr hören zu können. Die Tatsache, dass fast alle Uniformen trugen, versöhnte sie etwas mit der Situation. Sie musste sich vom Captains-Besprechungsraum förmlich durch die Massen durchkämpfen. Direkt vor ihrem Kommandostand wartete die hochschwangere Braut, sowie der Bräutigam. Stella hatte darum gebeten, dass die Präsidentin als Trauzeugin fungiert und auf der Seite ihres zukünftigen Gatten war es ein Kumpel aus der Mannschaft. 
 
   Doc Houser wäre besser gewesen als Trauzeuge, dachte Laura etwas nervös und hoffte auf einen schnellen und reibungslosen Ablauf. Sie reckte den Hals und sah ihre >Rückversicherung< in der neunten oder zehnten Reihe stehen. Hastig begann sie zu winken und Frank schob sich entschuldigend nach vorn – mit einem riesigen Koffer in der Hand.
 
   Als Laura, wie auch Frank, die Brautleute erreicht hatten, ebbte der Geräuschpegel ab. 
 
   „Liebes Brautpaar, liebe Freunde und Gefährten“, Lauras Stimme wurde deutlich hörbar durch die Technik bis in den letzten Winkel der Brücke getragen. „Es ist das Recht, die Pflicht und auch das Vergnügen eines jeden Captains seit Anbeginn der Seefahrt Trauungen vorzunehmen. Diese Tradition hat sich gehalten, obwohl wir nicht mehr die Meere durchqueren, sondern den Weltraum bereisen.“ Sie suchte und fand den Blick von Admiral Thomas Raven, der geduldig und aufmerksam in zweiter Reihe stand. Die Aktion hatte seine deutliche Zustimmung gefunden, war doch eine solche Verbindung fast die Garantie für Kinder – die Zukunft der Menschen und bei Sven und Stella schon fast greifbar.
 
   „Wir sind Zeugen“, fuhr Laura fort, „der freien Erklärung beider Hochzeiter das zukünftige Leben gemeinsam zu gestalten. Zu früheren Zeiten war es fast peinlich oder man versuchte es zu verheimlichen, dass die Braut während der Zeremonie schon schwanger war. Ich glaube allein der Versuch einer Heimlichtuerei ist hier schon im Ansatz zum Scheitern verurteilt.“ Die Gäste und auch das Brautpaar selbst mussten lachen. „Wir, nur noch wenige Menschen, sind auf so mutige Frauen und Männer wie Stella und Sven angewiesen, die Kinder in diese Welt setzen. Und alle anderen sind aufgefordert, diese zu verteidigen, sie zu lehren und zu stärken, auf dass sie eigenständige und wertvolle Persönlichkeiten unserer toleranten Gesellschaft werden.“ Laura machte ein Pause, sah sich aufmerksam die Zuhörer an und fuhr fort: „Ich gelobe unsere Kinder, denn es sind unser aller Kinder, mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft zu verteidigen und zu schützen bis dass der Tod mich hindert!“
 
   Diesen Schwur kannte, zumindest in abgewandelter Form, jeder. Daher erscholl es aus allen Kehlen, als Laura deswegen eine Pause machte, dreimal: „Bis dass der Tod mich hindert!“
 
   Laura schaute sich um und sah überall entschlossene Gesichter. So war es recht. 
 
   Ein leises Stöhnen der Braut ließ sie zusammenzucken und die schnell im Kopf entstandene Rede bedeutend kürzen: „Sven Lundberg! Möchtest du die hier erschienene Stella Rossi zu deiner Frau nehmen und erkennst du die Vaterschaft für das Kind an?“
 
   Mit einem etwas besorgten Seitenblick auf seine Partnerin beeilte sich der besorgte und zunehmend verunsicherte Schwede schnell zu versichern: „Bis dass der Tod mich hindert!“
 
   Missbilligend sah Laura den Mann an: „Ja oder nein, Sven?“ 
 
   „Ja, ja – selbstverständlich“, äußerte Sven und nahm zur Kenntnis, dass seine Frau lauter stöhnte.
 
   Jetzt wurde Laura fahrig: „Und du Stella, möchtest du den Mann hier, äh, diesen Sven, möchtest du ihn heiraten?“
 
   „Ja-aaaah!“ Die Bestätigung war ein einziger Laut des Schmerzes, gleichzeitig krümmte sich die Braut.
 
   Laura wurde hektisch und schnell: „Ich erkläre euch zu Mann und Frau – küssen später – FRANK! – Brücke räumen – SOFORT! – DIE BRÜCKE VERLASSEN – SOFORT! – F R A N K!!“ Laura schrie die letzten Worte, denn die Braut war zusammengesunken und lag bereits am Boden. Der verdatterte Sven hatte ihren Sturz lediglich in ein sanftes Hinuntergleiten umwandeln können.
 
   Der angesprochene oder sollen wir sagen – angeschriene Frank drängte sich gewaltsam nach vorn. Der Rest der Hochzeitsgäste wandte sich zum Ausgang. Feier war Feier und trotzdem blieb Laura Stone der kommandierende Offizier. Als Militärangehöriger hatte man zu gehorchen – also allgemeiner Aufbruch. Selbst der Admiral und der General verließen die Brücke. Das Kommando der Captain war alternativlos. 
 
   „Lass das mal die Mediziner machen“, sagte Thomas zu Ron und zog den Freund mit sich.
 
   Die Personen, die sich entschlossen hatten zu bleiben, beziehungsweise deren Pflicht es war, bildeten einen Ring um Stella, die mittlerweile ausgestreckt am Boden lag. Laura Stone, Paulo Baretta, Dr. Frank Houser, Dr. Ewa Lenn und der Verursacher kümmerten sich um Stella, der Rest der Brückencrew blieb auf ihren Plätzen.
 
   „Los anfassen“, kommandierte Houser und sprach damit Lundberg an. Beide fassten seitlich Stella unter den Rücken und die Kniekehlen. Unter Schmerzenslauten der Frau wurde sie hochgehoben. 
 
   „Zum Holotisch“, dirigierte Houser. „Ewa!“
 
   „Ich mach schon.“ Ewa griff die Tasche des leitenden Arztes an Bord und folgte.
 
   Etwas unsicher fragte Paulo von seinem Pult aus. „Soll ich heißes Wasser holen?“ 
 
   „Du guckst zu viele schlechte Filme“, konterte Ewa, überholte die beiden Tragenden mit der Schwangeren, öffnete die Tasche von Houser und holte ein Spray hervor. In aller Eile und mit hektischen Armbewegungen besprühte sie den Holotisch mit einem Sterillium. Kurz darauf lag Stella auf dem Tisch und Laura hatte schnell ihre Uniformjacke ausgezogen, damit man eine Unterlage für ihren Kopf hatte.
 
   „Können wir noch zum Med-...?“, fragte Ewa, aber Houser schüttelte den Kopf: „Zu spät! Laura – ich brauche Assistenz mit weiterer Ausrüstung!“ Er setzte der Schwangeren einen Wehenschreiber auf die Stirn. Das Display zeigte ihm den Verlauf der vergangenen und zukünftigen Wehen an. Anschließend zerriss er das mühevoll in Handarbeit zusammengenähte weiße Kleid. 
 
   Die Captain reagierte auf den Zuruf sofort und drückte wieder den Notknopf, der sie sofort mit dem Medlab verband: „Notfall auf der Brücke, Hebamme mit Ausrüstung – SOFORT!“  
 
   Den Begriff Hebamme gab es schon Jahrzehnte nicht mehr. Laura hoffte, dass der Sinn verstanden worden war und man dort richtig reagierte.
 
   „Ich bringe Strampler mit“, war die Reaktion aus dem medizinischen Bereich und Laura musste flüchtig grinsen. Da hatte jemand Sinn für Humor und kurze Ausdrucksweise. Die nächsten Minuten, nachdem die weibliche Hilfe aus dem Medlab eingetroffen war, würde so schnell niemand vergessen – dafür sorgten schon die Schreie der Gebärenden. In nicht weniger als 45 Minuten holten Dr. Frank Houser, Dr. Ewa Lenn und eine Schwester, namens Mony, einen gesunden Jungen zur Welt. Obwohl – das war nicht ganz richtig. Ewa und besagte Mony kümmerten sich um Sven Lundberg, der bei der Aktion ohnmächtig geworden war. Das Kind brachte Houser, natürlich zusammen mit Stella, allein auf die Welt, beziehungsweise auf die GERONIMO. 
 
   Ein Geräusch entstand auf der Brücke, welches sehr ungewöhnlich für diesen Ort war: Die Schreie eines Neugeborenen. Die Braut, die jetzige Ehefrau natürlich, nahm das Neugeborene auf die Brust und ihre ersten Worte waren: „Wie geht es Sven?“
 
   Ewa sah vom Boden hoch: „Ich bin überzeugt, dass er recht schnell wieder feste Nahrung zu sich nehmen kann!“ Sie tätschelte die Wangen des Liegenden rechts und links und Sven kam tatsächlich wieder zu sich. Mühsam rappelte er sich mit äußerst verlegener Miene hoch.
 
   „Tröste dich“, Ewa schlug ihm sacht auf die Schulter, „das ist schon vielen anderen passiert.“
 
   Sven schaute fast weinend in das Gesicht seiner Liebsten, die dort mit zerrissenem Kleid auf dem blutverschmierten Tisch lag. Aber sie lächelte ihn an – erleichtert und mit einem kleinen Jungen auf dem Arm, der noch genauso wie der Tisch aussah und recht kräftig krähte. 
 
   Doc Houser bestellte eine rollende Trage von der medizinischen Station und als diese eintraf, wurde Stella mitsamt dem Jungen vorsichtig darauf gehoben. Anschließend ging es ab in die medizinische Station, um Mutter und Neugeborenes zu versorgen. Stella flüsterte ihrem Mann ein paar Sätze zu und dieser blieb, nachdem er sich anfänglich sträubte, zurück.
 
   „Ich soll mit euch Hochzeit und Geburt feiern“, verkündete er etwas unsicher.
 
   „Na, dann mal los“, erwiderte Ewa und zog den frischen Ehemann und Vater mit sich.
 
   Die Feierlichkeiten fanden, wie geplant, auf ACASPA und im Habitat statt und wurden wohl anschließend in irgendwelchen Geschichtsbüchern erwähnt. Als Ewa den mittlerweile wieder gut gelaunten Neuvater fragte, wie denn das Kind heißen sollte, äußerte dieser schon reichlich beschwipst: „Stella hat gewonnen!“
 
   „Wie: Hat gewonnen?“, fragte die Präsidentin neugierig nach.
 
   „Sie hat mit mir gewettet, dass ich bei der Geburt umkippe – was geschehen ist“, erklärte Sven mit leicht unsicherer Stimme und dozierend hochgerecktem rechten Zeigefinger. Mittlerweile hatten sich einige Zuhörer um die Beiden versammelt.
 
   „Um was habt ihr gewettet?“, fragte Ewa belustigt nach.
 
   „Wer Recht hat, bestimmt den Namen des Kindes“, verkündete er grinsend.
 
   „Und was hat sie gesagt?“, fragte Ewa genau das, was mittlerweile viele interessierte.
 
   „Das Kind heißt Gero – in Ableitung des >Kreißsaales<“, grinste Sven. „Der Nachname setzt sich aus Rossi und Lundberg zusammen. Naheliegend war: Rosberg. Also Gero Rosberg.“
 
   Die Feiernden, die das mitbekommen hatten, klatschten Beifall. Die anderen applaudierten vorsichtshalber und unwissend mit, wurden aber alsbald aufgeklärt.
 
   


 
   
  
 



7. Echela
 
    
 
   03.02.2131, 09:00 Uhr, MANCHAR-System:
 
    
 
   Die Verabschiedung konnte man nur als überaus freundlich bezeichnen. Chapawee Paco dankte in aller Form für die Hilfe und die weitere Unterstützung durch die GROSCHTAR II. In einem der Hangars auf der COCHISE ruhte ein gut gesicherter Mehrzweckgleiter aus der MANCHAR-Fertigung. Auch dafür hatte sich Paco herzlich bedankt. Über den Vid-Com-Monitor war das Gesicht von Loorena erschienen und hatte alles Gute für die Mission >Hopeful Search< gewünscht. Ihren Enkel hatte sie unter die Befehlsgewalt des Indianers gestellt: „Ich wünsche euch Erfolg und eine sichere Heimkehr!“
 
   Das MANCHAR-System wurde kleiner in der Heckansicht der COCHISE inklusive der aufgeflanschten MANITOBA, sowie der begleitenden GROSCHTAR II. Paco hatte verfügt, dass die jeweiligen Mannschaften an Bord ihrer Schiffe zu bleiben hatten. Zuzüglich galt, zumindest für die Zeit des gemeinsamen Fluges, eine ständige Vid-Com-Verbindung aller drei Schiffe. So konnte Scott Tanner über einen zweigeteilten Monitor sowohl direkt auf die Brücke der COCHISE, wie auch der GROSCHTAR II sehen. 
 
   Scott musste lächeln. Er war nicht weniger als zwei schweißtreibende Tage mit Tallek auf dem Schiffsneubau der MANCHAR unterwegs gewesen. Gleich der Dreadnought-Red-Fight-Baureihe war der Executive-Warrier ein reines Kampfschiff ohne großen Luxus und nur auf Zweckmäßigkeit getrimmt. Die MANCHAR hatten eine deutliche Antwort für die TRAX parat.
 
   Man hatte drei Wegepunkte, also Treffpunkte, auf dem Weg zur Erde vereinbart. Die COCHISE mit ihrer Jump-Technik und die GROSCHTAR II mit ihrer Direktflugmöglichkeit beschritten auf dem Weg zum Ziel unterschiedliche Wege. Daher waren solche Vereinbarungen erforderlich. Etwa dreißig Lichtminuten von MANCHAR entfernt beschleunigte der Executive-Warrior und war bald darauf von den Scannern der irdischen Schiffe verschwunden.
 
   „In X-47 Minuten werden wir den Jump auslösen“, teilte der Leiter der Mission, Chapawee Paco, den weiteren Aktionsverlauf mit. Scott sah auf die Anzeigen. Der Verbund aus COCHISE und MANITOBA hatte soeben 20% Licht erreicht, ohne die Reserven der Dreadnought zu benötigen. Es war über eine dreiviertel Stunde Zeit die unbedingt erforderlichen 30% Licht zu erreichen – kein Problem. 
 
    
 
   Die letzten Sekunden wurden wie üblich heruntergezählt und die Außenansicht verschwand kurz, um dann einer anderen, leicht veränderten Platz zu machen. Scott hatte die kleine Projektion Echela vor sich auf dem Arbeitspult stehen. Die kleine KI war ständig mit allen Informationsmöglichkeiten beider Schiffe vernetzt und wenn die G2 in der Nähe war, dann auch mit der. Zum Zeichen dafür, dass die KI mit der Auswertung einer Menge von Daten beschäftigt war, hielt sie die Augen geschlossen. Eigentlich, dachte Scott belustigt, ist die kleine Nachbildung einer MANCHAR-Frau der Chef der Mission. Echela würde nach Dateneingang den weiteren Verlauf der Mission bestimmen.
 
   „Kein Scanabdruck der G2“, meldete Anna. Man hatte schnell eine Abkürzung für den Namen des Executive-Warriers gefunden und nutzte diesen ständig auch auf Seiten der COCHISE.
 
   „Wir haben die vereinbarte Position exakt erreicht. Die G2 wird in zwei Minuten und 37 Sekunden hier sein.“ Die kleine grüne KI bewies damit, dass sie trotz der großen Rechenleistung weiterhin jedes Wort verstand. Es konnte aber auch nervend sein, wie man an Bettys Reaktion erkennen konnte: „Au Mann, die Lallik-Nachbildung muss auch immer ihren Senf dazu geben.“
 
   „Sie gibt uns lediglich Informationen“, versuchte Robert die KI zu verteidigen.
 
   „Ist ja klar, dass du dich schützend vor sie wirfst“, kommentierte Betty ärgerlich.
 
   Scott hatte zu seinem Verdruss mitbekommen, dass Betty eifersüchtig auf Lallik war. Das Geschenk Echela war von ihr an Robby überreicht worden und tatsächlich schien es nach ihrem Vorbild (äußerlich) programmiert zu sein. Der Captain der MANITOBA wusste nicht, ob er bei dieser Tatsache lächeln, ignorieren oder handeln sollte. Etwas hilflos sah er seine Freundin an. Diese hatte offensichtlich den gleichen Gedankengang und schaute ihm direkt in die Augen. Anschließend wies sie kurz und knapp auf Robby und Betty, dann wieder mit einer auffordernden Geste auf ihn. Klar, er sollte handeln. Sie waren zu fünft und jede Missstimmung in seinem Team konnte üble Folgen haben. Er glaubte zwar nicht, dass im Gefahrfall dadurch Komplikationen auftreten würden, trotzdem hatte er keine Lust über die Brücke zu laufen und dabei die Luft in Scheiben schneiden zu können.
 
   „Habe ich euch schon mal etwas über die Partnerwahl bei den MANCHAR erzählt?“, begann Scott sein Eingreifen mit einer wie er meinte unverfänglichen Frage.
 
   „Ich weiß nicht, ob mich das jetzt interessiert“, grummelte die blonde Deutsche missmutig vor sich hin.
 
   „Mich schon“, ging Robert in Opposition.
 
   „Also“, Scott ließ sich nicht beirren und fuhr fort: „Es ist üblich bei den MANCHAR, dass Personen, die eine Partnerschaft anstreben, sich bei einem staatlichen Institut melden. Dieses sucht dann einen entsprechenden Gegenpart und schlägt diesen vor.“
 
   „Wie und dann muss man ...“, empörte sich Betty, unterbrach sich aber selbst, als sie Scotts erhobene Hand sah.
 
   „Nein! Man muss überhaupt nichts“, entgegnete Scott. „Man kann jedoch. Es hat sich als zeitaufwändig erwiesen, sich seinen Partner selbst zu suchen. Eingeschlossen sind dabei Enttäuschungen und so weiter. Die Möglichkeiten dieses Instituts sind gar nicht mal schlecht, wie mir Tallek versicherte. Die Chancen einen passenden Partner zu finden sind ungleich höher. Und, wie gesagt, man kann – nicht muss. Wenn die MANCHAR dann eine Partnerschaft eingehen, ist es tatsächlich, bis dass der Tod sie scheidet.“
 
   Es trat Ruhe ein auf der Brücke und Scott sah seine Partnerin hilfesuchend an und Anna reagierte richtig: „Hat Tallek dieses Institut bemüht?“
 
   „Ja, hat er.“
 
   „Wie war das Ergebnis? Hat man eine geeignete Partnerin für ihn gefunden?“ Anna schaute ihren Freund erwartungsvoll an.
 
   „Ja, hat man“, antwortete dieser. „Man hat ihm Lallik vorgeschlagen.“
 
   „Was?“ Nun war das Interesse von Betty Weiß doch geweckt. „Und? Wie ist es weiter gegangen?“
 
   Scott grinste. Jetzt konnte er die Friedensbombe platzen lassen: „Sie haben beide zugestimmt. Tallek und Lallik sind seit über zwei Jahren ein Paar.“ Meinte er es nur oder hörte er ein Aufatmen seines Freundes an der Waffenstation?
 
   „Aber“, meinte Betty betroffen. „Ich habe da nichts von mitbekommen. Die werden ja wohl kaum Ringe tragen oder sowas.“
 
   „Ist bei uns ja schon aus der Mode gekommen“, steuerte Anna bei.
 
   „Wir können nicht erkennen, welche MANCHAR vergeben sind und welche nicht“, erklärte Scott und fuhr fort: „Tallek erklärte mir, dass die MANCHAR das riechen können.“
 
   „Hä?“ Roberts Vorstellungskraft schien überfordert zu sein.
 
   Scott half nach: „Angeblich verändert sich der Geruch eines Individuums, wenn er oder sie regelmäßig Sex hat.“ Für Scott war dieses eher nachvollziehbar als die Tatsache, dass die MANCHAR ihre benötigte Energie direkt von der Sonne aufnahmen.
 
   „G2 erreicht die Rendezvouszone“, meldete Anna und unterbrach damit die klärende Debatte. Die G2 holte auf und fiel dann später neben dem irdischen Schiffsverband durch das Weltall. Es kam zu einem kurzes Gespräch zwischen Paco und Tallek betreffend der Einsatzfähigkeit der Schiffe, dann flog die G2 weiter. Im entsprechenden Abstand folgte die COCHISE. Die Einsatzplanung dieses Abschnitts sah vor, dass man sich bei FROSTY, also im Wega-System, 25 Lichtjahre von der Erde entfernt, sammelte. Man erreichte das vorläufige Ziel am späten Abend und Paco ordnete Nachtruhe an.
 
   Auf der MANITOBA saßen die fünf Besatzungsmitglieder wenig später in der Kantine und ließen es sich schmecken. „Wie sehen unsere Aufgaben morgen aus?“, wollte Peter wissen. Er hatte mitbekommen, dass Paco, Tallek und Tanner im separaten Funk-Modus miteinander diskutiert hatten.
 
   Scott nahm noch etwas vom geräucherten Fisch, dann beantwortete er Peters Frage: „Wir haben morgen die ehrenvolle Aufgabe als eine Art Vorhut zu fungieren.“
 
   „Man schickt uns vor?“, fragte Betty ungläubig und kleckerte dabei mit Marmelade.
 
   „Ja“, stellte Scott klar, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Wir sind das einzige Schiff mit entsprechender Tarnmöglichkeit. Das werden wir einsetzen. Niemand kann sagen, was im Sol-System los ist. Wir werden morgen früh um 08:00 Uhr starten und in unserem Ur-Heimatsystem Aufklärung fliegen.“
 
   „Wenn wir das getarnt machen sollen, dürfen wir nur defensive Scanner einsetzen“, wiederholte Anna eine altbekannte Tatsache und Scott nickte dazu: „Damit die Aktion nicht Tage dauert, werden wir uns lediglich mit Mars und Titan beschäftigen. Unsere besonderen Freunde wissen, dass wir da etwas verborgen hatten. Wenn also, dann werden wir sie dort antreffen. Außerdem hat mir Paco freigestellt, je nach Lage die aktiven Scanner einzusetzen.“
 
   „Naja“, mischte sich Robby ein. „Jedenfalls ist es nicht verkehrt, dass wir voll aufmunitioniert sind.“
 
    
 
    04.02.2131, 08:00 Uhr, MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   „Andockschacht einziehen“, ordnete Scott an.
 
   „Andockschacht ist eingezogen“, antwortete Peter.
 
   „Andockklammern lösen!“
 
   Die Bestätigung kam umgehend.
 
   „1/4 Schub auf die Boden-Korrekturdüsen!“
 
   „1/4 Schub liegt an.“
 
   Scott erkannte durch die durchsichtige Kanzelabdeckung, dass die COCHISE unter ihnen >wegsackte<. 
 
   „Betty – ich brauche Captain Paco!”
 
   „Sofort, Scott!”
 
   Scott lächelte. Das Paar Duncan/Weiß war heute Morgen in allerbester Laune zum Dienst auf der Brücke erschienen. Wahrscheinlich hatte man gestern noch ein wenig Versöhnung betrieben. Bevor seine Fantasie dazu allzu ausdruckstarke Bilder produzierte, erschien Paco auf einem der Monitore.
 
   „Wir sind einsatzklar. Die Dreadnought ist gecheckt und Kurs liegt an. Wir melden uns ab!“
 
   „Mein weißer Bruder möge vorsichtig sein. Wir warten hier auf eine Meldung. Kommt diese nicht in sechs Stunden – folgen wir.“ Paco nickte kurz und trennte die Verbindung.
 
   „Peter! Es geht los!“
 
   „Aye, Captain!“
 
   Paco beobachtete auf seinem Monitor, wie sich die MANITOBA ausrichtete und dann hart beschleunigte. Die Nummer zu Tallek wählte er selbst. Als das grüne Gesicht des MANCHAR-Captains auf dem Display erschien, sagte Paco: „Dein Schiff benötigt 45 Minuten bis zur Erde. Du wirst also spätestens 13:30 Uhr starten. Treffpunkt ist aus dieser Richtung die Pluto-Bahn. Das dürfte weit genug draußen sein, um nicht direkt in irgendwelche Aufmärsche zu geraten. Wir müssen dann davon ausgehen, dass die MANITOBA an der Absetzung einer Meldung gehindert wurde. Dann gilt Gefechtsalarm und voller Scan.“
 
   Tallek bestätigte: „Ich will hoffen, dass Scott und der Mannschaft nichts passiert.“
 
   „Mein weißer Bruder auf der MANITOBA zählt zwar noch nicht viele Sommer“, begann Paco in der typischen Sprechweise der Indianer, „aber er hat bewiesen, dass er in kritischen Situationen richtig handeln kann. Dazu hat er eine kompetente Crew und ein kampfstarkes Schiff.“
 
   Der MANCHAR-Captain nickte: „Ich werde um 13:30 Uhr starten – spätestens.“
 
    
 
   Scott wäre sicherlich erfreut gewesen, wenn er die Worte des Indianers gehört hätte. Nun war er gerade damit beschäftigt, die kleinen Nachwirkungen des Jumps abzuschütteln. Weisungsgemäß hatte Peter das Triebwerk ausgeschaltet und Anna hatte den Energieausstoß des Hauptreaktors gedrosselt. Man wollte kein Energieecho abgeben. Die verhaltene blaue Beleuchtung an Bord des Schiffes wies jeden darauf hin, dass man getarnt unterwegs war.
 
   „Wir sind exakt zwischen der Uranus- und der Saturnbahn und fallen im Moment auf den Saturn zu“, meldete Anna. Dann kehrte Stille auf der Brücke der Dreadnought ein. Die passiven Scanner brauchten vor allen Dinges eins: Zeit. Scott sah von seinen Anzeigen auf. Das blaue Licht spiegelte sich in seinem jugendlichen Gesicht, als er voraus den Saturn mit seinen typischen Ringen erkennen konnte. 
 
   Es vergingen über 40 schweigsame Minuten, bis Anna meldete: „Wir sind nicht allein.“
 
   Scott reagierte lediglich mit einem Blick in Richtung seiner Partnerin. Weitere Fragen waren überflüssig. Wenn es mehr Informationen gab, würde sich Anna melden.
 
   Die nächsten 15 Minuten verliefen zäh und die Crew hatte den Eindruck, dass diese länger dauerten als die 40 Minuten vorher. Echela stand aktiviert auf dem Pult von Peter, der im Moment nur die Hände in den Schoß legen konnte. Die Dreadnought fiel antriebs- und steuerlos durch den Raum mit 10% Licht auf den Saturn zu.
 
   Das Schweigen durchbrach dann auch die effektive Miniatur-Holographie der MANCHAR: „Es handelt sich um einen Kreuzer der ANGUIDEN. 900 Meter lang. Er steht in einem geostationären Orbit über der ehemaligen Mars-Basis.“
 
   Mist, dachte Scott und gab ein paar Berechnungen auf seiner Arbeitsstation ein. Die ANGUIDEN hatten sich als härtere Brocken erwiesen. Ein 900-Meter Schiff der Schlangenwesen war für eine Dreadnought ein ernstzunehmender Gegner. Scott grinste: Vielleicht für eine Blue-Fight-Variante, aber nicht für die MANITOBA. Er erinnerte sich der Weisungen von Admiral Thomas Raven: Es war jedem Captain selbst überlassen, ob er das Feuer auf ein ANGUIDEN-Schiff eröffnete. Raven hatte die Schlangenwesen wegen ihrer Koalition zu den TRAX mehr oder weniger als >vogelfrei< erklärt. Scott sah auf seine Berechnungen, wollte aber sicher gehen: „Anna – was macht unser Kurs?“
 
   Die Schwedin hatte ihren Job schon erledigt und brauchte lediglich das Ergebnis präsentieren: „Die Planetenstellung ist tatsächlich günstig für uns. Wir fliegen mehr oder weniger links am Saturn vorbei und direkt auf den Mars zu. Allerdings benötigen wir bei dieser Geschwindigkeit über 20 Stunden, um in Reichweite des Gegners zu kommen.“
 
   Scott bedankte sich. Das stimmte mit seinen Ergebnissen überein. Sie hatten aber keine 20 Stunden Zeit. „Haben wir weitere Schiffe in der Ortung?“
 
   „Bisher nicht“, meldete Anna. >Bisher nicht< hieß: Kann jederzeit kommen, dachte Scott.
 
   „Robby“, brummte er. „Mach dich und deine Technik bereit!“
 
   „Aye, Captain“ Duncan begann zu schalten.
 
   „Anna, berechne einen Jump bis 500.000 km vor dem Mars! Daten zu Peter!“
 
   „Du willst innerhalb eines Systems springen?“
 
   Der Einwand war berechtigt. Es gab keinen klaren Grund dagegen, man machte es nur nicht. Innerhalb eines Systems konnte sich das vielleicht negativ auf die Planeten im Umkreis auswirken und bei Raumschiffverkehr war es gefährlich, wenn jeder rumjumpte wie er lustig war. Das war alles hier nicht gegeben. Deshalb antwortete der Captain nur: „Ich will!“
 
   „Okay, Scott.“
 
   „Hört zu Leute“, forderte Tanner seine Crew auf. „Ich gehe fast davon aus, dass wenn Peter auf die erforderliche 30% LG beschleunigt, wir angemessen werden. Schnelligkeit ist unser größter Trumpf. Sobald wir wieder in den Einsteinraum zurückfallen, wird ein Vollscan ausgelöst. Echela wird das Ergebnis kontrollieren. Robert wird sofort die größten Kaliber auf den ANGUIDEN abschießen. Der Rest ergibt sich dann. Seid ihr bereit?“
 
   „Sprungdaten liegen an, Captain“, meldete Peter.
 
   „Dann los!“
 
    
 
   02.02.2131 (2 Tage zuvor), 16:30 Uhr, AGUA, Farm:
 
    
 
   Die Hochzeitsfeier oder >>Pinkelfete<<, je nach Sichtweise, war auf ACASPA der Hit gewesen. Selbst die sonst eher abstinente Suzan Bookley hatte kräftig mitgefeiert. Ein Höhepunkt war während der Party gewesen, dass Hans und Emma von den ACASPA zurückgekehrt waren. Sie hatten das neue Botschafterpaar mitgebracht und Thomas Raven war mehr als überrascht. Er hatte erkennen müssen, dass er längst nicht mehr alle Zügel in der Hand hielt.
 
   „Sie hat mich gebeten ihr einen Job zu geben, bei dem sie etwas zurückgeben kann an die Neue Menschheit“, erklärte Präsidentin Ewa Lenn ihrem Partner die Tatsache, dass die knapp 40jährige rothaarige Frau mit blauen Augen die neue Repräsentantin AGUAS bei den Echsenabkömmlingen war. Es handelte sich um niemand anderen als Maria Svenska, die Mutter der wissenschaftlichen Offizierin an Bord der MANITOBA. Sie hatte ihren Mann in den Stasekammern der WALHALLA verloren und nun war ein ähnlich schweigsamer Typ wie sie an ihrer Seite. 
 
   Maria hatte den Admiral umarmt – natürlich sanft. Thomas konnte sich noch gut daran erinnern, dass ihm diese kleine und zierliche Frau mit bewegenden Worten gedankt hatte, als er damals die verschollene HUDSON-BAY hatte suchen lassen. Der smarte Typ mit dem Dreitagebart an ihrer Seite war gerade mal eine Handbreit größer als die Schwedin und gefiel Thomas auf Anhieb. Dieser gab ihm die Hand, stellte sich als Manuel Breiter vor und gab seiner Freude Ausdruck, den Admiral von nahem kennenlernen zu dürfen. Topp – der perfekte Diplomat, dachte Thomas und wünschte den Beiden alles Gute im neuen Job.
 
    
 
   Das war jetzt zwei Tage her und der Alltag auf AGUA hatte sie wieder einigermaßen im Griff. Thomas hatte eine Reihe von Leuten für den heutigen Abend eingeladen. Leider ließen die Zeiten kein reines privates Treffen zu. Der Admiral hatte vor, mit Freunden und maßgeblichen Personen eine neue Strategie zum Thema Ausbildung in der Agua Space Force zu entwickeln und über die Planung der neuen Raumschiffwerft auf Mond DREI zu sprechen. Selbstverständlich würden die Gäste entsprechend bewirtet werden und da Peter anderweitig im Einsatz war, hatte sich Thomas entschlossen, sich semiprofessionelle Hilfe zu holen: Hank Morgan, als allseits anerkannter Hobby-Eventmanager war mit zwei Helfern eingetroffen und baute die entsprechende Kulisse auf. 
 
   „Ich stehe wieder mal tief in deiner Schuld, Hank!“, bemerkte Thomas und schlug seinem persönlichen Partybetreuer anerkennend auf die Schulter. „Lass mich wissen, wenn ich etwas für dich tun kann.“
 
   Hank grinste bloß: „Tu mir einen Gefallen und ordere meine Dienstleistung weiter. Das macht mir mehr Spaß, als an Schraubern zu schrauben.“ Er lachte selbst über sein Wortspiel. 
 
   So langsam trafen die Gäste ein. Thomas hatte Hans und Emma bisher nur Andeutungen gemacht. Sie wussten nicht genau, was Thomas von ihnen wollte. Sie waren daher sehr gespannt. Ron und Suzan waren selbstverständlich dabei. Einer der ganz seltenen Gäste auf der Farm war Captain Laura Stone. Thomas begrüßte seine Freundin herzlich. Er wollte keinesfalls auf ihren Sachverstand verzichten. Als Initiatorin des Ganzen durfte Jane Scott nicht fehlen. Sie kam mit einer Beta-Disk und allein. Für die Abteilung Planung und Verwaltung standen Phil Mory und Rebecca Meyers. Dazu kamen eine Reihe von Fachleuten zum Thema Statik, Bauwesen und so weiter. Insgesamt waren über 30 Personen anwesend, als Thomas Raven die Zusammenkunft am späten Nachmittag eröffnete.
 
   Die Teilnehmer saßen an einem riesigen Tisch, der unter einem Pavillon aufgebaut war. Auf Bitten von Phil gab es auch einen Netzanschluss und einen Riesenmonitor. Die Teilnehmer fühlten sich stellenweise peinlich berührt, als sie mitbekamen, dass ihnen die Getränke neben Shelly Buckley auch von der amtierenden Präsidentin gereicht wurden. Ewa hatte für jeden ein paar freundliche Worte und gab allen das Gefühl ein willkommener Gast auf der FARM zu sein.
 
   „Schön, dass du uns besuchst“, sagte sie zu Laura und stellte eine wahrhafte Riesentasse Kaffee mit eingebauter Warmhaltetechnik vor ihr auf den Tisch. Laura dankte und nahm eine Hand Ewas und flüsterte: „Geht es euch gut? Das letzte Abenteuer ohne Zwist überstanden?“
 
   Ewa strahlte über das ganze Gesicht und lachte: „Natürlich. Ich bin Gönnerin. Leben und leben lassen ist meine Devise. Männer bleiben nun mal richtige Spielkinder und das ist auch gut so. Den Anlass habe ich geliefert. Ich gönne ihm die Touren mit Ron von Herzen.“
 
   Laura nickte, kniff Ewa ein Auge zu und ließ ihre Hand los. Sie hätte es nicht vertragen, wenn Thomas und Ewa sich wegen solch einer Sache streiten würden.
 
   „Ich danke für euer Erscheinen“, ertönte die Stimme des Admirals. Die Zusammenkunft war damit eröffnet. „Wir haben heute zwei Themen: Erstes Thema ist die vorbereitende Planung einer Schiffswerft auf Mond DREI. Zweites Thema ist die Frage, wie wir zukünftig unsere Crewleute ausbilden wollen. Zum Thema eins: Dr. Dr. Alexej Kosanov und unser Chef-Techniker Phil Mory haben auf Mond DREI eine wahre Fundgrube an seltenen Erden sowie Metalle in Hülle und Fülle entdeckt. Die Idee war relativ logisch, dort in der Nähe einen Ersatz für die TITAN-Werft zu bauen. Phil hatte den Auftrag, einen groben Plan dafür vorzulegen. Phil, hast du schon was in dieser Richtung?“
 
   Der kleine Engländer stand auf und ging nach vorn neben den Riesenmonitor. Mit einer Eingabetastatur, die er als Pad in der Hand hielt, aktivierte er das Display. Thomas Raven setzte sich und schaute interessiert darauf, was der Fachmann ihm präsentieren würde. Minuten später staunte er nicht schlecht. Das war kein grober Plan, sondern schon fast eine abgeschlossene Vorlage für das Feintuning und die anschließende Freigabe. Phil hatte den staunenden Zusehern tatsächlich vorgeschlagen, auf Mond DREI in der Nähe der Metallvorkommen eine 500 Meter tiefe Anlage zu bauen. Insgesamt betrug die unterirdische Baulänge nicht weniger als 2,3 Kilometer mit einer Breite von 1,3 Kilometern auf vier Ebenen. Das Konstrukt hatte Ähnlichkeit mit der TITAN-Werft, aber warum sollte man auch das Rad erneut erfinden? Mittelpunkt war wieder die Startröhre und von zwei Seiten wurden ihr Dreadnoughts entweder zum Start oder zum Ebenenwechsel zugeführt. Parallel zum Baukanal gab es einen ebenso langen Produktionsschacht für die Bauteilvorbereitung. An den jeweiligen Kopfenden, verbunden mit der Bandstraße der Fertigung und der Vorbereitung, waren Versorgungsschächte geplant. Die entsprechenden, früher hätte man gesagt >Blaupausen<, stellte Phil recht anschaulich auf dem Monitor dar. Er machte eine kurze Pause und die Zuseher applaudierten. Innerhalb der kurzen Zeit eine solche Planung auf die Rille zu bekommen war bewundernswert. Thomas stand schon auf, um Phil für seine Arbeit zu danken, als dieser ihn mit einer Handbewegung bat sitzen zu bleiben.  
 
   „Wie ihr wisst“, da kehrte Phil den Spaßvogel raus, „hatte ich in letzter Zeit viel Langeweile.“
 
   Die Anwesenden lachten. Jeder wusste, dass er maßgeblich an der Magnetbahn auf AGUA beteiligt gewesen war. Weiterhin beaufsichtigte und steuerte er immer noch die Letalis-Fertigung, die nahe dem Raumhafen bei GRACELAND-CITY angesiedelt war.
 
   Nachdem das Lachen abgeebbt war, ließ Phil seine ganz private kleine Bombe platzen: Thomas fielen bald die Augen aus dem Kopf, als er die neuen Bilder auf dem Monitor sah. Als erstes wurde der >Blaupause< neben dem Startkanal noch ein 400 mal 400 Meter großer zusätzlicher Raum angezeigt, der mit einem 320 Meter breiten Zugang zur Startröhre verbunden war. Als man sich allgemein fragte, wozu der quadratische Raum benötigt wurde, kam das nächste Bild und Thomas spürte, wie sein Herz heftig zu klopfen begann.
 
   „Das, das ist ...“, begann Thomas, wurde aber von Phil unterbrochen: „Das ist eine bisher theoretische Neukonstruktion eines Raumschiffes der FEARLESS-Klasse. Mit mir waren eine Reihe von Technikern und Wissenschaftlern sowie Bauingenieure daran beteiligt.“ Phil machte eine Pause, um das Bild wirken zu lassen. 
 
   Das Schiff sah aus wie zwei Suppenteller, die man, verbunden oder getrennt durch eine Scheibe, mit dem größten Durchmesser aufeinander geklebt hatte. Die Zeichen an der Seite gaben an, dass der Diskus, so konnte man das Schiff bezeichnen, 300 Meter im Durchmesser maß und an der dicksten Stelle 120 Meter. Die Verbindung der beiden >Teller< war 20 Meter hoch. Der Flieger stand auf einem einzigen Fuß mit mehreren Sektionen nach unten verjüngend, der offensichtlich eingezogen werden konnte und gleichzeitig als Zugang diente.
 
   „Wichtigster Punkt unserer Planung: Die Tarnbarkeit musste eingehalten werden“, erklärte Phil das Konzept der FEARLESS-Klasse. „Das Antriebskonzept ist noch offen. Vielleicht können wir die GENUI oder die MANCHAR dazu bewegen uns die Technik oder aber auch nur den Antrieb zur Verfügung zu stellen. Ansonsten werden wir wieder durch den Raum jumpen. Geplant sind mehrere Varianten. Von der kampfstärksten Version bis zum Forschungsraumer sind alle Variationen möglich – von zehn Mann Besatzung bis zu einhundert Crewmitgliedern.“
 
   Phil verbeugte sich leicht: „Ich danke fürs Zuhören.“
 
   Dieses Mal standen alle auf und applaudierten. Nachdem sich die Zuschauer wieder gesetzt hatten, stellte Thomas Raven die interessanteste Frage: „Wann, glaubst du lieber Phil, kann die DREI-Werft ihren Betrieb aufnehmen?“
 
   Der Engländer zögerte kurz: „Die Droiden der GENUI sind unverzichtbar. Wenn wir wenigstens die Hälfte der vorhandenen einsetzen, dann können wir eventuell Mitte 2132 den Betrieb aufnehmen. Allerdings ist noch fast nichts über die geologische Beschaffenheit des Geländes bekannt. Ich brauche Unterstützung durch mindestens eine Staffel Alpha-Disks. Wir müssen uns die benötigten Freiräume unter der Mondoberfläche freilasern. David McBain, der Leiter des Raumhafens auf AGUA, hat mir bereits zugesagt, dass man Fertigteile innerhalb der Hallen auf AGUA herstellen kann. Die Letalis-Produktion wird dadurch nur geringfügig verzögert. Auch dort leisten die rund um die Uhr werkelnden Droiden einen unschätzbar wichtigen Dienst. Größere Teile werden dann im Verbund mit mehreren Sharks zum Mond transportiert.“
 
   Admiral Thomas Raven war schlicht begeistert und zeigte das auch. Er stand auf und schüttelte Phil die Hand, als wolle er ihm gleich den ganzen Arm abreißen: „Lieber Phil, ich danke dir sehr! Fangt einfach an – meinen Segen habt ihr!“ Nochmals standen alle Zuseher auf und klatschten Beifall. Phil ging langsam zurück zu seinem Platz und Thomas ergriff wieder das Wort: „Ob das zweite Thema ähnlich erfolgreich sein wird, weiß ich nicht. Bitte, Jane, konkretisier unser Problem!“ Thomas setzte sich und machte Platz für die schlanke Australierin. Ein prüfender Blick mit dunkelbraunen Augen musterte das Auditorium: „Wie jeder hier weiß, bin ich Captain des Trägerschiffes WALHALLA. In dieser Funktion stehe ich ziemlich im Zentrum der Nachwuchsausbildung – und auch ziemlich alleine! Ich kann den praktischen Umgang mit potenziell gefährlichem Material nicht absoluten Greenhorns überlassen, bei denen wir nach der Methode >trial & error< vorgehen. Es hat in der vergangenen Zeit ein paar Unfälle gegeben und es ist nur der Reaktionsschnelligkeit meiner Führungsoffiziere zu verdanken, dass es keine Menschenleben gekostet hat. Meine Offiziere weigern sich zunehmend, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Sie haben mich inständig gebeten, für eine Änderung der Situation zu sorgen.“ 
 
   Jane Scott war mit Leib und Seele dabei. Jeder konnte das an ihren blitzenden Augen sehen und am bestimmten und harten Tonfall hören. Sie fuhr fort: „Ich darf bei dieser Gelegenheit daran erinnern, dass die WALHALLA das einzige Trägerschiff ist. Mit einer Horde Ahnungsloser an Bord werde ich mich nicht kurzfristig gefechtsklar melden können – auch das bitte ich zu berücksichtigen. Ich danke für die Aufmerksamkeit!“ 
 
   Bevor noch irgendjemand registrieren konnte, dass Jane fertig war, saß die Kommandantin schon wieder. Zögerlich wurde auf den Tisch geklopft und damit Jane für den Bericht gedankt. 
 
   „Ron, deine Idee, bitte!“ Thomas erteilte dem General das Wort.
 
   Dieser blieb gleich sitzen, denn sein Vorschlag war relativ kurz: „Ich schlage vor eine Militärakademie zu gründen. Wie damals auf der Erde. Mittels Simulatoren sollte es möglich sein, zum Beispiel Jägerpiloten zu schulen und so weiter, und so weiter.“
 
   „Wenn wir den Vorschlag aufgreifen, dann brauchen wir eine Leitung dafür. Das können nur erfahrene Personen übernehmen, denn die Entwicklung unserer Crewleute ist gleichzeitig die Zukunft der Neuen Menschheit“, stellte Thomas klar.
 
   „Wer soll diese verantwortungsvolle Aufgabe übernehmen“, fragte Hans Möller.
 
   Thomas sah ihm in die Augen: „Da kommt ihr Beide ins Spiel. Ihr habt mittlerweile erfahren, dass die Einsatzstärke einer Super-Dreadnought auf dem Papier höher ist als im Einsatz. Getrennt sind die Kriegsschiffe wesentlich effektiver. Ich plane sie jeweils im Verbund mit einem Terra-Schiff einzusetzen. Da sich wahrscheinlich auch eure Lebensplanung seit dem Bio-Upgrade geändert hat, biete ich euch die Leitung einer Militärakademie in der Nähe des Raumhafens auf AGUA an. Da die Planung darüber noch in den Kinderschuhen steckt, sollt ihr dazu auch ein Konzept erstellen. Was ist? Ist die Aufgabe für euch reizvoll?“
 
   „Wer soll den Unterricht abhalten?“, fragte Emma nach kurzem Zögern.
 
   „Ihr! Fordert Praktiker an! Ihr gebt laut eurem Ausbildungsplan ein Thema vor und plant die Offiziere. Da dieses Thema jeden angeht, könnt ihr auch jeden anfordern. Egal ob es sich um Laura, Ron oder mich handelt – fordert uns einfach an!“
 
   Das Paar Möller/Jorgensen sah sich an und im stillen Einverständnis gab Hans die Antwort. Allerdings gab er sie anders, als Emma sich das vorgestellt hatte: „Ich bitte um folgende Einteilung: Ich habe lange genug irgendwo an der Spitze gestanden. Dieser Teil gebührt nun meiner Partnerin. Emma soll die Leitung der Akademie übernehmen. Ich will gerne die Verantwortung für den Lehrplan und die praktische Ausbildung übernehmen.“
 
   Thomas war ebenfalls überrascht. Im Gegensatz zu früheren Zeiten setzte sich Hans nicht mehr gern auf einen Thron: „Emma?“ 
 
   Die grünen Augen der Dänin musterten überrascht ihren Partner: „Ich bin einverstanden.“
 
   Die Gesellschaft stand schon wieder auf und applaudierte. 
 
   Thomas freute sich. Heute war der Tag wichtiger und vor allen Dingen schneller und einstimmiger Entscheidungen: „Plant die Räumlichkeiten mit Rebecca. Die Pläne möchte ich vorher sehen, bevor sie in die Tat umgesetzt werden.“ Thomas drehte sich um und suchte den Blick seiner Partnerin: „Jetzt haben wir die Politik vergessen zu fragen“, stellte er fest.
 
   Ewa hob abwehrend beide Arme: „Da habe ich nichts mit zu tun. Ich persönlich finde das gut, ist aber alleine euer Bier.“
 
   Mit dem letzten Wort war eine Art Stichwort gefallen und Thomas beendete die Sitzung: „So, meine lieben Weggefährten. Das war der offizielle Teil. Hank wird den Grill in wenigen Augenblicken heiß haben. Ich wünsche uns beim anschließenden Bier noch gute und innovative Gespräche.“
 
   Man stand auf und stellte sich anschließend in Gruppen diskutierend um ein paar Stehtische herum. Thomas lehnte zusammen mit seiner Partnerin und Jane Scott an einem der Tische und ließ sich ein kühles Blondes von Lea, der Tochter der Hausherrin, bringen. Laura trat hinzu: „Eines habe ich eben noch vergessen zu erwähnen“, teilte sie mit.
 
   „So? Was denn?“, fragte Thomas und nahm den ersten Schluck.
 
   „Es wurde damals auf der Erde immer wieder bemängelt, dass die Schule die Kinder nicht richtig auf die Ausbildung vorbereitet haben. Wichtig ist die Schnittstelle von Schulausbildung zum Beruf. Wer ist für was geeignet und so weiter. Was willst du mit der besten Ausbildung, wenn die Jungmenschen dafür nicht geeignet sind?“
 
   Jane zog die Augenbrauen hoch: „Da hat sie Recht!“
 
   „Hast du eine Idee?“, fragte Thomas.
 
   Laura hatte einen Zeigefinger senkrecht vor ihre Lippen gelegt und dachte mit gesenktem Blick angestrengt nach: „Ich habe vor ein paar Jahren in URBAN einen Vollblutpädagogen kennen und schätzen gelernt. Der Mann hat mich tief beeindruckt. Wie hieß er doch gleich? Ich meine – richtig: Anton.“
 
   „Und weiter?“
 
   „Äh, Anton, Anton äh, Stadler. Ja genau. So hieß er: Anton Stadler“, Laura Stone war sich jetzt sicher. „Er hat mich wirklich beeindruckt, wie er mit den Kindern umging und sein Einfühlungsvermögen dafür. Ein Klasse-Mann, den wir vielleicht dafür gewinnen sollten. Er kam aus Deutschland, glaube ich. Nein, falsch – Bayern – er kam aus Bayern!“
 
   Thomas grinste und sah seine Frau an: „Jetzt bist du aber mit im Boot, Ewa. Dieser Mann fällt ganz klar in dein Ressort. Bist du einverstanden, dass wir mit ihm sprechen?“
 
   Ewa nickte: „Der Vorschlag hat Sinn und Verstand. Ich will, solange es geht, die Logik in der Politik hochhalten.“
 
   „Dann will ich jetzt mal versuchen diesen Herrn zu erreichen“, entschloss sich Thomas.
 
   „Thomas“, ermahnte Laura. „Du musst nicht alles selbst machen. Du brauchst einen oder zwei Adjutanten.“
 
   „Oder eine Assistentin“, erklang es selbstbewusst und Thomas drehte sich herum.
 
   „Lea? Du willst meine Assistentin sein?“ Vor ihm stand die Tochter von Lutz und Shelly.
 
   „Naja, warum nicht? Ich überlege schon seit Wochen, welche Richtung ich einschlagen soll und Assistentin des Admirals hört sich doch nicht schlecht an. Vielleicht gibst du mir eine Chance?“
 
   Thomas betrachtete das Mädchen freundlich. Sie war bestimmt 165 cm groß, besaß die leuchtend roten und langen, gelockten Haare und die blauen Augen ihrer Mutter, war aber ungleich schlanker.
 
   „Wie alt bist du jetzt, Lea?“
 
   „15“
 
   „Und du traust dir zu, diesen Anton Stadler ausfindig zu machen?“    
 
   Lea nickte bekräftigend.
 
   „Nur zu!“
 
   Die Rothaarige rauschte ab und ihre langen Haare wippten hinter ihr her.
 
   „Willst du wirklich ...?“, fragte Laura und sah dem Mädchen nach.
 
   „Warten wir ab, ob sie Stadler erreicht“, verschob Thomas eine Antwort.
 
   Fünf Minuten später erhielt er auf sein Armband-Com einen Anruf des Flughangars von GRACELAND-CITY. Der stellvertretende Leiter dort teilte Thomas mit, dass ein rothaariges Mädchen sich als die Assistentin des Admirals ausgegeben habe und einen dringenden Schraubertransport von URBAN zur FARM für einen gewissen Anton Stadler angefordert hatte. Es könne sich doch nur um ein Missverständnis oder einen schlechten Scherz handeln oder?
 
   Thomas blieb die Luft weg. Die Kleine machte sofort Nägel mit ganz großen Köpfen.
 
   „Lass diesen Stadler abholen und zur FARM bringen“, ordnete Thomas an.
 
   „Selbstverständlich, Admiral“, kam es zwar zackig aber völlig verwundert zurück.
 
   Wenig später brachte Lea dem Admiral breit grinsend ein weiteres Bier. Als eine Stunde später die Anfluggeräusche eines Schraubers zu hören waren, stand Lea wie hingezaubert neben Thomas: „Na, hab´ ich den Job?“
 
   Thomas musste lachen: „Assistentin des Admirals ist kein Beruf, Lea. Du wirst nebenbei noch eine Ausbildung machen müssen. Aber komm, als meine Assistentin musst du mich begleiten, wenn ich den Gast aus URBAN begrüße.“
 
   Lea jubelte und mit einem Mal fand Thomas die Idee gar nicht so abwegig. Die Kleine war selbstbewusst und zielstrebig, wie er am eigenen Leib erfahren durfte/musste. Es gab zahlreiche Aufgaben, die sie für ihn erledigen konnte. 
 
    
 
   04.02.2131 (2 Tage vorher), 09.55 Uhr, 
 
   SOL-System, MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   „Scott?“ Anna meldete sich zu Wort.
 
   „Ja?“ Scott hörte, wie jeder gute Partner, hin, wenn die Liebste was zu sagen hatte. In diesem Falle war die Gute auch noch hochintelligent. Das bedeutete auch für den Captain Tanner, dass er hinhören musste.
 
   „Scott – wir haben eine Mission!“ Anna sagte nur diesen einen Satz und den nicht einmal besonders laut oder eindringlich. 
 
   Scott, der eben noch an seinem Arbeitspult hantiert hatte, schaute geradeaus und schien nachzudenken: „Anna hat Recht. Wir verzichten auf den Angriff. Peter! Ich will, dass du unseren Vogel auf 30% Licht hältst. Ich will sofort springen können!“
 
   „Aye, Captain. In zehn Minuten haben wir 30% Licht.“
 
   „Robert! Du bist weiterhin heiß!“
 
   „Wie´n Ofen!“
 
   „Anna! Melde mir jede Reaktion unseres Schlangenfreundes und schalte ihn auf den Gefechtsfeldmonitor.“
 
   „Aye, Scott!“
 
   „Echela! Können wir auch von hier aus aktiv scannen, damit du an deine Werte kommst?“
 
   Die kleine Grüne bewegte sich: „Es wird etwas länger dauern.“
 
   „Wie lange?“ Scott wollte es genauer haben.
 
   „Genau das ist das Problem. Ich kann es nicht mal im Ansatz sagen. Sobald wir anfangen, kann ich vielleicht nach einer gewissen Zeit eventuell eine Prognose erstellen – wahrscheinlich nicht.“ 
 
   Scott überlegte. Es war wenig sinnvoll eine Alpha-Drohne einzusetzen. Deren Sensorenphalanx war nur zur Aufklärung gedacht und würde die Daten, die Echela für eine Verfolgung ihres Zieles, die ehemaligen Aufenthaltsorte der COCHISE und RED CLOUD zu finden, nicht ermitteln können. Sie mussten selbst scannen und zwar aktiv und damit für die Schlangenwesen bemerkbar. Es war fraglich, wie diese Wesen darauf reagieren würden. Scheinbar nützte ihre Tarnung nicht viel, denn mit aktivem Scan und einem Triebwerk unter Volllast blinkten sie auf jedem Scanner wie ein Leuchtfeuer.
 
   Quälend langsam verstrichen die Minuten, bis Peter 30% Licht melden konnte.
 
   „Anna, aktiv scannen!“
 
   „Aye, scanne aktiv – jetzt!“  
 
   Gebannt beobachtete Scott den Übersichtsmonitor. Es gab keine Veränderung. Der 900er verhielt sich passiv – bisher. Tanner schaute zur grünen KI. Diese stand mit geschlossenen Augen auf dem Nav-Pult von Peter und hatte einen Großteil ihrer Rechnerkapazität, sie nutzte dabei auch den Bordrechner der MANITOBA, für die Recherche eingesetzt.
 
   „Detektiere weitere Feindeinheiten“, meldete Anna.
 
   Scott war hochgeschreckt: „Wo?“
 
   „Drei Einheiten hinter uns im Kuiper-Gürtel, zwei weitere auf dem Mars und fünf in der Nähe des Jupiters. Ich aktualisiere die Übersicht.“
 
   Übergangslos sah Scott auf dem angesprochenen Monitor weitere zehn Punkte. Alle waren weit genug außerhalb Waffenreichweite. Wenn keiner von ihnen die Verfolgung aufnahm, beziehungsweise ihnen entgegenflog, war die MANITOBA zumindest im Moment sicher. Der Schiffsrechner gab die Größe der Feindeinheiten alle mit 900 Metern an. Etwas Sorgen machte sich Scott, weil sie ziemlich dicht am Saturn vorbeiflogen. In dessen Ringen konnten sich antriebs- und energielose Raumschiffe der angetroffenen Größe bequem verbergen. 
 
   Eine Entdeckung war dann schwierig. Mittlerweile waren sie bereits 30 Minuten unter vollem Scan unterwegs und näherten sich immer weiter dem Saturn. Von Echela war nichts zu hören und die Feinde bewegten sich nicht. Auf der Brücke herrschte angespannte Ruhe. Für Scott war es absolut schleierhaft, warum es keine Feindschiffe in der Nähe des Saturn gab. Schließlich wussten sie von der ehemals geheimen und jetzt zerstörten Werft auf dem Saturn-Mond Titan. Vielleicht hatten sie den Mond und alle weiteren auch schon abgesucht. Vielleicht aber auch hatten sie erkannt, dass es hier nichts zu holen gab, und um ein System zu kämpfen, welches nichts wert war, würde vielleicht außerhalb der Vorstellungen der ANGU...
 
   „Raketenbeschuss aus Richtung Saturnringe!“ Anna rief die Warnung über die Brücke.
 
   Scott verfluchte leise seine optimistische Einschätzung. Sein Blick zeigte Richtung Übersichtsmonitor.
 
   „Weitere Feindraumer detektiert. Standort Saturnringe!“ 
 
   Scott sah mit Erschrecken, dass mehr als ein Dutzend roter Symbole in der Nähe des Saturn aufgetaucht waren.
 
   „Sie sind auf einem Abfangkurs!“
 
   Auf dem Gefechtsfeldmonitor erschienen winzige rote Punkte – die Raketen. Sie waren schnell, sehr schnell.
 
   „Peter, ändere den Kurs!“ Scott wollte sehen, inwieweit die Raketen den Kurs ändern konnten.
 
   Anna hatte die Absicht ihres Partners erkannt und als Peter den Kurs als geändert meldete, wusste sie, worauf sie zu achten hatte. „Raketen verfolgen uns.“
 
   „Rendezvouszeit?“
 
   Anna errichtete ein Akustikfeld und sprach mit der KI ihrer Konsole – das ging schneller: „In 18 Minuten werden uns die ersten Raketen erreicht haben.“
 
   „Robert! Ich schlage Hellfire zur Abwehr vor. Was denkst du?“ Scott band seinen Gunner ein.
 
   „Die Daten reichen. Ich kann die Hellfire als Raketenabwehr programmieren.“ Robert war optimistisch.
 
   „Okay – tu das! Ab wann sind sie in unserer Reichweite?“
 
   „Ich könnte in etwa fünf Minuten die ersten abfeuern“, gab der Gunner zur Antwort.
 
   „Gut – tu das selbstständig. Ich werde kein weiteres Signal geben!“
 
   „Aye, Captain.“
 
   „Feindschiffe aus Richtung Saturn auf Abfangkurs. Rendezvous in 25 Minuten“, meldete Anna.
 
   Scott warf einen Seitenblick auf Echela, die sich immer noch nicht bewegte: „Peter, ändere den Kurs so, dass wir mehr Zeit haben!“
 
   „Ich ändere den Kurs“, gab der Pilot bekannt und drehte die MANITOBA vom Kurs Saturn weg.
 
   „Echela! Wie weit bist du?“ Scott war aufgestanden und schaute mit zusammengekniffenen Lippen auf die kleine, grüne Holographie. Es kam keine Antwort. Offenbar hatte die KI alle ihre Kapazitäten der jetzigen Aufgabe zur Verfügung gestellt. Scott und seine Crew befanden sich in einer Zwickmühle. Selbst im Verband mit der G2 und der COCHISE konnte man gegen die hier konzentrierten ANGUIDEN nicht vorgehen. Die Mission war dann schon praktisch hier gescheitert. Man musste das Ganze als riesige Schnitzeljagd verstehen. Verlor man unterwegs die Spur, war die Suche ebenfalls zu Ende. Hier fand man möglicherweise das erste Schnipselchen nicht. Dann konnte man die Suche nach eventuell weiteren Menschen aufgeben. Die Toten, die man damals gefunden hatte, waren auf der RED CLOUD gewesen. Die COCHISE war ohne Besatzung in die Hände der Menschen gefallen. Die Frage war: Lebten diese Menschen noch? Das genau war das Ziel ihrer Mission.
 
   Ein schnell aufeinanderfolgendes Fauchen riss Scott aus seinen Überlegungen.
 
   „Zehn Hellfire sind los“, kommentierte Robert Duncan die ungewöhnlichen Geräusche.
 
   Scott schnipste mit den Fingern in Richtung Anna, wobei er keinen Blick vom Gefechtsmonitor nahm, um die Wirkung ihrer Gegenoffensive verfolgen zu können: „Ich will eine taktische Analyse!“
 
   Die erste Hellfire-Rakete erreichte das Ziel und bevor man überhaupt den Lichtschein durch die Kanzel sehen konnte, hatte Anna ihre Analyse fertig und wurde blass: „Das ist ´ne Menge“, kommentierte sie. 
 
   Scott war irritiert, weil die Angabe mehr als unpräzise war: „Was heißt das?“
 
   Anna sah ihn mit großen Augen an: „Zwei bis drei von den Dingern gleichzeitig und wir sind nicht mehr!“
 
   Tanner handelte sofort. Er gab einen Tastaturcode ein und die Kommandobrücke versank in das Schiffsinnere. Schwere Stahlplatten schoben sich über das Modul, während es bis zur Mitte des Schiffs hinunterfuhr. Gleichzeitig flammten von allen Seiten riesige Monitore auf, sodass man glauben konnte, immer noch direkt nach draußen ins All zu sehen.
 
   „Robert! Gib Laut, wenn du die Raketen nicht mehr aufhalten kannst!“
 
   „Aye, Captain – starte wieder zehn!“ Erneut war das Fauchen in schneller Folge zu hören.
 
   Echela stand immer noch mit geschlossenen Augen und reagierte auf nichts um sie herum.
 
   „Peter, wenn ich sage >Jump<, dann einfach geradeaus fünf Lichtjahre. Dort dürfte nichts sein und wir haben Zeit uns zu orientieren!“
 
   „Okay, Scott – ich programmiere den Not-Jump auf fünf Lichtjahre.“ Peter war äußerlich ruhig.
 
   „Anna – Rendezvous der Walzen?“
 
   „Wir haben noch ...“, begann Anna, wurde aber vom Gunner unterbrochen: „Scheiße, Scheiße, SCHEISSE!“ Scotts Kopf ruckte herum in Richtung Übersichtsmonitor: Mehreren gegnerischen Raketen war es gelungen durch die Hellfire-Abwehr zu gelangen. Robby hämmerte auf seinem Tableau herum und Scott ließ ihn mit zusammengebissenen Zähnen in Ruhe. Hier konnte er seinen Gunner nur stören – Robby wusste was zu tun war. In der Tat verfolgte Duncan einen Plan. Er richtete sämtliche Sudden-Death-Lafetten in Richtung Angreifer aus und gab Dauerfeuer. Schnelles Zischen war zu hören und die hellen Lichtbahnen der Antriebe auf den Monitoren zu sehen. Draußen blitzte es auf und Scott bekam einen optischen Eindruck von der Sprengkraft gegnerischer Raketen. Die Dreadnought wurde übergangslos in einem Feuermeer gebadet.
 
   „Ich glaube, ich hab´ sie alle“, jubelte Robert. Im gleichen Augenblick gab es einen heftigen Knall und die MANITOBA wurde bis in die letzte Schweißnaht erschüttert. Das Licht flackerte und kam kurz darauf stetig zurück, allerdings ohne die typische blaue Einfärbung. Auch ohne Schadensbericht wusste Scott, dass die empfindliche Tarntechnik einen Defekt hatte. Jetzt lagen sie wirklich auf dem Präsentierteller.
 
   Und die nächsten Raketenschwärme waren im Anflug.
 
   „Robby! Mitten in die Pulks je eine nukleare Phantom! Los!“
 
   „Aye“ Roberts Finger flogen über sein Paneel. Scott brauchte keine Bestätigung, er hörte das lautere Fauchen der Abschüsse.
 
   „Peter! Kurswechsel, wenn die letzte Phantom detoniert ist!“
 
   „Aye“
 
   Der Pilot beobachtete den Kampfmonitor und als die letzte von fünf Phantom-Raketen explodiert war, zog er die Dreadnought etwas nach oben.
 
   „Anna?“
 
   „Wir haben etwa 80% der Angreifer ablenken können. Sie sind orientierungslos!“
 
   „Robert? Schaffst du den Rest?“
 
   „Ja, das passiert mir nicht noch mal“, versicherte Duncan und schoss weitere Hellfire ab. Die Drehkränze der Sudden-Death richtete er vorsichthalber schon einmal aus.
 
   Scott schaute zur KI: „Echela?“
 
   Die KI meldete sich immer noch nicht.
 
   „Geschafft“, stöhnte Duncan. Tatsächlich hatte er die restlichen Raketen vernichten können. „Erster Feindraumer in drei Minuten in Feuerreichweite der Jump-Raketen.“
 
   Scotts Aufmerksamkeit richtete sich auf den Gefechtsfeldmonitor. Ein Feindraumer war den anderen weit voraus. Die nächsten würden vielleicht in 15 Minuten in Reichweite sein. Diesen mussten sie vernichten, dann hatte Echela noch etwas mehr Zeit. Vielleicht reichte es ja. Vor allen Dingen durfte man die Walze nicht auf Energiewaffendistanz herankommen lassen. Ihr Heil lag mehr oder weniger bei den Jump-Raketen. Den Beschuss mit Raketen hatte der Feind eingestellt.
 
   „Robby! Nimm diesen mit nuklearen Jump-Ganymeds unter Beschuss. Ich erinnere an die Salven-Taktik. Abstand 0,4 Sekunden. Versuch es mit fünf!“
 
   „Es wird mir ein Vergnügen sein“, quetschte sich Robert heraus und begann die Programmierung.
 
   Anna hatte einen Countdown über den Gefechtsmonitor gelegt und die Sekunden zählten.
 
   „Anna! Bei Feuerbeginn Analyse bei jedem Treffer!“
 
   „Bekommst du, Scott.“ 
 
   Peter Ralen konnte im Moment nicht das Meiste tun. Die MANITOBA flog mit etwas über 30% Licht durch den Raum. Eine Optimierung der Flugbahn war nicht mehr möglich. Wenn man den ersten Feind nicht vernichten konnte, musste man die Aktion abbrechen. Aus dem Augenwinkel verfolgte er den Countdown.
 
   7 - 6 - 5 - 4 - 3 - 2 - 1 - 0 „Feuer!“ Die Abschussgeräusche, die Ganymeds mussten zunächst die Tuben verlassen, beschleunigen und konnten dann erst auf den Feind zuspringen, war mehr als ein dumpfes Brausen und Vibrieren – im Abstand von 0,4 Sekunden. 
 
   Anna sah hochkonzentriert auf ihre Anzeigen und strich sich eine Strähne ihres kupferfarbenen Haares hinters Ohr: „Treffer!“
 
   „Treffer – Schilde zeigen Wirkung!“
 
   „Setzt Raketen ab – Treffer, Schilde fluktuieren!“
 
   „Robby – Abwehr!“, schrie Scott dazwischen.
 
   „Treffer – Schilde offline!“
 
   Das Fauchen des Abschusses einer Phantom drang auf die Brücke.
 
   „Treffer – EXITUS!“ Anna ballte ihre kleinen Fäuste. Das hatte funktioniert! Der Angreifer war durch die atomare Gewalt einer Ganymed auseinandergerissen worden. Ausglühende Trümmerteile flogen in alle Richtungen vom Explosionsort davon. Scott unterdrückte Gefühle der Freude und schaute gebannt auf die angreifenden Raketen. Soeben zündete die Phantom im Pulk von sicherlich zwei Dutzend der schnellen Angreifer.
 
   „Peter – Kurswechsel!“
 
   Dieses Mal kam ein wenig Beharrungskraft durch, als Peter die Dreadnought in eine Kurve zwang.
 
   „Scheiße“, murmelte Scott. Nur etwa die Hälfte der Raketen war durch den PULS geblendet worden und flogen daher geradeaus weiter. Es traten wieder Beschleunigungskräfte auf, als Peter den alten Kurs wieder aufnahm. Schließlich gab es noch andere Verfolger.
 
   „Feure Hellfire!“, presste Robert heraus und wieder fauchte es. Zehn waren unterwegs. Sicherheitshalber führte der Gunner die Sudden-Death-Werfer in Position. Kurz darauf begannen auch diese zu feuern. Es ruckte heftig, als eine der Raketen fast bis an die MANITOBA herangekommen war und sehr spät erst durch eine der ungelenkten Kleinstraketen vernichtet werden konnte.
 
   Scott atmete auf – für den Moment: „Rendezvous für die nächsten Schlangen?“
 
   „Wir haben elf Minuten“, berichtete Anna.
 
   Der kanadische Captain schaute sorgenvoll zu Echela. Elf Minuten waren wirklich nicht viel.
 
   „Wir haben keine elf Minuten, Scott“, rief Anna alarmiert. „Raketen werden gefeuert – Schwärme von Raketen. Das schaffen wir nicht, Scott!“
 
   Scott wurde übel, als er das Gewimmel von kleinen, roten Punkten erkannte, welche sich rasend schnell auf die MANITOBA zubewegten.
 
   Robert hob beide Arme hoch: „Keine Chance, Captain! Zu verteilt, zu viele Richtungen!“
 
   Scott beobachtete, wie sich der Kordon von roten Punkten um das grüne Zeichen >MA< für MANITOBA immer enger zog.
 
   „Peter – halt dich bereit! Auf mein Zeichen Sprung!“
 
   „Aye, Scott!“
 
   Scott sah wieder zu Echela: „Echela! Wie weit bist du?“
 
   „Echela! Wir müssen hier weg!“
 
   „ECHELA – MELDE DICH! HAST DU DAS, WAS DU BRAUCHST?“
 
   Die kleine grüne KI zeigte mit keiner Bewegung, dass sie Scott Tanner verstanden hatte.
 
   „Scott – noch fünf Sekunden!“ Annas Stimme war angstvoll.
 
   „Peter – SPRUNG!“
 
   Die Umgebung verblasste um sie herum, als der junge Navigator den Sprung auslöste. Einen Wimpernschlag später war um sie herum – nichts. Und davon jede Menge.
 
    
 
   Die Crew atmete auf und Scott saß mit hängenden Schultern in seinem Sitz – Missionsziel nicht erreicht! Umsonst, außer Vergeudung von Munition nichts erreicht. Sie konnten die komplette Mission abbrechen. Ein kurzer Seitenblick auf Echela – nichts, keine Reaktion.
 
   „Ich will eine tiefgehende Schadensanalyse. Vielleicht können die Droiden an Bord die Tarnung reparieren, bevor wir zurückkehren und unseren Misserfolg melden.“
 
   „Die Droiden sind bei der Arbeit“, erklärte Anna. „Es war nicht möglich, Scott. Du hast schon länger mit dem Rückzug gewartet, als es andere getan hätten“, tröstete sie ihn. Scott wusste, dass seine Partnerin Recht hatte. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen. Der Sinn der gesamten Mission war sowieso nicht allen klar. Vielleicht würde man in eine Sackgasse rennen, oder – aber nun war es egal. Man würde es nie erfahren.
 
   „Was macht unsere Zeit, Anna?“ Scott hatte beschlossen den Misserfolg zu akzeptieren. Nun wollte er vermeiden, dass Paco ihm folgte und damit in den Aufmarsch der ANGUIDEN geriet.
 
   „Wenn ich die Zeit berücksichtige, die Tallek mit seinem Schiff braucht, und ein wenig Sicherheit einplane, sollten wir in spätestens zweieinhalb Stunden zurück sein.“
 
   Scott nickte: „KI! Reparaturzeit des Tarnschildes?“
 
   „Tarnschild soeben wieder online, Captain“, antwortete die nüchterne Stimme.
 
   „Anna – aktivieren!“
 
   Die blaue Hintergrundbeleuchtung flammte wieder auf.
 
   „Peter – bring uns zurück!“ Scott sah keinen Grund, nicht eher zur Kommandoeinheit zurückzukehren.
 
   „Aye, Captain.“ Der Pilot leitete Beschleunigung und Sprungberechnung ein.
 
   15 Minuten später verschwand die 290 Meter lange Dreadnought aus diesem Bereich der Galaxie.
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Die Natur forderte ihr Recht und als Linus hustend und würgend unter der gammelnden HARPY-Haut wach wurde, stand die brennende Sonne schon ziemlich hoch am Himmel. Er war einfach zu entkräftet gewesen, um rechtzeitig wach zu werden. Ihm war schwindelig und mit einer wütenden Geste warf er das stinkende Fell von sich. Heftig schnappte er nach Luft. Allerdings war diese auch schon mindestens auf 40 Grad angeheizt, es war aber erheblich kühler als unter seiner provisorischen Zuflucht. Hastig schaute er sich nach allen Seiten um und musste sich anschließend wundern. Wundern, dass er noch am Leben war. Hier lag er mitten in diesem trockenen Flussbett auf einem platten und großen Steinbrocken – wie auf dem Präsentierteller. 
 
   Er zitterte und als ihm übel wurde, übergab er sich. Ich habe Fieber, dachte er mit Schrecken. Kein Wunder, bei der Hitze unter diesem Scheißfell sollte ich längst tot sein, dachte er. Trotzdem faltete er die Decke, wenn man so wollte, zusammen. Er griff zu seinem Wasserbehälter und trank mindestens einen halben Liter. Er musste dringend Wasser finden, sonst war sein Ende nahe. Er hatte vielleicht noch einmal dieselbe Menge in der Flasche. Dann griff er sich die Holzstange und machte sich auf den Weg. Pausieren und frühstücken konnte er später, so hoffte Linus. Er hielt das Fell als Sonnenschutz über seinen Kopf und allmählich kühlte der Körper wieder ab. Er hielt sich etwas seitlich und versuchte so gut wie möglich im Sonnen- und Sichtschatten zu bleiben. Er hatte nicht vergessen, dass der HARPY in der letzten Nacht dieselbe Richtung gewählt hatte. Während er von Stein zu Stein stolperte, dachte er an Sarah. Er hoffte inständig, dass Sarah bei seiner Rückkehr noch am Leben war. Er würde es sich nie verzeihen, wenn er sie in ihrer letzten Stunde nicht begleiten würde. Sarah Kirklane hatte aufgegeben. Den Verlust der Kinder würde sie nicht überwinden können. Hatte sie sich vielleicht ihm zuliebe noch zusammengerissen, so musste die trost- und hoffnungslose Situation die angegriffene Psyche seiner Frau hoffnungslos überfordern. Ich sollte mich mit dem Gedanken vertraut machen, ohne eine Partnerin dieses beschissene Leben hier zu Ende zu bringen, sagte er in Gedanken zu sich selbst. Hatte er etwa schon selbst aufgegeben? Ein Ruck durchfuhr seine entkräftete Gestalt. Nein! Er würde bis zum letzten Atemzug versuchen, von dieser Stein- und Geröllwüste zu entfliehen. Er nahm sich zusammen und schritt vorsichtig in der glühenden Hitze weiter.
 
   Er fand an diesem Tag kein Wasser – und auch keine Höhle. 
 
   Zu seiner Erleichterung fand er auch keinen HARPY – oder kein HARPY fand ihn.
 
   Er schlief wieder mitten im Flussbett unter seiner stinkenden Decke.
 
   Ein zweistündiger Säureregen raubte ihm für diese Zeit den dringend benötigten Schlaf. 
 
   Am nächsten Tag wachte er rechtzeitig auf und ersparte sich damit das morgendliche Gekotze. Nicht, dass es ihm deswegen besser ging, nein – er hatte kein Wasser mehr und die furztrockene Nahrung bekam er ohne einen Tropfen Wasser einfach nicht herunter. Intensiv schaute er auf die seitlichen Begrenzungen und suchte eine Höhle. Allein dort konnte es Wasser geben. Aber keine Höhlen – kein Wasser. Heute Abend bin ich fertig mit dieser Welt, dachte er verzweifelt. Als er sein müdes Haupt gegen Mittag etwas anhob, sah er etwa 200 Meter weiter eine Biegung nach rechts im Flussbett. Er konnte also nur noch diese 200 Meter gucken. Wie bei allen Menschen, stachelte dies seine Neugierde an. Was würde sich hinter dieser Biegung verbergen? Er mobilisierte zwar nicht seine letzten, aber doch schon sehr erschöpften Kräfte und taumelte am rechten Rand seines vorgegebenen Weges weiter. 
 
   Dort war ein kleiner Sims, eine Art Weg, ein Vorsprung im Fels. Die darüberliegende Wand bis zum Rand war bestimmt fünf Meter hoch. Linus ging diesen Sims entlang und als er immer langsamer und vorsichtiger werdend in 20 Metern vor der Biegung fast anhielt, hörte er ein zartes Geräusch. Ein Geräusch, welches lieblicher zu diesem Zeitpunkt nicht für einen Verdurstenden sein konnte: Er hörte das leise Plätschern von Wasser. Die Biegung war im Nu vergessen. 
 
   Wasser!
 
   Wo gab es hier Wasser?
 
   Hastig sah er sich um. Das musste dem Laut nach schon etwas mehr Wasser sein, aber er sah es nicht. Wenn er nicht sehen konnte, dann musste eben sein Gehör herhalten. Bisher hatten ihn seine Ohren noch nicht verlassen. Leise schlich er weiter und achtete mühsam darauf, ob das Plätschern leiser oder lauter wurde. Es wurde lauter, lauter, noch lauter, dann ließ es nach. Halt – zurück!
 
   Dann hatte er die Stelle! Ein faustgroßes Loch in der Felswand. Daraus strömte kühle Luft und wie er sich sofort sicher war, auch feuchte Luft. Er hielt sein Ohr daran – kein Zweifel, hier war Wasser!
 
   Verdammt! Nur ein so kleines Loch? Sofort versuchte er mit bloßen Händen das Loch zu vergrößern. Es gelang – ein wenig. Gerade so viel, dass er hineinsehen konnte und tatsächlich, dort war nicht nur ein Rinnsal, wie sonst üblich, nein, dort hatten sich in einer Mulde sicherlich ein paar hundert Liter Wasser zusammengefunden. Für ihn schon fast ein See! Und er kam an dieses Scheiß-Wasser nicht ran! Er fluchte und packte stärker zu. Dann nahm er einen Stein vom Boden auf und klopfte damit auf die Wand ein. Dass Linus damit einen Höllenlärm veranstaltete, bemerkte er in seinem Verlangen nach dem lebensnotwendigen Nass nicht. Schließlich griff er den Ast, der ihm als Wanderstab und Haltestange für sein Primitivzelt diente, klemmte ihn in das Loch und benutzte ihn als Hebel. Es gelang. Das Loch wurde immer größer und Linus schuftete immer stärker. Dann legte er sich mit einer letzten Anstrengung auf den Ast und hoffte so den letzten Stein aus dem brüchigen und porösen Material herausbrechen zu können. Auch das schien zu funktionieren, bis es ein Krachen gab, er den Halt verlor und den Sims herunterstürzte. Nun war ein Meter vielleicht nicht viel, aber für einen erschöpften und völlig unvorbereiteten Mann doch. 
 
   Linus schlug schwer auf und rollte sich sofort auf den Rücken. Im nächsten Moment sah er, wie der von ihm losgelöste Teil der Wand kippte und auf ihn hinabzustürzen drohte. Mit Schwung warf er sich zur Seite und verspürte noch im gleichen Augenblick die starke Vibration beim Aufschlag des Steines an der Stelle, wo er gerade noch gelegen hatte. Stöhnend richtete er sich auf und horchte angstvoll in seinen Körper hinein. Die kleinste Verletzung konnte hier das Todesurteil bedeuten. Er hatte sich wehgetan – verdammt weh sogar. Prellungen, Blutergüsse und Hautabschürfungen – nichts tragisches. Wobei – Hautabschürfungen konnten bei unbekannten Erregern tödlich sein.
 
   Wasser!
 
   Was war mit dem Wasser? Wenn er keines bekam, brauchte er sich über Infektionen, die ihn in ein paar Tagen dahinraffen konnten, keine Sorgen zu machen. Er sah sich um, denn es war ihm klar, dass er eine Menge Lärm verursacht hatte. Es war keine Bewegung in dieser gleißenden Sonne zu sehen und kein Geräusch zu hören – bis auf Wasser! Es war lauter als sonst. Das konnte nur bedeuten, dass die Öffnung wesentlich größer geworden war. Mühsam nahm er die Schutzdecke und krabbelte den Sims wieder hoch und bewegte sich auf das nun größere Loch in der Wand zu. Ja, das müsste gehen. Er steckte das HARPY-Fell und sein Proviantbeutel durch das Loch und versuchte mit dem Kopf voran durch das Loch zu klettern. Nun kam ihm zugute, dass er immer noch mangelernährt war. Trotzdem blieb er stecken. Halb war er drin und halb draußen. Dann geschah etwas, was seine Motivation zum Wasser zu gelangen schlagartig vervielfachte: das Gebrüll eines HARPY – und gar nicht mal so weit entfernt. Linus bekam Panik und zappelte wie eine Forelle auf dem Trockenen und bei dem Vergleich stimmte eins: Es ging um Leben und Tod. Heftig wand er sich von einer Seite zur anderen und nahm keine Rücksicht auf Schmerzen, die er sich dabei selbst zufügte. Seine Hüfte und seine Beine waren draußen schutzlos und da er das Sonnenlicht selbst blockierte, konnte er den Innenraum nicht sehen. 
 
   Wieder brüllte diese Kreatur – nur lauter – also näher. Er spürte seine Beine schon fast nicht mehr und dummerweise hatte er keine Ahnung, wo er denn hinfiel, wenn er überhaupt durch das Loch passte. In wilden Zuckungen, alles war besser als die untere Körperhälfte einem HARPY als Fraß zu opfern, schaffte es Linus mit heftigen Beschädigungen an seinem Beinkleid, die Öffnung zu passieren. Haltlos plumpste er anschließend anderthalb Meter nach unten und fiel in eine Pfütze – welche Wohltat, obwohl er sich wieder einiges prellte. Hastig und ohne Vorsicht hielt er den Kopf halb unter Wasser und schlürfte das überraschend frische Wasser. Im nächsten Augenblick dachte er sein Gehör zu verlieren. Der HARPY hatte seine Schnauze durch die Öffnung geschoben, dabei das Loch noch vergrößert und brüllte in diese nahezu abgeschlossene Kammer seine widerliche Warnung, dass er an oberster Stelle der Nahrungskette steht.
 
   Scheiße, der reißt mir die ganze Wand ein, dachte Linus, riss sich das Vibratormesser aus dem Gürtel und stach es dem Tier von unten durch den Unterkiefer. Hatte er gedacht, dass das Tier vorher laut gebrüllt hatte, so wurde er jetzt eines Besseren belehrt. Ihm klingelten die Ohren, als er das Messer wieder herausriss und der HARPY sich erschrocken und schmerzgepeinigt zurückzog. Leiser werdendes Brüllen ließ in Linus die Hoffnung hochkommen, dass sich das Tier entfernte. Wahrscheinlich hatte bisher niemand einem HARPY Gegenwehr entgegengebracht und das Tier war dementsprechend verwirrt.
 
   Linus beschäftigte sich wieder mit dem Wichtigsten: dem Wasser. 
 
   Er trank noch etwas und fühlte, wie das köstliche Nass seine Kehle hinunterlief. Dann saß er mit dem Rücken gegen die Wand und ruhte sich aus. Seit Tagen mal einigermaßen sicher und ohne den ständig quälenden Durst. Er kramte seinen getrockneten Fleischvorrat hervor und tunkte einen Teil davon ins Wasser. Anschließend aß er davon und seit langer Zeit fühlte er sich einigermaßen wohl. Die Bedürfnisse des Menschen sind so gering, dachte er. Sicherheit, Essen und Trinken, soweit so gut. Dann dachte er an Sarah. Dann spürte er wieder diese tief wurzelnde Verzweiflung. Er saß in einem dunklen Loch, abgeschnitten durch einen höllischen heißen Weg und wahrscheinlich hungrige HARPYs und wartete. Auf was eigentlich? 
 
   Mit einem Mal erschien ihm alles so sinnlos. Wenn er aus diesem Loch herauskletterte, dann würde er sich wieder in Gefahr begeben. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hätte er eigentlich innerhalb der letzten zwei Tage sterben müssen. Die Wahrscheinlichkeit in dieser Einsamkeit und feindlichen Umwelt zu überleben war fast null. Ihm liefen die Tränen die Wangen herunter, als er an seine liebe Frau und an seine Kinder dachte. Ein schönes Leben hatten sie gehabt und nun wusste er im Prinzip überhaupt nicht, wo dieses Loch hier war. Wo dieser Scheiß-Planet seine verdammten Bahnen im Weltall zog. Er wusste nur, dass er sterben würde, sie alle, einschließlich Sarah, wenn sie nicht von diesem Höllenplaneten herunterkamen, den sie Merde, also Scheiße, genannt hatten. Linus war erschöpft – sehr. In der Höhle war es hitzemäßig gut auszuhalten. Sein Körper kühlte langsam auf normale Temperaturen ab. Sein Kopf fiel ihm auf die Brust – er war eingeschlafen.
 
   Er träumte wirres Zeug. Immer wieder waren er, seine Familie, die OLD EUROPE, von den GUM verfolgt, bis sie das Schiff schließlich gestellt hatten. Er sah die hässlichen Fratzen, als sie in Horden in das Schiff eindrangen. Sie brüllten infernalisch dabei. Sie brüllten? 
 
   Da stimmte was nicht! Linus schreckte hoch und statt an Bord der OLD EUROPE fand er sich in der Wasserhöhle auf MERDE wieder.
 
   Gebrüll! Schon wieder mindestens ein HARPY! Da hörte er das typische Geräusch eines Laserschusses. Verdammt! Das konnte ihn nicht unbeteiligt lassen. Vielleicht war das die Chance, auf die er gewartet hatte. Draußen bekämpften sich GUM und HARPY. Beim letzten Mal war er der Nutznießer dieser Auseinandersetzung gewesen. 
 
   In aller Eile füllte er seine große Feldflasche, dann sah er nach draußen. Der Kampflärm war noch da, nur sah er nichts davon. Mit weniger Mühe als beim Einsteigen kam er aus der Höhle heraus und schlich am Sims entlang zur Biegung. Vorsichtig schaute er um die Ecke, und das Bild was er sah, ließ ihm das Blut gefrieren: Ein offener Gleiter mit zwei GUM war offensichtlich von mehreren dieser Raubtiere überrascht und angegriffen worden. Drei Kadaver zählte Linus, die blutend und mit Brandverletzungen am Boden lagen. Aber eine Bestie lebte noch und griff gerade den Gleiter an. Ein wütender Prankenhieb zerfetzte Teile des vorderen Aufbaus. Funken stoben heraus und kleinere Explosionen innerhalb des Fahrzeugs waren die Folge. Das Fluggerät schwankte stark und daher ging der Schuss des Copiloten am großen Ziel vorbei. Der GUM stürzte anschließend aus dem Gleiter und prallte heftig auf dem Boden auf. Der andere versuchte das Gerät stabil in der Luft zu halten, aber ein Prankenhieb mit den scharfen Klauen zerriss das Wesen hinter dem Cockpit in gleich mehrere Teile. Die schwarze Körperflüssigkeit spritzte in mehrere Richtungen. Der Gleiter schlug auf den Boden auf und brannte mittlerweile lichterloh. Der auf dem Boden liegende GUM kam zu sich und legte auf den HARPY an. Ein Strahlschuss fuhr durch den Körper des Tieres und Linus wusste, dass dieser Schuss final gewesen war. 
 
   Während der HARPY brüllend zusammenbrach, war Linus losgerannt. Das war seine Chance! Die 30 Meter überwand er, ohne sich großartig Deckung suchen zu müssen. Der GUM war immer noch abgelenkt und beobachtete das sterbende Tier. Linus hielt sein Vibratormesser mit der Klinge nach oben in der rechten Hand und rannte weiter auf das verhasste Wesen zu. Er dachte an seine Kinder und an seine Frau. Das Hassgefühl gab ihm Kraft und Schnelligkeit. Er hatte diese Scheiß-Kakerlake fast erreicht, als dieser auf Linus aufmerksam wurde. Ruckartig richtete sich der GUM in Richtung Linus um und wollte die Hand mit dem Strahler ebenfalls herumschwenken. Doch da war der Mensch heran und hielt mit der linken Hand den Waffenarm des Wesens fest. Linus wusste, dass die GUM über wenig Körperkraft verfügten. Im Kampf ohne Waffen waren sie dem Menschen unterlegen, obwohl sie über nennenswerte Nehmerqualitäten verfügten. Man konnte auf sie einprügeln wie auf Gummi – daher der Name. In diesem Fall war Linus nicht waffenlos. Er rammte dem Wesen das Vibratormesser mit der Klinge nach oben in den Teil des Körpers, wo gerade die Beine aufhörten und der Leib begann. Ein qualvolles Zischen war die Folge. Linus sah in stumpfe Facettenaugen und hässlich schwarze Knochenplatten als Zähne. Der Gestank aus dem Mund des Wesens war unbeschreiblich und Linus dachte nicht daran, sich noch lange mit dem Wesen auseinanderzusetzen.
 
   „Für meine Kinder – für meine Frau!“, schrie er den GUM an und riss das Messer ruckartig nach oben. Schnell wich er einen Schritt zur Seite aus, denn er wusste, dass die Körperflüssigkeit dieser Insektoiden giftig war. Er schnitt das Individuum fast in zwei Teile und das schwarze Zeugs spritzte aus dem Körper heraus. Ein Kreischen, was ihm in den Ohren wehtat, stieß das Wesen noch aus, dann sackte es haltlos zusammen.
 
   Linus keuchte. Der Spurt zum Kampfplatz und die Auseinandersetzung mit dem GUM hatten ihm die letzten Kräfte abverlangt. Er sah sich um. Der Gleiter brannte und qualmte dabei enorm. Sicherlich würde das Fluggerät explodieren – irgendwann, vielleicht gleich. Der Rauch war sicherlich weit zu sehen und die GUM würden sicherlich bald Verstärkung erhalten. 
 
   Er musste handeln – sofort! 
 
   Er entriss dem toten GUM den Strahler und steckte ihn sich ein. Dann nahm er die leblosen Reste des Wesens und trug sie zum brennenden Gleiter. Verdammt war das heiß! Ihm wurde schwindelig. Er war schon wieder überhitzt. Die Luft waberte vor Hitze und über das Feuer hinweg konnte Linus nur verschwommen sehen. Es knackte und knisterte gefährlich. Das Material verging im Feuer. Mit Schwung und Verachtung warf er die Leiche in das Fahrzeug. Dabei sah er, dass der andere GUM ebenfalls einen Strahler besaß. Mit Todesverachtung holte Linus tief Luft, dann stürzte er vor und holte sich ein paar ordentliche Brandblasen. Danach hatte er einen zweiten Strahler. Schnell sah er sich um – keine verräterischen Spuren. Es sah alles nach einem Angriff der HARPYs aus. Der von ihm gekillte GUM würde verbrannt sein, wenn Verstärkung eintraf. So wie er die GUM kennengelernt hatte, würde sich niemand die Mühe einer genauen Untersuchung machen. Sie waren sich selbst gegenüber völlig unsensibel. 
 
   Linus zog sich zurück und beschloss die nächsten Stunden in der Sicherheit seiner Wasserhöhle zu verbringen. Der Einsatz hatte sich gelohnt. Zwei weitere Strahlwaffen waren enorm motivierend fürs Weitermachen. Der letzte Einsatz hatte ihn über Gebühr geschwächt. Mit letzter Kraft zwang er sich durch das Loch seines Versteckes und rollte sich in einer Ecke der Höhle zum Schlafen zusammen. 
 
    
 
   04.02.2131, 11:05 Uhr, WEGA-System, Nähe FROSTY:
 
    
 
   Chapawee Paco saß meditierend vor seinem Captainsgestühl – selbstverständlich im Schneidersitz. John Flannigan, XO an Bord der COCHISDE bemühte sich derweil, den normalen Schiffsbetrieb so gut wie lautlos zu unterhalten. Schließlich wollte er den Häuptling nicht stören. Wie sehr er sich in Paco täuschte, bekam er mit, als ihm Lore Maas flüsternd mitteilte, dass ein Anruf der MANITOBA vorliege. Überrascht schaute Flannigan auf sein Ortungsdisplay und gerade konnte er das grüne Symbol >MA< für die Dreadnought erkennen, als er hinter sich Pacos Stimme hörte: „Auf den Hauptschirm, bitte!“ 
 
   Der Kopf des Ersten Offiziers flog herum und dort saß er in seinem Sitz, als wenn er die letzten Stunden nichts anderes getan hätte: Ein äußerst aufmerksamer Chapawee Paco!
 
   Flannigan beschloss sich später zu wundern, zunächst interessierte ihn das Ergebnis des MANITOBA-Einsatzes. Allerdings verriet das Gesicht von Scott Tanner, der mehr als überlebensgroß auf dem vorderen Display dargestellt wurde, gar nichts Gutes.
 
   Scott hatte vor wenigen Sekunden die Funkbrücke zur COCHISE und G2 herstellen lassen. Mit betretenem Gesicht stellte er sich dem fragenden Gesicht von Chapawee Paco, dessen dunkle Augen ihn musterten: „Die MANITOBA meldet sich zurück, Captain!“
 
   Paco sagte nichts und schaute ihn nur an. Mittlerweile war auch Tallek auf dem unterteilten Monitor dazu gekommen. Der MANCHAR verhielt sich schweigsam.
 
   „Das Sol-System ist fest in der Hand der ANGUIDEN“, teilte Scott mit. „Wir verließen das System und haben dabei zehn ANGUIDEN-Walzen von 900 Metern zurückgelassen.“
 
   Über Pacos Züge huschte der Anflug eines Lächelns: „Wie viele waren es während eurer Anwesenheit?“
 
   Scott schaute entschlossen: „Es waren elf, Captain!“
 
   „Ich sehe“, schloss Paco, „dass ihr unseren Standpunkt in der Sache recht nachdrücklich vertreten konntet.“
 
   „Wir mussten uns dazu entschließen, um Echela noch ein paar Minuten mehr zur Verfügung stellen zu können. Wir wurden angegriffen mit recht effektiven Raketen“, antwortete Scott. „Die Logbücher werden gerade überspielt.“
 
   „Habt ihr Schäden erlitten?“ Die Frage Pacos war entscheidend für den weiteren Missionsverlauf.
 
   „Nichts, was wir nicht bereits wieder reparieren konnten“, entgegnete Scott. „Allerdings könnten unsere Vorräte an Raketen wieder aufgefüllt werden.“
 
   Der Indianer neigte sein Haupt. Eine Geste der Anerkennung. Sich mit elf ANGUIDEN-Walzen in dieser Größe herumzuschlagen fand seinen Respekt: „Ich werde eure Logbücher mit Interesse lesen. Echela?“
 
   Scott senkte den Kopf: „Echela ist ...“ 
 
   Hier wurde er unterbrochen und die Holographie schwebte ins Bild: „... erfolgreich gewesen“, vollendete die kleine KI. „Ich habe einen weiteren Wegpunkt der OLD EUROPE ausfindig machen können. Die Koordinaten sind bereits in die Nav-Rechner der COCHISE und der GROSCHTAR 2 übermittelt worden.“
 
   Paco hob den Kopf: „Dann seid ihr erfolgreich gewesen – meinen Glückwunsch! Wir fliegen weiter, sobald die MANITOBA an der COCHISE festgemacht hat.“
 
   Hier mischte sich Peter ein: „Ich bitte, die MANITOBA bei diesem Manöver manuell steuern zu dürfen.“
 
   Paco zuckte mit keiner Wimper. Ein 290 Meter langes Schiff an ein 1000 Meter langes Schiff per Hand ankoppeln zu lassen, würden selbst sehr erfahrene Piloten nur angehen, wenn die Nav-Computer ausgefallen waren und ein Andocken überlebenswichtig war – nur dann: „Matoskah hat meine Genehmigung.“ Damit wurde die Kom-Verbindung von der COCHISE aus unterbrochen.
 
   Scott fragte sich gerade, ob er das Vorhaben von Peter gut finden sollte, als ihm Echela wieder in den Sinn kam: „Warum hat sich unsere kleine, grüne Superintelligenz nicht ein klein wenig eher zu Wort gemeldet?“ Scott war einigermaßen sauer.
 
   Echela stand wieder auf dem Pult von Peter und sah recht unschuldig zu Scott hoch: „Ich habe alle meine Ressourcen in die Recherche gesteckt. Ich habe am Rande die Brisanz des Einsatzes mitbekommen, wusste aber, dass du die richtigen Entscheidungen treffen würdest.“
 
   Scott zog die Stirn kraus. Nahm die KI etwa an, er würde auf die Bauchpinseleien einer technischen Einrichtung hereinfallen? 
 
   „Ich erwarte in Zukunft von dir, dass du unsere Nerven mehr schonst“, teilte er mit strengem Tonfall mit. 
 
   Echela machte einen kleinen Knicks. 
 
   Woher hatte die KI denn diese Geste, fragte Scott sich, wurde aber dann durch das weitere Geschehen abgelenkt. Derjenige, der die Nerven seiner Kameraden ebenfalls nicht schonte, saß im Stuhl des Navigators. Scott mühte sich um Beherrschung und Robert vergaß stellenweise das Atmen. Peter brauchte allein zehn Minuten, um die MANITOBA über die COCHISE und in die gleiche Richtung zu bekommen. Mit einer Bauchkamera sah Scott das TERRA-Schiff >unter< sich – und näherkommen. Peter musste die Bewegungen der Dreadnought immer wieder korrigieren. Er hatte eine Abstandsanzeige auf die Bauchkamera geschaltet und diese stand gerade auf 138 Meter – langsam fallend. Immer wieder griff Peter korrigierend ein. Ab 50 Meter lag ein Fadenkreuz auf einem deutlich sichtbar angezeigten roten Punkt auf der COCHISE. Immer wieder wanderte das Kreuz aus dem Ziel. Scott wollte die Prozedur schon abbrechen, aber der junge Pilot schaffte die Korrektur immer rechtzeitig. Schließlich erklang ein sanftes Klacken. Peter schaltete und drehte sich anschließend zum Captain um: „Magnetklammern aktiv – Verbindungsschacht ist ausgefahren – wir haben angedockt, MANITOBA ist gesichert!“ Das einzige Anzeichen von Anstrengung waren die Haare, die klatschnass auf der Stirn des Piloten klebten.
 
   Bevor Scott etwas dazu sagen konnte, flammte der Hauptschirm auf und Paco erschien: „Mein Glückwunsch, Matoskah. Mein weißer Bruder hat eine ruhige Hand bewiesen. Die GROSCHTAR II ist bereits zu den neuen Koordinaten unterwegs. Wir beschleunigen und springen in etwa 30 Minuten. Captain Tanner meldet sich in 15 Minuten auf der Brücke der COCHISE.“ Der Bildschirm wurde wieder schwarz. Scott erhob sich und suchte den Blick seines Piloten. Als sich beide ansahen, hob Scott einen Daumen und nickte Peter zu. Auch er fand die Leistung des jungen Mannes beeindruckend. Dann verließ Scott die Brücke der DREADNOUGHT. Er fand den Captain der COCHISE in seinem Bereitschaftsraum neben der Brücke beim Studium der Logbucheinträge der MANITOBA. Vor Paco stand ein Pad und der Indianer schaute konzentriert auf die Daten.
 
   Scott wollte gerade melden, dass er wie befohlen zur Stelle sei, als Paco schlicht sagte: „Setz dich, Scott.“ Der junge Kanadier musste noch weitere zehn Minuten schweigend warten, bis Paco das Pad herunterklappte, offensichtlich fertig war und Scott ansah: „Meine Brüder und Schwestern auf der Dreadnought waren effektiv. Nicht mehr Risiko als unbedingt nötig und dennoch: Ich lege Wert darauf, euch vollständig und gesund wieder zu euren Tipis zu bringen.“
 
   Scott wollte aufbegehren: „Die Mission ...“, aber Paco unterbrach ihn: „Die Mission ist unwichtig, mein Bruder.“ Scott schluckte daraufhin, aber Paco fuhr fort: „Sie dient der Befriedigung unserer Neugierde und ist es nicht wert, dass ein Leben dabei verloren geht. Ich kehre lieber mit leeren Händen, als mit nicht vollständiger Crew zurück, Scott. Ihr seid jung und gleichzeitig die Hoffnung AGUAs. Dessen musst du dir jederzeit bewusst sein. Bedenke, wie die Mitteilung eures Todes auf unsere Bürger wirken würde.“
 
   Scott musste zugeben, dass der Indianer Recht hatte. Dabei hatte Paco fairerweise gar nicht erwähnt, dass der Sohn von Admiral Raven an Bord der MANITOBA war. Chapawee nahm jedes Leben gleich wichtig. Der Nordamerikaner sah den jungen Kanadier erwartungsvoll an.
 
   „Ich sehe das zu verbissen“, stellte der Captain der MANITOBA fest und Paco nickte dazu: „Das Wichtigste im Leben ist die Weisheit, zwischen wichtigen und unwichtigen Dingen unterscheiden zu können. In unserer Situation müssen wir danach vorgehen, was uns den meisten Nutzen bringt. Erfolg wird genau daran gemessen und niemand wird dir Feigheit vorwerfen, wenn du das Leben deiner Crew schützt.“
 
   „Ich habe verstanden“, sagte Scott und Paco erkannte, dass der junge Mann dies ernst meinte. 
 
   „Mein weißer Bruder möge nun zurück auf sein Schiff gehen. Die MANITOBA hat 16 Stunden Pause.“   
 
    
 
   „Waren wir zu risikofreudig?“, fragte Scott, als er wieder auf der Brücke seiner Dreadnought stand.
 
   „Hat Paco dir Vorwürfe gemacht?“, stellte Robert eine Gegenfrage.
 
   „Beantworte meine Frage“, forderte Scott ihn auf. 
 
   Robert schüttelte den Kopf.
 
   „Wir hätten jeden Augenblick springen können“, relativierte Peter Ralen die Gefährlichkeit ihres Einsatzes und Betty Weiß zuckte mit den Schultern. Scott Blick richtete sich auf seine Partnerin.
 
   „Nun, wenn ich davon ausgehe, dass wir lediglich wissen wollen, woher die COCHISE kommt, dann ja“, äußerte die Schwedin. „Vielleicht entdecken wir was, höchstwahrscheinlich aber nichts von Bedeutung. Daran gemessen war unser Einsatz zu hoch. Ich kann Chapawee verstehen, wenn er dich zu etwas mehr Zurückhaltung aufgefordert hat.“ Scott schaute seiner großen Liebe fassungslos in die blauen Augen. Er besaß allerdings auch die Fähigkeit ihre Intelligenz anzuerkennen und in sein Kalkül mit einzubeziehen. „Du wirst mich zukünftig bei derlei Dingen daran erinnern und mich etwas bremsen?“
 
   Anna lächelte auf eine Art und Weise, die er zu lieben gelernt hatte: „Wenn du darum bittest, gerne.“ 
 
   Scott grinste: „Ich bitte darum – 16 Stunden Pause für uns. Und, Peter! Großartige Leistung eben – ganz toll, mein Respekt! Insgesamt danke ich allen für die ausgezeichnete Arbeit bei unserer letzten Mission. Wenn wir oder ich auch über das Ziel hinausgeschossen sind, Paco hat unseren Einsatz entsprechend gewürdigt.“
 
   Die junge Crew freute sich über die lobenden Worte.
 
   „Ich habe Hunger“, stellte Robert fest und Scott forderte alle auf, ihm in die Kantine zu folgen. Betty nahm ihren kleinen Auftrag ernst und steckte den Holoprojektor von Echela ein. Scott hatte sie gebeten, sich ständig darum zu kümmern. Nach seiner Auffassung gehörte Echela zur Crew.
 
    
 
   Der Sprung hatte vor zwei Stunden stattgefunden und aufgrund der aufregenden Ereignisse saß die MANITOBA-Crew immer noch in der Kantine. Die Speisenteller waren zwar abgeräumt, jedoch saßen alle noch vor Fruchtsäften aller Art. Hier unten waren sie wegen der abgeschalteten Monitore blind und taub, aber Scott hatte Echela gebeten sie bis auf Widerruf auf dem Laufenden zu halten. Und so geschah es, dass sich Echela selbst aktivierte und zwischen ihnen mitten auf dem Tisch stand.
 
   „Wir erreichen den von mir errechneten Wegpunkt. Die Scanner detektieren Metalle aus irdischer Fertigung. Soll ich einen Monitor aktivieren und die Bilder zeigen?“
 
   „Mach es“, verlangte Scott und man drehte sich allgemein in die Richtung eines aufflammenden Monitors. 
 
   „Ich optimiere die Bilder technisch“, stellte Echela klar und zoomte auf ein Objekt. Ein eisiger Schreck durchzuckte Scott. Hier waren schon einmal Menschen gewesen. Das Objekt war eine zusammengeschossene Shark. Man musste schon Fachmann sein, um in diesem Wrack überhaupt einen der Bomber zu erkennen.
 
   „Wir sind 119 Lichtjahre von der Erde entfernt“, erläuterte Echela. „Wir haben sieben defekte Tiger Sharks gescannt. Captain Paco hat eine Untersuchung der Region angeordnet, sowie eine Bergung der Leichen. Nach meiner Berechnung benötigen wir mindestens zwölf Stunden dafür.“
 
   Scott sah auf die weiblichen Mitglieder seiner Crew. Waren Betty und Anna von Natur aus schon sehr hellhäutig, so wirkte ihr Teint jetzt noch blasser. Der Krieg gegen die TRAX, wenn es die Insektoiden überhaupt zu verantworten hatten, zeigte wieder sein verlustreiches Gesicht.
 
   Es summte das Kom-Modul. Die MANITOBA wurde gerufen. Scott bediente ein Tastenfeld auf dem Tisch und der Monitor zeigte Chapawee Paco auf der Brücke seiner COCHISE: „Ihr seid informiert?“
 
   Scott nickte stellvertretend für seine Mannschaft.
 
   „Wir benötigen die Dienste der grünen KI“, stellte Chapawee fest.
 
   Statt Scott antwortete die Holographie selbst: „Ich benötige wieder alle Scanmöglichkeiten. Ich habe das von hier unter Kontrolle. Lass alles scannen. Ich melde mich, wenn ich ein Ergebnis habe.“
 
   Paco nickte vom Bildschirm herunter: „So soll es sein!“ Der Bildschirm wurde dunkel.
 
   Nach weiteren drei Stunden scheuchte Scott seine Crew in die Betten.
 
    
 
   05.02.2131, 08:45 Uhr, MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   Scott Tanner war soeben von einer außerplanmäßigen Besprechung mit Chapawee Paco zurückgekehrt. Tallek war per Vid-Com zugeschaltet gewesen und Paco hatte über die Analyse des Schlachtfeldes sowie über die weitere Planung gesprochen. Der Verband hatte wieder Fahrt aufgenommen.
 
   Die MANITOBA-Crew sah Scott erwartungsvoll an.
 
   „Echela hat den nächsten Wegpunkt errechnet und Tallek ist bereits vor einer halben Stunde los“, erklärte dieser das Vorgehen im Moment.
 
   „Was hat die Analyse ergeben?“, fragte Betty.
 
   „Man hat aufgrund der Driftgeschwindigkeit, die Sharks bewegen sich von einem gemeinsamen Mittelpunkt weg, errechnet, dass die Auseinandersetzung vor etwa zehn Jahren stattgefunden haben muss. Das passt genau. Die Sharks sind allesamt von der OLD EUROPE, also von der jetzigen COCHISE. Paco hat sämtliches Material bergen lassen. Eventuell sind die Wissenschaftler zuhause in der Lage noch etwas aus den Logbüchern herauszubekommen. Im Zweifel kann sicherlich auch Echela helfen. Neben dem Material sind fünf Leichen geborgen worden. Sie liegen in Kältetanks der COCHISE. Man hofft, die Identität später feststellen zu können. Zumindest werden sie ehrenvoll beigesetzt. Die Jungs auf der COCHISE sind sich einigermaßen sicher, die Auswirkungen von TRAX-Waffen erkannt zu haben. Wir sind ganz klar auf der richtigen Spur. Wir wollen hoffen, dass diese nirgendwo unterwegs abbricht oder uns in die Irre führt.“
 
   Mehr gab es als Erklärung nicht und eine halbe Stunde später fand der Sprung statt.
 
   Die Crew hatte die Benommenheit noch nicht ganz abgeschüttelt, als der Vollalarm durchs Schiff schrillte.
 
   „MANITOBA abkoppeln, tarnen, Parallelkurs Abstand 10 Kilometer, passiv verhalten!“ Die Ansage von Chapawee Paco war eindeutig und Peter wartete erst gar nicht darauf, dass Scott etwas dazu sagte. Der Pilot fuhr den Andockschlauch ein, löste die Magnetklammern und gab etwas Schub auf die Bauchdüsen. Die Dreadnought drehte sich seitwärts weg und das typisch blaue Hintergrundlicht für den getarnten Flug flammte auf. Während des angedockten Zustandes hieß es für die Crew der MANITOBA ohnehin sich passiv zu verhalten. Beim jetzigen eigenständigen Flug war das was anderes, wenn nicht Paco Passivität angeordnet hätte. Der Indianer wollte die Dreadnought als Trumpf in der Hinterhand behalten. Nur, was hatte den Vollalarm ausgelöst – beziehungsweise warum wurde er ausgelöst?
 
   „Ich bekomme die Scannerdaten der COCHISE von Flannigan per Richtfunk übermittelt“, erklärte Anna.
 
   „Los auf den Schirm“, verlangte Scott und dann sahen sie den Grund: Ein klar erkennbares nicht natürliches Objekt lag in der Flugbahn. Die Scanner stellten es als eine Art Knochen dar. Scott warf einen Blick auf die Größenangaben seitlich auf dem Monitor. Es waren zwei Kugeln mit einem Durchmesser von 300 Metern, die durch ein 100 Meter durchmessendes und 550 Meter langes Rohr verbunden waren. Wie ein Knochen oder eine Hantel. Das Ding konnte auf keinen Fall natürlichen Ursprungs sein und deswegen hatte Paco Vorsicht walten lassen. 
 
   „Ihr habt das Objekt gesehen?“ Der vordere Bildschirm war aufgeflammt und zeigte das Gesicht des Missionskommandeurs. Scott nickte. „Wir werden jetzt mit der MANITOBA in Nav-Kopplung abbremsen. Peter – Codes an die COCHISE übertragen!“
 
   „Codes sind übertragen“, antwortete Peter nach ein paar schnellen Griffen auf seinem Tableau.
 
   „Falls jemand dort drüben wachsam ist, wird er die Energiesignatur der MANITOBA nicht extra erkennen können. Ihr verhaltet euch weiter passiv. Wenn sich nichts ereignet, warten wir auf die G2.“
 
   „Wir haben verstanden“, bestätigte Scott die Tatsache, dass sie mindestens zwei Stunden, so lange brauchte die GROSCHTAR II, die Hände in den Schoß zu legen hatten. Mitraten, was das für ein Ding war, konnten sie jedoch. Flannigan übertrug weiterhin die Scannerdaten. Kurz darauf wurde der Bremsvorgang eingeleitet. Aufgrund der Nav-Kopplung blieb die Dreadnought immer auf gleicher Höhe mit dem Terra-Schiff. Bei der nervenden Warterei kam nichts heraus. Das Ding war für die Scanner energetisch tot und ohne Anzeichen jeglichen Lebens. Aber sicher konnte man sich natürlich nicht sein. Paco hielt einen Sicherheitsabstand von zwei Lichtsekunden ein und es konnte gut möglich sein, dass die Scanner nicht in der Lage waren, über knapp 600.000 Kilometer einen konkreten Abdruck zu empfangen. So waren alle Beteiligten erleichtert, als die G2 eintraf. Es stellte sich heraus, dass die Möglichkeiten der G2 auch nicht besser waren. Nun stand man zu dritt, wenn man so wollte, vor dem gleichen Problem.
 
   „Wir müssen näher ran“, stellte Robert Duncan fest.
 
   „Willst du das machen?“, fragte Scott und sah seinen Gunner an.
 
   „Selbstverständlich“, warf sich der Texaner in die Brust. Kneifen war nicht sein Ding. Wer den Vorschlag machte, sollte auch los, so seine Meinung.
 
   „Okay“, gab Scott nach. „Betty – Richtverbindung zu unserem Häuptling.
 
   Kurz darauf sah Scott seinen kommandierenden Offizier in die dunklen Augen.
 
   „Mein weißer Bruder hat einen Vorschlag?“
 
   „Ja! Genauer gesagt hat ihn mein Gunner. Wir müssen näher ran. Da wir annehmen, immer noch wegen der Tarnung nicht entdeckt zu sein, falls jemand dort drüben ist, könnten wir mit einer ebenfalls getarnten Shark eine weitgehend unauffällige Detektion vor Ort machen.“ Scott schaute den Indianer erwartungsvoll an.
 
   „Weitgehend?“ Paco piekte mit einem Finger in die Wunde. Scott war klar, dass die Tarnung nicht vollständig sein konnte und je näher man herankam, desto weniger konnte man sich auf diesen technischen Gimmick verlassen.
 
   Der Indianer zögerte und sah auf seine Instrumente. „Gut! Schwere Ausrüstung! Raum-Kampfausrüstung. Du und Robert Duncan. Ich gebe euch freie Hand. Wenn ihr gestartet seid, wird Peter die Dreadnought langsam und unter minimalem Energieaufwand wieder andocken.“
 
   „Aye, Captain!“ Scott schaltete die Übertragung ab.
 
   „Seid bitte vorsichtig“, mahnte Anna und Betty nickte dazu bekräftigend.
 
   „Wir haben ja euch im Hintergrund“, versuchte Robert zu besänftigen.
 
   Scott küsste Anna im Vorübergehen auf die Wange: „Ich bin vorsichtig.“ Dann verließen beide Männer die Brücke. Wenig später saßen sie voll ausgerüstet in der einzigen Shark an Bord. Sie hatten die schwere Ausführung der Raumanzüge angelegt, dazu an Bewaffnung eine Phasenwerferpistole, eine Mehrzweckmaschinenpistole, die Phasen und auch Explosivgeschosse abfeuern konnte, reichlich Reservemunition, zwei große Vibratormesser und technische Handscanner. Sie meldeten ihre Abflugbereitschaft und der Flight an Bord der COCHISE schaute etwas besorgt vom Monitor auf die jungen Männer herunter. „Ich behalte euch im Auge, Jungs. Guten Flug!“ Damit hatte Roy Sharp den Beginn des Einsatzes genehmigt.
 
   


 
   
  
 



8. Bone
 
    
 
   05.02.2131, 15:00 Uhr, Mission >Hopeful Search< Tiger-Shark:
 
    
 
   600.000 Kilometer waren für die Neue Menschheit ein Katzensprung und dabei ein noch nicht mal großer. Trotzdem hatte das Duo Tanner/Duncan einige Zeit gebraucht, da man so wenig Energie wie möglich bei der Annäherung abstrahlen wollte. Die Daten, im Moment noch passiv von der Shark aufgezeichnet, waren während des Anfluges nicht besser geworden. Vor zehn Minuten hatte Robert das Bremsmanöver begonnen, denn schließlich wollte man weder vorbeifliegen, noch dagegen prallen. Da die Shark jetzt leuchtete, wie eine Flutlichtanlage im Winter, war es dann auch egal, und weil sie freie Hand hatten, schaltete Scott die aktiven Scanner ein. Es stellte sich heraus, dass man gerade mal drei bis fünf Meter in das fremde Objekt, welches Paco in Anlehnung an >Knochen< der Einfachheit halber BONE genannt hatte, hineinsehen konnte. Danach blieb alles diffus. Sie mussten also einen Zugang suchen. Zunächst jedoch beschloss Scott das ganze Schiff, wenn es denn eins war, der Länge nach abzufliegen und die Kugelenden zu umrunden. 
 
   „Lasst uns eine Einteilung vornehmen“, ertönte Pacos Stimme aus ihren Helmlautsprechern. „Die Kugel in Anflugrichtung links ist ALPHA und die andere demnach BETA. Das andere lasst uns als Röhre bezeichnen.“
 
   „Einverstanden“, antwortete Scott. Eine Bezeichnung konnte vielleicht später von Bedeutung sein. Sie hatten nun auch die zweite Kugel umrundet, in diesem Fall BETA. „Wir stellen die Shark auf der Röhre in der Nähe von BETA ab und steigen aus.“
 
   „SIOUX hat verstanden!“
 
   Es gab einen hohlen Klang, als Scott die Magnethalterung auslöste. Ein grünes Symbol zeigte ihm an, dass der Aufklärer an BONE festgemacht hatte. Das Material war also schon mal für diesen Zweck geeignet. Also konnten sie auch ihre Magnetstiefel benutzen. 
 
   Es war wie immer ein merkwürdiges Gefühl, wenn man den fragwürdigen Schutz eines Raumschiffes verließ und sich der Unendlichkeit anvertraute. Der Anblick – man konnte ihn mit nichts vergleichen. Geriet der normale Erdenbürger im 20. Jahrhundert schon ins Staunen, wenn er eine sternenklare Nacht sah, so war dieser Anblick überwältigend. Abertausende von Galaxien in allen möglichen Formen und Farben zeigten sich in kühler Schönheit. Daneben natürlich ein Teil der übrigen mehrere hundert Milliarden Sonnensysteme der Milchstraße. Scott und Robert mussten einen Moment lang den Atem anhalten, bevor sie sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrieren und den Ausstieg der Shark nutzen konnten. Sie hatten 30 Meter bis zur Kugelwandung BETA zurückzulegen und obwohl es mit den Magnetstiefeln einigermaßen funktionierte – ging es jedenfalls nicht schnell. Robert hielt einen technischen Scanner vor sich und überprüfte das Umfeld, während Scott vor dem Bauch eine Weitwinkelkamera trug, die die Bilder in Echtzeit auf die Brücke der COCHISE sandte. Paco hatte sich dieses Einsatzdetail erbeten. Scott spürte jeweils, wie die Magnetsohlen angezogen wurden und haften blieben. Zu hören war nur sein eigener Atem und der von Robby. Beide standen permanent untereinander und natürlich mit der COCHISE in Kontakt. 
 
   Sie erreichten die Wandung der Kugel. 
 
   Das Gefühl war merkwürdig. Es gab kein oben und kein unten. Es kostete Konzentration, das ständige Gefühl des Fallens zu ignorieren. Sie konnten einmal um die gesamte Röhre herumgehen, natürlich ohne ein Gefühl für unten zu bekommen. Für sie war der Boden, wo sie gerade mit ihren Füßen haften blieben. Beide hatten längst die beiden Scheinwerfer, die rechts und links vom Helm angebracht waren, ein- und auf breite Streuung geschaltet.
 
   „Hier könnte was sein“, flüsterte Robert und hielt seinen Scanner in die Richtung, die er angeben wollte. Scott erkannte bei näherem Hinsehen tatsächlich eine Art Schott von zwei mal einem Meter – etwa. Daneben befand sich rechts eine eckige Vertiefung und darin ein Riegel, der fast unten in der Öffnung angebracht war. Sollte das so einfach sein?
 
   „Wir versuchen das Schott zu öffnen“, kommentierte Scott ihr Tun. Er griff zu, stemmte sich mit dem Körper auf die Röhre und drückte. Ganz langsam gab der Riegel nach oben nach und schließlich hatte er ihn am oberen Anschlag. Es tat sich – nichts.
 
   „Wahrscheinlich keine Energie“, mutmaßte Robert und drückte gegen das Schott. Zu seiner Überraschung gab es nach. Zwar auf genau der anderen Seite, aber egal. Schnell wechselte er die Stellung und drückte weiter.
 
   „Ich rate meinen weißen Brüdern zur Vorsicht“, erklang Pacos mahnende Stimme.
 
   Scott nickte Robert zu und sicherte das Vorgehen mit seiner Maschinenpistole, die entsichert und auf Phasen gestellt, ein wenig zur Beruhigung der jungen Männer beitrug. Scott wettete mit sich, dass das Schott unter normalen Umständen quietschen würde und die Wette hätte er sogar gewonnen. Robert brachte das Schott ganz auf und Scott leuchtete hinein. Sie wurden von einem drei mal drei Meter großen Raum empfangen. Danach – wieder ein Schott und dieselbe Verriegelungstechnik. Robert ging hinein und versuchte den Hebel zu bewegen – nichts. Er brachte ihn keinen Millimeter aus seiner Stellung. 
 
   „Wahrscheinlich eine Schleuse mit einer Zwangssteuerung“, vermutete Scott. „Ich gehe auch rein und schließe das Außenschott!“
 
   Chapawee Paco, der dem Tun zusah und -hörte, wurde unruhig. Natürlich nur innerlich. Niemand sah ihm seine Sorge um die jungen Männer an.
 
   Es dauerte einen Augenblick, bis Scott das äußere Schott geschlossen und die innere Verriegelung dafür gefunden hatte. Danach ließ sich auch der Hebel bedienen, den Robby die ganze Zeit nicht losgelassen hatte. Das zweite Schott ließ sich genauso öffnen. Es erwartete sie ein Gang, der sich in einiger Entfernung leicht krümmte. Die Breite betrug zwei Meter und die Höhe knapp drei. Sie liefen auf einem magnetischen, man könnte sagen, Riffelblech, während Wände und Decken ausschließlich aus Kabelsträngen zu bestehen schienen. Manche schienen flexibel und einige starr. Sie gingen vorsichtig, die Maschinenpistolen in Anschlag und hin und wieder einen Blick auf den technischen Scanner, weiter. Sie kamen außerhalb des Sichtbereiches zur Ankunftsschleuse an und bemerkten daher nicht, dass sich das innere Schott langsam schloss. Als die Kammer zu war, leuchtete eine violette Lampe an der Decke rhythmisch auf. Anschließend schoben sich lautlos armdicke Stahlbolzen von den Wänden in die Türen und verriegelten diese mechanisch. Als die Arretierungen in ihrer Endlage waren, erlosch die violette Lampe. 
 
   Auf der COCHISE starrte die gesamte Brückencrew gebannt auf die Wiedergabe von Scotts Bauchkamera und so sah niemand das kurze Aufblitzen einer gelben Diode auf dem Tableau der Kom-Offizierin.
 
   Derweil arbeiteten sich die beiden Erkunder im Schein ihrer Lampen weiter vor. Laut Scanner gab es keine Atmosphäre und keinerlei Anziehungskraft, abgesehen von der geringen Massenanziehung. Die Temperatur lag am absoluten Nullpunkt. Nach Scotts Meinung waren sie in einem Raumschiff. Sein Ziel war die Zentrale oder Brücke. Zu gern hätte er die Logdateien einer fremden Zivilisation gesichert. Vielleicht sein zweiter Kontakt zu einer friedlichen Spezies und wertvollen Verbündeten gegen die TRAX? Der Gang nahm einfach kein Ende. 
 
   „Wir können euch mit den Bio-Scannern orten“, dröhnte die Stimme von Lore Maas in ihren Helmen und beide Akteure schraken heftig zusammen. „Seit ihr drin seid, haben sich die Scan-Möglichkeiten scheint´s verbessert.“ Scott kam das reichlich spanisch bis merkwürdig vor, aber Paco hatte bestimmt mitgehört, wenn er keine Bedenken hatte? Chapawee hatte allerdings welche und zwar viele. Am liebsten hätte er Scott und Robert sofort zurückgerufen. Aber es gab bis dato keinen realen Anhaltspunkt für eine Gefahr – bisher. Er behielt den Vollalarm aufrecht – sicherheitshalber.
 
   Die Beobachter auf der COCHISE sahen auf einer der Seiten, die ins Innere des Schiffes führten, eine Tür aus glasähnlichem Material.
 
   „Scott! Leuchte durch diese Tür“, ordnete Paco nach einer inneren Eingebung über Funk an.
 
   Tanner tat wie ihm geheißen und ihm stockte selbst der Atem: Zu sehen war ein schmaler Einschnitt und rechts und links davon Regalreihen an Regalreihen. An den Außenkanten war deutlich zu erkennen, was hier gelagert wurde: Eier – und alle kannten die typische Form – TRAX-Eier. Bei BONE handelte es sich um einen riesigen Brutkasten. Scheinbar war dies eine Lagerstation der TRAX-Brut.
 
   „Beim großen Manitu“, flüsterte Paco über Funk als Scott die Lampe hin und her schwenkte. Allein dieser Spruch gab einen Blick frei auf die Gemütslage des Indianers. Hier lagerten zig Millionen von Eiern, von potentiell neuen Feinden der Neuen Menschheit.  
 
   „Hier“, Robert, der inzwischen weitergegangen war, zeigte auf ein doppelt so breites Schott, „müsste der Zugang zur Zentrale des Schiffes sein.“ Scott folgte ihm sofort und untersuchte die seitlichen Wände. Nichts – es gab rein nichts um das letzte Schott zu überwinden. Der technische Scanner versagte völlig. Weder zeigte er an, was hinter dieser letzten Barriere war, noch irgendwelche Öffnungsmechanismen.
 
   „Wir wenden Gewalt an“, gab Scott über Funk bekannt und in Paco drehte sich sein indianischer Magen. Kein Mensch wusste, was dann passierte. Egal – sie waren bis hierhin gekommen. Es musste weiter gehen. Scott und Robert wichen vom Schott zurück. Während Robert in einem Seitengang rechts Deckung fand, stellte sich Scott etwa zehn Meter dahinter in einem links abführenden Gang in Deckung und brachte die Maschinenpistole in Anschlag. Er wählte Explosivgeschosse und Einzelfeuer, dann nahm er das Schott ins Visier.
 
   „Bereit? Körperschutzschirm eingeschaltet?“, fragte er seinen Missionspartner. 
 
   Robert lag in Deckung, ebenfalls mit der Waffe in Anschlag: „Ja – bereit!“
 
   Scott zielte kurz, dann verließ völlig geräuschlos das kleinere Pendant einer Sudden Death Rakete den Lauf seiner Waffe. Der Feuerschein des Antriebs strebte in gerader Linie dem vermeintlichen Zugang der Brücke zu. Scott ging in Deckung und spürte über seine Füße den Einschlag der Kleinstrakete. Das Schott wurde in Explosionsenergie gebadet und Teile desselben wurden durch den Gang geschleudert und verglühten in den Körperschutzschirmen der irdischen Astronauten. Nachdem die gespenstisch wegschwebenden Teile außer Sicht waren, wurde deutlich, dass das Explosivgeschoss ein ausreichend großes Loch in das Schott gesprengt hatte. Robert, eilig von Scott verfolgt, rannte auf den Eingang zu. Paco, der der Übertragung durch Scotts Bauchkamera folgte, stockte der Atem. Inmitten des anschließenden kugelförmigen Raumes stand eine Statue – die eines weißen TRAX! 
 
   Bevor Chapawee eine Warnung ausrufen konnte, hatte Robert in einer Art Reflex seine Waffe hochgerissen und schickte eine Salve Phasen auf die Abbildung des Erzfeindes. Paco kniff die Lippen zusammen. Offensichtlich wurde bei der Ausbildung übertrieben. Man schoss zuerst auf TRAX, dann wurde diese Aktion – vielleicht – hinterfragt. Die Statue wurde vom Phasenwerfer in grelle Explosionen gebadet, dann verging sie in einem hellen Lichtschein.
 
    
 
   „Chap! Ich empfange zahlreiche Individualsignaturen von BONE“, rief John Flannigan an Bord der COCHISE und Paco reagierte sofort: „Sue – näher ran! SOFORT!“ 
 
   Die Reaktionsschnelligkeit der Jino-Chinesin war der eines Jägerpiloten würdig. Die COCHISE ruckte mit Werten an, die Tallek auf der G2 den Schweiß auf die Stirn trieben – wenn er welchen hätte bilden können. Sue nutzte dabei die Triebwerke der angedockten Dreadnought.
 
   „Vorsicht!“, rief Chapawee über Funk. „Ihr habt irgendwas geweckt! Es gibt Leben auf BONE!“
 
   Das TERRA-Schiff hatte aus dem Stand innerhalb kürzester Zeit fast 600.000 Kilometer überwunden.
 
   „Cap!“, rief Flannigan alarmierend. „Ich habe zwei 8.000er der TRAX im Scan-Bereich. Sie werden in etwa fünf Minuten von dort eintreffen, wo wir gewartet haben!“
 
   Nun zeigte sich, welche Kapazität auf dem Kommandositz der CO-CHISE die Befehle gab: „Scott – sofortiger Rückzug! Wir haben Feindkontakt. Hört ihr – RAUS DA!“
 
   Lore Maas, ihres Zeichens Com-Offizier, schüttelte den Kopf: „Kein Kontakt, Captain!“
 
   „Lore! Schiffsweite Kom!“
 
   „Steht, Captain!“
 
   „Gefechtsalarm – keine Übung, Gefechtsalarm! Marine-Bereitschaft an Bord?“ Paco biss die Zähne aufeinander.
 
   „Hier Major Heather Kowalski“, meldete sich eine energische weibliche Stimme.
 
   „Statusmeldung?“, fragte der Indianer im ruhigen Ton ab.
 
   „Ich melde zwei Gruppen à zwölf Mann in Bereitschaft. Wir sind bereits an Bord von zwei Sharks, Sir!“
 
   „Ausschleusen!“, ordnete Paco an. „An BONE andocken, eindringen und unsere Jungs heil rausholen!“
 
   „Aye, Captain – erbitte Starterlaubnis!“
 
   Paco nickte Roy zu und in der Eigenschaft als Flight gab er Starterlaubnis. Kurz darauf verließen zwei Sharks mit je zwölf Marines die COCHISE mit Maximalbeschleunigung.
 
   „Sue! Wenden – wir fliegen den TRAX entgegen!“
 
   „Aye, Captain!“ Die Chinesin begann die COCHISE zu wenden. 
 
   „Lore! Hat unser Außenteam die Warnung bezüglich der Lebensformen auf BONE noch erhalten?“
 
   Lore zuckte mit den Schultern: „Kann ich nicht sagen, Sir!“
 
   Paco murmelte eine indianische Verwünschung, die zum Glück niemand verstand.
 
   „John?“
 
   „Captain?“
 
   „Die MANITOBA braucht einen Kommandeur und einen Gunner. Nimm einen Schützen und besetz die Dreadnought. Abdocken und tarnen sobald bereit!“
 
   Flannigan stürmte davon: „Bin unterwegs!“
 
    
 
   Das, was nicht stimmte, hatten Scott und Robert mitbekommen und zwar durch die einfache Tatsache, dass ihre Magnetstiefel nicht mehr funktionierten.
 
   „Außenteam ruft COCHISE“, Scott hing waagerecht in der nicht vorhandenen Luft. „Sioux! Kannst du mich hören?“ Scott bekam keine Antwort und das Gefühl, dass sie sich in Gefahr befinden, verstärkte sich. „Los Robby! Auf dem schnellsten Wege raus hier!“
 
   „Du hast gut reden“, regte sich der Freund auf und Scott hätte fast gelacht, als er den Texaner auf dem Kopf stehend durch die Zentrale treiben sah. „Hör auf mit dem Scheiß und nutz den Antrieb!“
 
   Die schwere Ausführung der Raumanzüge war mit kleinen Manövriertriebwerken ausgerüstet. Nicht viel, aber in solchen Situationen durchaus hilfreich. Gemeinsam schwebten sie durch das gezackte Loch am Eingang. 
 
   „Was sagt der Scanner?“ Scott hielt an und da er voraus war, zwang er seinen Freund dasselbe zu tun.
 
   „Nichts – defekt, glaube ich“, Robert tat das, was Generationen von Menschen taten, wenn ein technisches Teil versagte. Er klopfte >drauf rum<.
 
   „Meinst du, das Ding hat einen Klopfschalter oder so was?“ Scott hielt seine Hand auf eine der Wände und spürte durch den dicken Handschuh ein leichtes Vibrieren. War das Schiff gestartet? 
 
   „Los Beeilung – hier ist was oberfaul! Steck das nutzlose Ding weg und halt deine Knarre schussbereit“, rief er Robby zu und entsicherte seine kurzläufige Mehrzweckwaffe. Sie flogen den schmalen Gang entlang, den sie gekommen waren, und hatten gleich darauf das innere Schott erreicht. Tanner blieb fast das Herz stehen, als er feststellte, dass das Ding geschlossen war. Sie hatten es doch offen zurück gelassen – oder nicht? Er riss hektisch am Hebel, aber es tat sich nichts. Auch als Robert half, schien das Schott wie zugeschweißt.
 
   „Los, dann eben unsanft“, forderte Robert auf, dem die Sachlage nicht geheuer erschien.
 
   Sie nahmen wieder Sicherheitsabstand ein und Scott feuerte, nachdem er sich irgendwo haltemäßig eingeklemmt hatte, mit einer Kleinstrakete auf das Schott. 
 
   „Scheiße! Muss wahrscheinlich nur neu lackiert werden“, rief er anschließend zornig aus und setzte noch zwei Schuss hinterher – ebenfalls Fehlanzeige. Sie mussten einsehen, dass ihre Waffen für dieses Hindernis nicht leistungsfähig genug waren.
 
   „Spürst du was?“, fragte Robert unvermittelt.
 
   „He? Was soll ich denn spüren?“, kam die gereizte Gegenfrage.
 
   Als Antwort hielt Robert den >defekten< Scanner direkt von Scotts Nase und ließ ihn los. Scott beobachtete, wie das Gerät nach unten, also Richtung Boden, fiel – schneller werdend. Da spürte er es. Es setzte eine künstliche Schwerkraft ein, die auch gleichzeitig seinem Magen eine erstaunliche Schwere gab. Hoffentlich wird es nicht zu viel, dachte er. Die leichten Geräte der Raumanzüge konnten nicht viel ausgleichen.
 
   „Los! Lass uns nach einem anderen Ausgang sehen. Wir müssen zurück zur Shark“, ordnete Scott an. Beim Umdrehen geriet er mit dem Lauf seiner Waffe gegen die Wand und es gab einen kratzenden Ton. Einen Ton? Im luftleeren ... Scott klopfte mit dem Kolben seiner Waffe gegen die Wand. Das Geräusch wiederholte sich.
 
   „Wir – wir haben Atmosphäre“, stellte Robert konsterniert fest.
 
   „Du merkst auch alles“, erwiderte Scott. „Und welche bitte?“
 
   Während er die mittlerweile nicht mehr werdende Schwerkraft auf 0,5 normal schätzte, warfen beide Männer einen Blick auf ihre Anzuganzeigen. Scott schluckte und sah zu seinem Freund. Selbst durch den Helm konnte er erkennen, dass dieser ungewöhnlich blass war. „Denkst du dasselbe wie ich, Robby?“
 
   Robert sah auf: „Ich denke schon – kein Zweifel. Etwa 0,5 Gravos und die spezielle Zusammensetzung der Atmosphäre.“
 
   Auf AGUA kannte diese Werte jedes Kind, wenn es älter als 12 Jahre war. Diese Umweltbedingungen waren die bevorzugten Lebensgrundlagen der TRAX. Menschen konnten darin existieren – zwar nicht gut, aber es ging. Die Anzüge boten noch für etwa fünfeinhalb Stunden Sauerstoff. Wenn sie bis dahin nicht mit der Shark auf dem Heimweg waren, mussten sie mit TRAX-Umweltbedingungen klar kommen.
 
   „Los komm“, flüsterte Scott, nahm seine Waffe in Anschlag und ging voraus.
 
    
 
   John Flannigan und eine Frau mit dem wohlklingenden Namen Madeline Garnier wechselten in Rekordzeit von der COCHISE in die MANITOBA. John hatte die schmächtige Französin von gerade mal 162 cm Größe, mit blauen Augen und schwarzem, langem Haarzopf deswegen ausgesucht, weil sie ihm im Training als nervenstark, belastbar und als Gunnerin zielsicher in Erinnerung geblieben war. Schnell war der Andockschlauch überwunden und in dem anschließenden Antigrav, der die beiden Personen in knapp 90 Metern Höhe zur Brücke zu transportieren hatte, halfen beide noch mit den Händen an der Notleiter nach, um schneller ans Ziel zu gelangen.
 
   „Mich kennt ihr, das ist Madeline! Madeline, dein Arbeitsplatz“, John verlor keine Zeit und wies auf das Gunnerpult. Er warf sich in den Captainssitz und ignorierte die sorgenvollen Blicke von Betty und Anna. „KI! Ich übernehme das Kommando!“
 
   „MANITOBA hat verstanden!“
 
   John nickte nur dazu: „Peter abdocken, tarnen, seitlich wegdrehen und volle Beschleunigung. Wir wollen in den Rücken des Feindes geraten!“
 
   „Aye, Sir!“ Peter begann hastig zu schalten und einen kurzen Augenblick später löste sich die Dreadnought von ihrem Trägerschiff – wenn man so will.
 
   „Anna! Taktische Analyse auf den Kampffeldmonitor!“ John verlor keine Zeit.
 
   „Aye, John!“
 
   „Betty! Einklinken in die Flottencom!“ Johns Befehle kamen schnell und konzentriert. Er erreichte damit, dass die Besatzung beschäftigt war und deren Sorge um die Partner und Gefährten nicht alle Aktivitäten lähmte. John beobachtete auf dem Monitor den Kurs der angreifenden Schiffe und den, den Peter gerade einschlug. In einem schwungvollen Bogen führte er die Dreadnought seitlich vorbei.
 
   „Eins der Schiffe schleust Kampfjäger aus“, warnte Anna. „Ich zähle 50 – 100 – 150 – 200 – 250 – 300 – 350 – 356 Kampfjäger von 60 Metern Länge.“
 
   „Ignorieren!“, ordnete John mit gepresster Stimme an. Das war eine gefährliche hohe Zahl von Jägern. Man musste davon ausgehen, dass der andere TRAX ebenso viele Beiboote ausschleusen konnte.
 
   „COCHISE an G2“, tönte Chapawees Stimme aus den Lautsprechern, die die Flottenwelle übertrugen.
 
   „Hier G2, Kommandant Paco“, antwortete Tallek. Er hatte sich angewöhnt, diese Anredeform zu nutzen.
 
   „Ich bitte meine grünen Brüder und Schwestern ihre besondere Aufmerksamkeit auf die feindlichen Jäger zu richten. Die beiden Großschiffe sind allein unser Ziel!“ Der Indianer sprach eine Bitte aus, obwohl er hätte befehlen können. Paco wusste, dass Tallek die Anweisung seiner Großmutter befolgen würde.
 
   „Ja, mein Kommandant“, erklang es ein wenig hölzern. „Ich lasse die 300 Jäger getarnt von der G2 starten.“
 
   „Mein Bruder wird selbstständig handeln und die Erfordernisse des Kampfes berücksichtigen.“ Es klang ein wenig ungewohnt, aber Paco gab Tallek freie Hand, solange er sich um die feindlichen Jäger kümmerte.
 
   „Das ausschleusende Schiff hat beschleunigt und ist außerhalb des Erfassungsbereiches unserer Scanner“, meldete Anna dem Captain der MANITOBA. John schaute auf. Er hatte schon schlechtere Meldungen gehört. Nun hatten sie nur noch einen Achttausender vor den Rohren.
 
   Auf der G2 war Hektik ausgebrochen. Tallek hatte den Start aller 300 Jäger an Bord angeordnet. Auf den sechs Startlafetten war die Hölle los. Die bereits in den Sitzen festgeschnallt hockenden Piloten wurden wie am Fließband von unten in die Jäger geschoben, arretiert und per Katapult in den Raum geschossen. Auf dem Executive Warrier operierten die Geschwader zu sechst. 50 Geschwader waren innerhalb von etwas mehr als einer Minute nach dem Ausschleusungsbefehl im Raum und nahmen Kurs auf die angreifenden TRAX-Jäger.
 
   „Ich gehe davon aus, dass nur auf den Großschiffen unsere Tarntechnik enthüllt werden kann. Daher ist die Ausschaltung des Achttausenders bedeutend“, erklang die Stimme Pacos aus dem Äther. John wusste Bescheid. Er hatte bei einem >Pfeifchen<, wie Paco es nannte, eine derartige Strategie bereits durchgesprochen. Das Enttarnen in Form von Aussendungen gestreuter und schwacher Laserstrahlen war mit einigen Schwierigkeiten und der Bindung diverser Ressourcen verbunden, sodass man berechtigt annahm, dass dieses nur von den Trägerschiffen aus möglich war.
 
   „Skipper? Wir wären dann soweit“, meldete Peter und John erkannte, dass der Navigator seinen Job gemacht hatte. Die Dreadnought war unter Aufbietung sämtlicher Leistungsreserven eine Kurve geflogen. Der Gegner war offenbar durch die COCHISE und die GROSCHTAR II abgelenkt, sonst hätte er die Energiesignatur der MANITOBA bemerkt. Man war hinter den angreifenden TRAX gelangt und die verwundbaren Weichteile in Form des Antriebes lagen vor der Red-Fight-Variante.
 
   „Madeline – dein Ding“, ordnete John eine wohl abgesprochene Aktion an.
 
    
 
   „SCOOTER! Du nimmst die ALPHA-Kugel“, drang es aus dem Lautsprecher auf der zweiten auf BONE anfliegenden Shark. „Eindringen und die Zielpersonen suchen und sichern! Widerstand ist zu beseitigen!“
 
   Mit SCOOTER funkte die Major der Marines, Heather Kowalski, den First Lieutenant Doug Himmerman, den Kommandeur der zweiten Gruppe Marines an. Es war die Eigenart der Marines, sich einen Kampfnamen oder Funknamen zu geben, beziehungsweise wurde er ihnen gegeben. Und der 27jährige Amerikaner aus Indianapolis war 170 cm groß, verfügte über bemerkenswert graue Augen, Sommersprossen und rote Haare bei einem sehr schlanken Körperwuchs. 
 
   „Hier SCOOTER! Ich habe verstanden DARLING!“
 
   Der Leser ahnt bereits, dass >DARLING< der Kampfname von Heather Kowalski war. Die 44jährige Frau kam ebenfalls aus Nordamerika und zwar aus Illinois. Mit 175 cm war sie etwas größer als ihr Untergebener, außerdem war sie leicht untersetzt mit grünen Augen und kurzen, blonden Haaren. Insgesamt also viel Frau mit einem sportlich gestählten Körper. Anfänglich hatte sie sich gegen den Namen >DARLING< aus naheliegenden Gründen gewehrt und niemand konnte heute noch sagen, wann, wo, wieso und wer ihr diesen Namen verpasst hatte. Mittlerweile hatte sie den verniedlichenden Namen akzeptiert, denn niemand konnte Heather ungestraft deswegen hänseln. Diese Frau hatte bereits mehrfach bewiesen, dass sie im Kampf alles andere als ein >DARLING< war.
 
   Die beiden Sharks flogen auf die entgegengesetzten Enden des fremden >Dings< zu. Heather verzog etwas das Gesicht, als ihr von der COCHISE gemeldet wurde, dass die Scanner nicht mehr in BONE hineinreichten. Sie mussten blind operieren.
 
    
 
   „Ziel erfasst, John!“
 
   „Feuer!“
 
   Aus der Dreadnought wurden zwei atomare Jump-Ganymeds abgefeuert. Nach wenigen hundert Metern sprangen sie auf ihr Ziel zu.
 
   Die Jäger aus Talleks G2 trafen auf die TRAX-Maschinen. Talleks Blick verriet Entschlossenheit, als er mit seiner G2 das Kampfgebiet erreichte und seinen insgesamt drei Gunnern befahl: „Feuer!“
 
   „Feuer!“, befahl auch Chapawee Paco und hatte damit die Energiewaffen des TERRA-Schiffes gemeint. Ian MacGregor war in seinem Element und schoss einen wahren Feuerorkan auf den Feind ab.
 
    
 
   05.02.2131, 17:00 Uhr, AGUA, Haus der Völker:
 
    
 
   Man konnte es sehen wie man wollte. Tatsache blieb, dass General Ron Dekker mehr als genervt war. Er platschte mit seiner riesigen Pranke auf seinen kahlen Schädel und schüttelte den Kopf, welcher nahezu halslos auf kräftigen und breiten Schultern saß. Er war damit seiner teils cholerischen Rolle treu. Auch jetzt, im Haus der Völker auf AGUA, machte er keinen Hehl aus seinen Gefühlen. Insofern war er ein ehrlicher Typ, auch wenn es manchmal nicht so recht passen wollte. Besonders jetzt, in dieser mehr als heiklen Angelegenheit. Dabei betraf es ihn am meisten und Admiral Thomas Raven versuchte zu retten, was eben zu retten war. Augen zu und durch, schien das Motto des Tages zu sein.
 
   Der MAROON Baal saß den beiden Männern gegenüber und sendete seine Kommunikation direkt in die Gehirne der beiden Menschen. Die Schwingungen, die der MAROON seinen Gefühlen mitgab, waren entweder belustigt oder erstaunt – oder irgendwas dazwischen.
 
   „Gut“, sagte er über diese spezielle Form der Kommunikation: „Ihr sollt sie haben – 50 Garrochx. Der Veranstaltungsort – gut, ich kann ihn freihalten. Ihr könnt ihn nutzen. Das heißt nicht, dass ich euer Vorgehen gutheiße!“
 
   Ron begann innerlich zu kochen und Thomas, der die wilden Blicke seines Freundes zu deuten wusste, verabredete mit sich selbst, dass er keine allzu negativen Gefühle deswegen an sich herankommen lassen wollte. Er hatte irgendwann, er wusste nicht einmal genau wann, >A< gesagt und dies war das unvermeidliche >B<. Man musste eben durch, so seine Devise. „Okay“, sagte er darum. „Abgemacht. Morgen um 12:00 Uhr – AGUA-Zeit. Wir brauchen eine knappe Stunde!“
 
   Ron schüttelte nahezu verzweifelt den Kopf, aber Thomas ließ sich nicht beirren. Im Kopf machte er sich eine Notiz, dass Hank Morgan, sein Mann für spezielle Events, die Ware am vereinbarten Ort recht kurzfristig abholen würde. Die Darsteller, besser und korrekter gesagt >Gäste<, waren bereits eingeladen und würden zur Verfügung stehen. 
 
    
 
   Am nächsten Tag:
 
    
 
   Der Tag begann für Hank Morgan, eigentlich Leiter des Flughangars in GRACELAND-CITY, mit jeder Menge Arbeit. Der 45jährige mit dem grauen, schütteren Haar war der Mann des Admirals, wenn es um besondere Dinge ging. Vor ein paar Jahren hatte sich Hank mal dazu angeboten und es war dabei geblieben. Der Admiral war ein sympathischer Mann und Hank tat ihm gern den einen oder anderen Gefallen. Ob es sich jetzt nun um die Ausrichtung spezieller Feierlichkeiten oder die Durchführungen von Stabstreffen auf der FARM handelte, oder wie in diesem Fall um die Hochzeit von Ron und Suzan, war Hank egal. Es war immer ein wenig anders und auf jeden Fall speziell und das liebte Hank. Bereits um 07:30 Uhr war Hank mit einem Lastenschrauber an eine bestimmte Uferstelle des Meeres geflogen. Dort war nach einer kurzen Wartefrist ein Transporter der MAROON aus dem Wasser aufgetaucht und ein junger Ureinwohner des Planeten hatte Hank 50 Garrochx übergeben. Es handelte sich um drei Meter lange Lanzen, mit denen die MAROON Fischjagden veranstalten konnten oder zur Abwehr von Battacks einsetzten. Aus der Spitze der Lanze konnten recht intensive Energieschüsse abgegeben werden.
 
   „Die Garrochx kommen direkt aus der Produktion und haben noch kein Energiemagazin“, sandte der Überbringer der Waffen in Hanks Gehirn. Dieser winkte ab: „Sind eh bloß Deko!“ Damit war der Fall für Hank fatalerweise erledigt. „Morgen, hier um die gleiche Zeit, bekommst du sie zurück.“ 
 
   Der MAROON winkte und stieg wieder in sein Wasserfahrzeug, welches wenig später in den schäumenden Fluten versank. Frank hatte leise geflucht, denn die Dinger waren außerhalb des Wassers ganz schön schwer und er hatte beim Verladen ordentlich geschwitzt. Für das Zusammensammeln der Hochzeitsgäste hatte er sich Hilfe bei seinen Kollegen organisiert. Allein hätte er die direkt bei der Zeremonie anwesenden 50 Gäste nicht transportieren können. Er selbst war ausschließlich für den Transport des Brautpaares, sowie der Trauzeugen, keine geringere als die Präsidentin selbst und dem Marine-Kollegen von Ron, ein gewisser Tiberius Miller, zuständig. Praktischerweise hatte man sich am Abend zuvor auf der FARM getroffen, sodass Hank lediglich einen Flug zur FARM und von dort zur, früher hätte man Kirche oder Standesamt gesagt, vor sich hatte. 
 
   Hank wurde von gut gelaunten Menschen empfangen, bis auf Ron. Irgendwie schien der griesgrämige Bräutigam sich so gar nicht auf diesen Tag zu freuen. Gestern waren bereits Beatrice Baines mit ihren beiden Kindern sowie Ehemann Tib Miller eingetroffen, sowie natürlich das Brautpaar selbst. Ron hatte eisern an einem einzigen Bier rumgelutscht und sich weiteren Alkohols entsagt, obwohl es ihm schwer fiel. Nur Tib Miller, der auch sonst nichts dergleichen trank, war ihm Trauzeuge und verständige moralische Unterstützung. Die Anderen hatten schon mal ordentlich vorgefeiert. Am heutigen Morgen war Saliah eingetroffen und übernahm die Aufsicht über die Kinderschar. 
 
   „Ich bedanke mich für deine Hilfe und übergebe dir das Kommando über die FARM“, sagte Thomas Raven scherzhaft zur Nanny und stieg in den bereitstehenden Schrauber.
 
   „Aye, Admiral“, rief Saliah und versuchte zu salutieren – mit schräger Handhaltung und daher mäßigem Ergebnis.
 
   „Das üben wir aber noch“, überwand Ron grinsend seine schlechte Laune und folgte seinem Freund in die Flugmaschine. 
 
   „Du bist ein Schatz“, sagte Shelly und gab der zierlichen Nanny einen Kuss auf die rechte Wange.
 
   „Du bist ein großer Schatz“, erhöhte Ewa Lenn und küsste sie auf die linke Wange. Beide Frauen stiegen in das Fluggerät und ließen eine leicht errötete Saliah zurück.
 
   Suzan begnügte sich mit einem freundlichen „Danke“ und ging an ihr vorbei.
 
   „Du machst das und trinkt nicht wieder so viel Bier“, scherzte Lutz Heinken, der eigentliche Hausherr der FARM. Ihm folgte dichtauf Beatrice Baines, die einfach abwinkte: „Schlag ordentlich zu, Saliah!“
 
   Als Letzter, mit einem verlegenen Lächeln auf den Lippen, ging der riesenhafte Tib Miller an Bord. Die Tür schloss sich und Saliah schaute, dass sie mit den Kindern außer Windweite der anlaufenden Rotoren kam. Heftig winkten die Kleinen den Erwachsenen nach und hörten erst damit auf, als der Schrauber am Horizont verschwunden war.
 
   „Ich darf die erlauchten Gäste an Bord der WEDDING-AIR begrüßen“, tönte Hanks launige Stimme mit größtmöglicher Betonung durch den Aufenthaltsbereich der Flugmaschine. „Der Notausgang befindet sich dort, wo ihr reingekommen seid. Die Flugzeit beträgt 25 Minuten. In den oberen Wandschränken sind Taucheranzüge und spezielle Helme gelagert. Die geehrte Kundschaft wird ersucht selbige anzuziehen, weil eine Wasserung in spätestens 30 Minuten erfolgen wird. Umkleidekabinen sind nicht vorhanden. Da sich alle Beteiligten gut kennen, geht WEDDING-AIR davon aus, dass eine Sichtung untereinander in Unterwäsche zu ertragen sein wird. Begrüßung Ende, viel Spaß beim Umziehen, WEDDING-AIR meldet sich wieder fünf Minuten vor der Wasserung.“
 
   Die Gäste an Bord lachten. Selbstverständlich war Thomas eingeweiht und Ron so ziemlich. Allerdings hatten alle bei einer Hochzeit nach MAROON-Art damit gerechnet ins Wasser zu müssen, beziehungsweise Tauchanzüge ankleiden zu müssen. Daher trugen gerade die Frauen exzellente Unterwäsche. Während Thomas durchaus in der Lage war diese kleine Showeinlage zu genießen, schauten Ron und Tib beständig gegen die Außenwandung der Schraubers. Nach 15 Minuten war auch die Ungeübteste unter ihnen, die Braut, vollständig bekleidet und hielt den großvolumigen Helm unter dem Arm. Gelächter klang auf und man scherzte über das ungewöhnliche Hochzeitsoutfit. Selbst Ron lächelte gequält und hoffte, dass der Tag doch noch irgendwie ohne Fiasko abgehen würde. Wenn er geahnt hätte …
 
   „Hier ist mal wieder WEDDING-AIR“, Hank betonte und zog den Namen der imaginären Airline lang. „Die letzten fünf Minuten sind angebrochen. Die Firmenleitung hofft, dass sich keine Wasserscheuen an Bord befinden!“
 
   „Nein!“ Die Gäste an Bord waren mittlerweile in Feierlaune und bestrebt, sich selbige nicht vermiesen zu lassen.
 
   „Das ist gut, das ist sehr gut“, kam es über die Lautsprecher aus dem Cockpit. „Wir erreichen in wenigen Minuten die FISH-FARM-BAY. Die Firmenleitung hat beschlossen, dass der kostbare Schrauber nicht wassern wird. Die erlauchten Fluggäste werden also gebeten abzuspringen.“
 
   Lautes und widerspenstiges Gejohle kam aus der Fluggastkabine und Hank grinste: „Ich werde versuchen den Schrauber dabei unter 50 Metern zu halten!“
 
   Der Widerspruch von >hinten< steigerte sich. Suzan war aschfahl und Ewa schaute Thomas besorgt an. Dieser winkte ab: „Er macht Spaß.“ Trotzdem war es mit einem Mal still und alle warteten gespannt auf die nächsten Ereignisse. Der Ausblick aus dem Seitenfenstern zeigte noch eine beängstigende Höhe.
 
   Thomas dachte nach, was ihm Baal von der FISH-FARM-BAY erklärt hatte. Diese Lokalität sei sicher, hatte er berichtet. Eine Bucht von der Größe drei Kilometer tief ins Landesinnere und zwei Kilometer breit – etwa. Bei einer durchschnittlichen Wassertiefe von nicht mehr als zwölf Metern. In der Mitte gab es einen 50 Meter durchmessenden Kreis, der etwa zwei Meter tiefer sei. Im Moment wäre keine Saison und daher würden nur gelegentlich kleinere Fische anwesend sein. Thomas hatte sofort zugegriffen. Das war perfekt für die Show, die man, die er Suzan zugedacht hatte.
 
   „Helme aufsetzen und Funkkontakt prüfen!“ Mit einem Mal war die heitere Stimme von WEDDING-AIR verschwunden und machte einem eher geschäftsmäßigen Ton Platz. Hier ging es um Sicherheit und Hank wäre einer der Letzten, der diese vernachlässigen würde. Schon gar nicht beim höchsten militärischen Vorgesetzten, der Präsidentin und dem General der Marines. Hier waren wichtige Leute und er war bis zu einem gewissen Punkt für deren Sicherheit verantwortlich. Ron half seiner Zukünftigen beim korrekten Aufsetzen des Helmes und Thomas bemühte sich um Ewa.
 
   „Was wird das hier?“, flüsterte Ewa ihrem Partner zu.
 
   „Eine Hochzeit, wie du noch keine erlebt hast“, grinste Thomas.
 
   „Das glaube ich jetzt schon“, sagte Ewa skeptisch und bemühte sich ihre Haare unter den Helm zu schieben.
 
   Schließlich saßen alle Helme korrekt und Thomas übernahm den Funk-Check:
 
   „Trixie?“
 
   „Hier!“
 
   „Tib?“
 
   „Ja“
 
   „Ewa?“
 
   „Bin auch da.“
 
   „Shelly“
 
   „Alles klar“
 
   „Lutz“
 
   „Bin dabei“
 
   „Ron?“
 
   „Anwesend“
 
   „Suzan?“
 
   „Ja – äh, dabei“
 
   „Hank – Funkprobe okay – wir sind bereit!“
 
   „Prima“, antwortete dieser. „Wir verlieren bereits an Höhe. Wenn ich die Türen geöffnet habe, bitte paarweise und in drei Sekunden Abstand springen. Die Tauchanzüge sind mit einem Bleigürtel versehen, die euch nach unten gleiten lassen. Wir danken, dass ihr mit WEDDING-AIR geflogen seid und hoffen auf ein baldiges Wiedersehn.“
 
   Die Beteiligten klatschten laut und machten sich in Gedanken, die Damen mit Sorge, auf den Absprung gefasst.
 
   Dann ging die Schiebetür des Schraubers auf und ziemlich plötzlich war die Hochzeitsgesellschaft dem Rotorwind ausgesetzt. Thomas schätzte die Höhe auf gut zehn Meter. Nichts, was einen Mann, dazu noch in gewisser Schutzkleidung, abschrecken sollte. Ein Blick auf seine Partnerin und diese war gar nicht begeistert. Ewa war schreckensbleich.
 
   „Hank? Können wir tiefer?“
 
   „Ich bedaure“, antwortete dieser und aufgrund der Tonlage glaubte ihm Thomas das sofort, auch ohne die anschließenden Worte: „Seht euch um. Wir sind nicht die einzigen am Himmel und es gibt einige Turbulenzen auszugleichen. Der Schrauber ist nicht schwimmfähig und ich will ihn nicht leichtfertig versenken. Außerdem war das, glaube ich, eure Idee.“
 
   Thomas schaute sich um. Tatsächlich sah er weitere zwei Schrauber von vorne. Wahrscheinlich gab es noch mehrere, die in Abstand von etwa 50 Metern in der Luft hingen. Alle Hochzeitsgäste hatten so auszusteigen.
 
   „Mach die Augen zu“, riet er seiner Partnerin und als sich diese tollen grünen Augen schlossen, packte er sie und sprang mit ihr aus dem Schrauber. Ewas Schrei gellte in den Helmen der anderen. Die nächsten Beiden waren Lutz und Shelly. Als ehemalige Armeeangehörige waren sie derlei Dinge gewohnt – also kein Problem. Ebenso bei Trixie und Tib. Beide schienen sich geradezu auf den Sprung zu freuen. Mit schlechtem Gewissen sah Ron seine Zukünftige vorsichtig auf den Ausgang zugehen und in die Tiefe zu schauen. Dann langte sie mit dem linken Arm nach hinten: „Kommst du, Schatz?“
 
   Ron musste sich anschließend beeilen, damit er zum gleichen Zeitpunkt absprang wie seine heiratswütige Braut.
 
   Thomas und Ewa klatschten mit den Füßen voran auf die Wasseroberfläche und aufgrund der mitgerissenen Luft, die als Perlen wieder nach oben strebte, konnten sie zunächst nicht viel sehen. Dann klärte sich das Umfeld und Ewa hörte auf zu schreien. Atemlos sah sie, wie sie tiefer sank und dabei normal atmen konnte. Das Material des Anzugs presste sich auf ihre Haut – im Übrigen das einzige Signal des höheren Drucks. Der Kopf blieb Dank des Helms davon frei. Sie sanken bis auf den Boden und in diesem kristallklaren Wasser kam die hoch stehende Sonne tatsächlich bis auf den Boden und warf schillernde Lichterscheinungen auf den wollweißen Grund. Kleine Fische in allen Farben beäugten gleichzeitig neugierig und ängstlich die ungewohnten Badegäste. Die Bay war fast frei von Wasserpflanzen aller Art. Ewa bemerkte, dass sie in eine Art kreisrunde Vertiefung, etwa zwei Meter tiefer als der übrige Boden, hineinglitten. In der Mitte war ein Pult aufgestellt. Als das Paar den Boden berührte, zog Thomas seine Frau in Richtung des Pultes. Offenbar gedachte er dort die Trauung des Paares Dekker/Bookley vorzunehmen. Mittlerweile hatten auch die Freunde aus dem Schrauber den Grund erreicht und strebten demselben Ziel zu.
 
   In den restlichen fünf Schraubern spielte sich das gleiche Zeremoniell ab. Diese Gäste sprangen aber einzeln, während die fünf Schrauber eine Runde flogen und jeder bekam noch eine Garrochx in die Hand gedrückt, bevor er aus dem Flieger sprang. Zwei Marines halfen jedes Mal beim Absprung und das Prozedere schien nirgendwo jemand vorher erklärt zu haben, denn es gab einige Gäste mit recht unterschiedlichen Gefühlen. Die beiden Marines, die rechts und links neben der Schiebetür des Schraubers standen, kannten jedoch kein Erbarmen. Einige Gäste mussten quasi aus dem Schrauber hinausgeworfen werden. Anschließend beklagte sich aber niemand, weil keiner zu Schaden gekommen war und zugeben wollte es eh keiner, dass er sich vor Angst bald in die Hose beziehungsweise den Tauchanzug gemacht hatte. 
 
   Im 50-Meter-Rund waren die engeren Beteiligten der Hochzeit bis zum Pult vorgedrungen und Thomas nahm dahinter Position. Mit großer Aufmerksamkeit beobachtete er die langsam absinkende übrige Feiergesellschaft und diese brauchte ein wenig Zeit, bis sie sich am Rand gesammelt hatte. Jeder der Gäste stand dort in einigermaßen regelmäßigem Abstand und hatte die drei Meter lange Garrochx neben seinen rechten Fuß in den Boden gerammt und hielt sie am waagerecht ausgestreckten Arm, das war abgesprochen, also im schrägen Winkel fest, und schaute runter in das 50-Meter-Rund. Als der Letzte stand, nickte Thomas wohlwollend und sprach das Brautpaar an: „Wir sind zu euren Ehren heute hier zusammengekommen. Bitte seht euch um – eure Gäste und Zeugen des Zeremoniells!“
 
   Ron und Suzan, die sich immer noch an den Händen hielten, sahen sich um. Suzan strahlte über das ganze Gesicht. Alle ihre Freundinnen waren gekommen – mit Partnern soweit vorhanden. Leider konnte man sie in den Tauchanzügen schlecht erkennen. Es sah aus wie in einem altrömischen Amphitheater oder wie im alten Ägypten. Thomas grinste ebenfalls: eine perfekte Show – wie er glaubte…
 
    
 
   Baal, einer der Ältesten der MAROON, sonnte sich in dem Gefühl einem oder zwei seiner Freunde einen Herzenswunsch erfüllt zu haben. Sicher, er hatte die Zeremonie der Menschen in der FISH-FARM-BAY nicht mit der Führungselite seiner Spezies abgesprochen, aber was sollte schon passieren? Immerhin war er mal Erster der MAROON gewesen und seine Stelle nahm jetzt, nicht ererbt, sondern verdient, sein Sohn Baar ein. Baal sonnte sich weiter in der Vergangenheit. Er war es schließlich gewesen, der die Menschen entdeckt und sie dazu gebracht hatte, sich mit den TRAX auf AGUA anzulegen und die unliebsamen und alles kontrollierenden Insektoiden aus dem Weg zu räumen. 
 
   Ja, die Menschen waren stark gewesen – sehr stark. Sogar den vendorianischen Sklavenhändlern hatten sie in beeindruckender Weise Paroli bieten können. Bei der spektakulären Aktion ersoff der oberste Sklavenhändler hier auf AGUA. Nicht zuletzt war er der erste MAROON, der von dem verlängerten Lebenszyklus profitierte. Dr. Ewa Lenn, eine Menschenfrau, hatte das Geheimnis der maroonschen Biologie entschlüsselt. Nun lebten die einzelnen Mitglieder der MAROON-Gesellschaft rund doppelt so lange. Baal war schon auf dem Weg ins >>Nirwana<< gewesen, als die Menschen ihn zurückholten. Sie brauchten ihn und er bezahlte seine Schuld an sie zurück. 
 
   Nun war er frei, frei von jeglichen Ämtern und der Angst in dieser Lebensphase, die er mit Hilfe der Menschen hinter sich gebracht hatte. Er konnte mit Fug und Recht stolz auf sich sein – so fand er. Mit diesem Hochgefühl schwamm er auf den Regierungssitz zu. Er hatte das Recht, seinen Sohn zu besuchen, wann immer er es wollte. Und heute wollte er. Im hintersten Winkel seines Verstandes hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er mit der Genehmigung an die Menschen, eine Hochzeitszeremonie inmitten des Territoriums der MAROON abzuhalten, ganz klar seine Kompetenzen überschritten hatte. Und die Menschen waren im Glauben, dass sie eine offizielle Genehmigung der MAROON hatten. Er wusste, welche Möglichkeiten sein Sohn Baar von seiner Regierungsstube aus hatte. Darum fand er es ganz in Ordnung, dass er innerhalb des Zeitrahmens der menschlichen Feierlichkeiten seinen Sohn aufsuchte. 
 
   Baal schwamm mit der Selbstverständlichkeit eines derjenigen, der sich öfters in diesen offiziellen Räumlichkeiten aufhielt, im Gebäude ganz nach oben und fand dort seinen Sohn vor. Baar schwebte waagerecht vor einem Arbeitsplatz und besah sich offensichtlich ein paar Daten auf den Monitoren.
 
   „Vater, du bist in letzter Zeit nicht sehr häufig hier“, empfing Baals Hirn die telepathische Botschaft seines Sohnes.
 
   „Heute habe ich das Bedürfnis meinen Sohn zu sehen“, sandte dieser zurück. „Muss ich diesen Wunsch begründen?“
 
   „Selbstverständlich nicht“, beeilte sich Baar zu versichern. Die maroonsche Gesellschaft übte sich noch in der Art und Weise, wie sie mit der älteren Generation umgehen sollte. Schließlich war die Generation an der Macht, die zum ersten Mal so alte Eltern hatte. Alle vorherigen Alten, dabei jünger als Baal, waren traditionsmäßig mit einer Garrochx in den Fluten den beiden Ozeane hinabgestiegen und nie zurückgekehrt. 
 
   Die MAROON konnten Gedanken lesen. Sie hatten eine Fähigkeit entwickelt, die intimsten dabei für sich zu behalten. Auf der anderen Seite wäre es für Baar eine leichte Sache gewesen, die wahren Absichten seines Vaters aus dessen Gedanken oder dem Gehirn herauszulesen. Die MAROON hatten da einen sehr strikten Verhaltenskodex: Man tat es einfach nicht! Es wäre eine Art geistiger Gewalt und das war nicht ihr Ding.
 
   „Ich heiße dich willkommen, Vater! Kommst du mit einem bestimmten Anliegen?“
 
   „Äh – nein“, druckste Baal herum. „Vielleicht habe ich auch ein ganz klein wenig den Wunsch, meine ehemalige Wirkungsstätte noch einmal zu besuchen.“
 
   „Wir haben ein wenig an- und umgebaut“, gab ihm sein Sohn zu verstehen und machte dabei den Anschein, als würde er die Motivation seines Erzeugers verstehen und billigen. „Soll ich dir die Veränderungen zeigen?“ In seinen Gedanken schwang ein wenig Stolz und mit Freude würde er seinem Vater zeigen, welche Veränderungen er initiiert hatte, seitdem er der Erste der MAROON war. 
 
   Baal beschloss, dass es am Unverfänglichsten sein würde, wenn er sich ganz genau dafür interessieren würde: „Gerne, mein Sohn!“
 
   Baar ergriff die Gelegenheit, auf die er eigentlich so lange gewartet hatte. Er schwamm hinter seiner Arbeitsstation hervor und auf eine freie Wand zu. „Hier“, so erläuterte er, „habe ich alle wichtigen Dinge im Auge.“
 
   „Interessant“, fand der ältere MAROON. Tatsächlich imponierte ihm ein Display von den Ausmaßen fünf mal drei Meter. Sein Sohn hatte einen Codegeber am linken Handgelenk und konnte damit den Informationsgehalt des Bildschirms steuern.
 
   „Dieses hier“, so begann er seine Erläuterung, „sind die von uns georteten großen Fischschwärme. Farblich sortiert nach Arten. Daneben die Unterwasserflotte. So kann ich je nach Bedarf unserer Bevölkerung die Fangflotte dirigieren.“
 
   Der alte MAROON staunte nicht schlecht und versäumte es nicht, einen Teil davon zu übertragen, denn er fand es schon großartig, was sein Sohn dort leistete. Er sollte ruhig mitbekommen, dass sein Vater stolz auf ihn war.
 
   „Das hier“, das Display wechselte, „sind unsere Algenfarmen. Farblich sortiert in verschiedenen Reifegraden. Ich kann sechs Algensorten anzeigen lassen und natürlich wiederum dazu unsere Ernteflotte.“
 
   „Das ist toll“ übermittelte der Vater dem Sohn echte Bewunderung. „Was kann die Wand denn sonst so noch?“ Baal bezeichnete das Display als Wand und bei den Maßen lag er dabei nicht verkehrt.
 
   Baar schaltete weiter: „Hier sind die letzten Battack-Sichtungen eingetragen.“ 
 
   Baal schaute auf den Monitor und wusste, dass diese Darstellung einen recht zweifelhaften Wert hatte. Diese Meeresräuber waren außerordentlich schnell unterwegs, wenn sie es denn wollten, und legten sich keinerlei territoriale Grenzen auf. Das Bild von vor einer Stunde konnte schon nahezu wertlos sein.
 
   „Hier haben wir die Abwehrmechanismen für die Battacks“, erläuterte Baar weiter und sein Vater sah, dass der Monitor fünffach geteilt wurde. Er erkannte die Umrisse der fünf Unterwasserstädte und die nähere Umgebung. Mit violetten Leuchtzeichen waren Abwehrtürme angegeben, die anschwimmenden Battacks mit sachten Energiestößen beibrachten, dass ihre Anwesenheit an diesem Ort nicht erwünscht war.
 
   „Zeig mir die Umgebung unserer Hauptstadt“, verlangte Baar und eines der fünf Teile auf dem Display sprang ihn bei der raschen Vergrößerung förmlich an. „Was bedeuten die gelben Zeichen?“, fragte er seinen Sohn.
 
   „Das sind die ausgefallenen Abwehrmechanismen“, erläuterte dieser. „Solche, die in naher Zukunft, wenn erforderlich, repariert werden sollen. Oder auch welche, die wir nicht mehr benötigen und uns die Energie sparen.“
 
   Baal schaute näher hin. Eine markante Bucht erkannte er sofort. Das Meer ragte dort drei Kilometer ins Land hinein und das auf einer Breite von zwei Kilometern – die FISH-FARM-BAY! Und die Abgrenzung zum offenen Meer beinhaltete, eisiger Schreck durchfuhr ihn, gelbe Zeichen!
 
   „Die FISH-FARM-BAY! Sind die Abwehrtürme defekt oder lediglich deaktiviert?“ 
 
   Baar registrierte sofort die Sorge und den Schreck in der Gedankenübermittlung seines Vaters. Er schwamm zurück zu seinem Schreibtisch und nahm ein paar Schaltungen vor, während er wahrnahm, dass sein Vater immer nervöser wurde.
 
   „Sie sind ausgefallen. Wir haben uns nicht um eine Reparatur gekümmert, weil wir diese Fischgründe nicht mehr brauchen. Sie dienen des Battacks als Rückzugs- und Jagdgebiet für ihren Nachwuchs. Wir sind den großen Räubern was schuldig. In vielen Gegenden haben wir sie zurückgedrängt, hier können sie das flache Wasser für ihren Nachwuchs nutzen.“
 
   Baal wurde übel. „Ich brauche sofort eine Verbindung zur Sicherheitszentrale der Menschen in GRACELAND-CITY!“
 
   „Warum…“, begann der Erste der MAROON, wurde aber hektisch unterbrochen.
 
   „SOFORT! Oder kannst du keinen Kontakt herstellen?“ Baal übermittelte nahezu Panik und seine Autorität gegenüber seinem Sohn war noch groß genug, sodass dieser sofort seiner Forderung nachkam. Im Übrigen konnte sich Baar nicht denken, dass er damit seinem Volk Schaden zufügte. Er winkte seinem Vater zu ihm zu kommen. Wenig später kam die Verbindung zustande.
 
   Ekaterina Granowski hatte Dienst in der Bodenverteidigungs- oder auch Notrufzentrale der Menschen auf AGUA. Der Ruf, den sie jetzt erhielt, verursachte bei ihr ein leichtes Stirnrunzeln. Nach den Angaben auf dem Monitor kam der Anruf von den MAROON, genauer gesagt, vom Ersten der MAROON. Was konnte es Dringendes bei diesen Wesen geben? Die leicht untersetzte Polin nahm den Ruf an und schaute kurz darauf in das Gesicht eines der Ureinwohner und glaubte dabei Baal zu erkennen, obwohl die Unterscheidung der einzelnen Wasserwesen für Menschen außerordentlich schwierig war. Bevor sie sich melden und nach dem Grund der Kontaktaufnahme fragen konnte, begann Baal, er war es tatsächlich, mehr als aufgeregt einen Bericht abzugeben, indem er die Worte im Kopf der Frau entstehen ließ. War die stellvertretende Leiterin der Verteidigungs- und Sicherheitszentrale eben noch erstaunt gewesen, so wandelte sich dieses jetzt in höchste Konzentration. Eines hatte sie sofort begriffen – Eile tat Not! Nachdem Baal geendet hatte, schaltete sie die Kom ab und handelte sofort.
 
    
 
   Sack Carter, der eigentliche Befehlshaber eben dieser Sicherheitszentrale, war ebenfalls geladener Gast bei der ungewöhnlichen Hochzeitsfeierlichkeit und kam sich mit einer Garrochx in der Hand am Rande einer Bodensenke in zehn Metern Wassertiefe eigentlich recht albern vor. Er tat es nur aus kollegialen Gefühlen gegenüber seinem ehemaligen Chef Ron Dekker. 
 
   Thomas Raven hatte die Zeremonie eröffnet und erzählte im Moment irgendeinen Schmarrn über Liebe und Zusammenhalt und sowas. Sack hörte überhaupt nicht hin. Das war ganz klar nicht seine Welt und er hoffte auf eine kurzweilige Veranstaltung. Sobald man aufgetaucht war, es stand noch ein Unterwassermarsch von über einem Kilometer auf der Tagesordnung, würde er sich bei Ron entschuldigen und seine heißgeliebte Zentrale wieder aufsuchen. Sein Blick fiel auf die Menschen, die knapp zwei Meter unter ihm waren und den Mittelpunkt der Veranstaltung darstellten. Admiral Thomas Raven stand hinter einem Pult, auf dem eine wasserfeste Folie montiert war und las diese offensichtlich ab. Vor ihm standen das Brautpaar, sowie die Präsidentin Dr. Ewa Lenn und der zweite Trauzeuge, Tib Miller. Beatrice Baines hielt sich etwas im Hintergrund.
 
   „Und nun möchte ich …“ drang die Stimme Thomas Ravens in seinen Helm, als Sack von einer orange blinkenden Leuchte innerhalb seines Helmes abgelenkt wurde. Jemand wünschte ihn auf einem abgesicherten Kanal zu sprechen. Die Liste der Leute, die ihn auf diese Weise erreichen konnten, war erfreulicherweise kurz – es konnte nur Ekaterina sein. Schnell wechselte Sack den Kanal und die emotionalen Worte des Admirals, mit denen Sack eh nichts anfangen konnte, erstarben sofort.
 
   „Ekaterina? Was ist los?“
 
   „Sack! Ich erhielt eben einen Anruf von Baal. Der Sektor, in dem die Hochzeitsfeierlichkeiten stattfinden, ist nicht durch Battack-Abwehrtürme gesichert. Die Anlagen sind seit längerer Zeit inaktiv“, berichtete die Polin mit schnellen Worten.
 
   „Aber die MAROON haben doch …“, Sack wurde unterbrochen.
 
   „Baal hat die Feierlichkeiten eben nicht bei seinem Volk angemeldet. Nun sitzt er bei seinem Sohn und hat vom Defekt der Anlagen erfahren. Das Gebiet ist bevorzugtes Aufzuchtgebiet für Baby-Battacks. Sie lernen dort das Jagen. Baal habe ich auf einem anderen Kanal noch präsent.“
 
   „Na ja – Baby-Battacks …“, wieder konnte Sack seinen Satz nicht zu Ende bringen.
 
   „Die Viecher, lieber Sack, sind etwa sechs Meter lang und ein irdischer weißer Hai würde dagegen in einen Streichelzoo passen! Diese Babies sind schnell und gefährlich!“
 
   Sack bekam einen Schreck und schaute sich unauffällig um. Sicher, das Wasser war außerordentlich klar, aber in 100 Metern begann das Bild unscharf zu werden, und was weiter entfernt war als 200 Meter konnte gar nicht ausgemacht werden. Sack rief sich die Möglichkeiten der gefährlichen Meeresräuber in Erinnerung. Die erwachsenen Tiere konnten bis zu 45 Metern lang werden und hatten acht Paddel – keine Flossen. Sie waren außergewöhnlich schnell und wendig damit. Ein riesenhaftes Maul und zwei Augenpaare – oben und unten, sodass man nie sagen konnte, was bei dem Tier oben oder unten war. Eins stand fest: 200 Meter unter Wasser waren selbst für die jungen Tiere sicher keine große Entfernung. Sack packte seine Garrochx fester – Garrochx?
 
   „Wir haben die Garrochx und wenn ich alle Teilnehmer …“, Sack konnte seine Idee wieder nicht zu Ende sprechen.
 
   „Es sind noch keine Energiespeicher eingebaut. Baal sagte, dass die Dinger aus der laufenden Produktion, und damit halbfertig, entliehen sind. Irgendeiner musste ihm noch einen Gefallen erweisen. Du kannst sie bestenfalls als Lanze gebrauchen.“
 
   Sack fluchte und knurrte in sein Mikro: „Sag Baal, dass ich ihn sprechen möchte – nach der Zeremonie, wenn ich dann noch kann!“
 
   „Halt durch“, versuchte ihn Ekaterina zu beruhigen, „Hilfe ist unterwegs!“
 
   Während Admiral Thomas Raven als besserer Standesbeamter seine wohlgesetzten Worte fortsetzte, griff Ekaterina Granowski in die Trickkiste ihrer Möglichkeiten – und da gab es einige.
 
   Aus dem damaligen Angriff der TRAX auf AGUA hatte man gelernt. Seit dieser Zeit, beziehungsweise kurz danach, gab es versteckte Flughangars mit Abfangjägern der Sorte Sparrow Hawks. Da die Abteilung AIT (Abteilung für innovative Techniken), auch BRAIN HILL genannt, einen gewissen Wert für die Neue Menschheit darstellte und etwa 200 Kilometer außerhalb der Zentralsiedlung von GRACELAND-CITY in einem Bergmassiv ansässig war, waren dort nicht weniger als drei Staffeln für die Verteidigung ständig einsatzbereit. Zurzeit war der Kommandeur der drei Staffeln selbst in Bereitschaft. Es handelte sich um den 33jährigen Deutschen Walter Steinbach. Er war bei seiner Mannschaft zwar nicht unbedingt beliebt, aber respektiert. Er verlangte von seinen Jungs und Mädels nie mehr, als er selbst zu geben bereit war. Vor allen Dingen verlangte er Eins: Disziplin, Disziplin und nochmals Disziplin. Wenn das alles gegeben war, konnte Walter ein recht akzeptabler Vorgesetzter sein, der gern auch mal fünfe gerade sein ließ. Alles was für ihn zählte, war unbedingte Alarmbereitschaft. Im jetzigen Augenblick auch. Zwar war meilenweit nicht mit einem Einsatz zu rechnen, aber Walter schärfte seinen Leuten immer wieder ein, dass der Teufel ein Eichhörnchen sein könne und er höchstpersönlich schon Pferde vor der Apotheke hätte kotzen sehen. Eine Reihe seiner Piloten konnten mit diesem Gedankenbild nichts anfangen, beziehungsweise wussten nicht, was ein Eichhörnchen war, setzten aber den Befehl ihres Chefs trotzdem um, und darauf kam es Walter schließlich auch an. Im Moment des Alarms entwarf Walter Steinbach in der geräumigen Kantine des Fliegerhorstes den Einsatzplan für den nächsten Monat, während seine Piloten in Einsatzkombis in Gruppen auf Stühlen saßen und irgendwelchen Kartenspielen nachgingen. Walter brauchte nicht einen Ton zu sagen, als der überraschende Alarm durch die unterirdische Anlage gellte. Er selbst rannte wortlos durch hochgewirbelte Spielkarten auf den Ausgang in Richtung der Startrampen zu. Nicht mal eine Minute später war die erste Staffel, mit ihm an der Spitze, in der Luft. Zwei Minuten später waren es 39 Maschinen – die Einsatzgruppe AIT-SH.
 
   „Hier AIT-SH-LEADER an Zentrale! Was geht ab?“ Walter brauchte Einsatz- und Zieldaten, gleichzeitig hörten seine Staffeln zu.
 
   Die befehlsgewohnte Stimme von Ekaterina Granowski erklang unmittelbar: „Ziel auf Nav-Hilfe geladen. Unterwassereinsatz in der FISH-FARM-BAY. Eure Aufgabe ist es, die ausgefallenen Battack-Abwehrmechanismen zu ersetzen und Baby-Battacks mit allen Mitteln an ein Eindringen in die Bucht zu hindern. Im Zentrum der Bucht befindet sich nahezu der gesamte militärische und politische Führungsstab. Die zu schützenden Personen sind wehrlos!“
 
   Walter schnaubte, während er sich eine Nav-Hilfe aufs HUD schaltete und die Maschine in eine Kurve zwang: „Baby- Ba…“, aber auch er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
 
   „Lass dich nicht von der Bezeichnung >Baby< ablenken“, empfahl ihm die polnische Einsatzleiterin mit harschen Worten. „Dagegen ist ein weißer Hai ein Kuscheltier!“
 
   Walter Steinbach schluckte. Das konnte ja heiter werden. Im Prinzip waren Unterwassereinsätze genau so gefährlich wie im Weltall. Auch hier konnte der Pilot nicht ungeschützt überleben. Walter warf einen Blick auf sein Nav-Display und schätzte die Größe der angezeigten Bucht ab. Schnell entwickelte er einen Plan. 
 
   „Hier LEADER AIT-SH an Staffeln! Staffel Beta und Gamma wird in einer Linie die Bucht abriegeln. Nav-Unterstützung wegen der Abstände wird gleich übertragen. Gruppe Alpha wird dahinter als zweiter Wall dienen und die Tiere abfangen, die durchflutschen. Beta und Gamma wird nicht tödliche Energiewaffen einsetzen – Alpha schon. AIT-SH-LEADER Ende.“
 
   Ganze zwei Minuten später fielen an der Grenze zur FISH-FAM-BAY und dem offenen Meer 39 Sparrow Hawks aus dem Himmel und klatschten in wohldosierten Abständen mit der Bauchseite ins Wasser und versanken schnell. Das Ganze geschah außerhalb der Sichtweite der Feiergesellschaft und nur Sack Carter bekam zu seiner Erleichterung eine entsprechende Information. 
 
   Die drei Staffeln waren nicht die einzigen Rettungskräfte. Ekaterina Granowski hatte noch eine halbe Staffel Tiger Sharks vom Flughangar GRACELAND-CITY eingesetzt, die von der Uferseite ins Wasser tauchten und langsam dem Veranstaltungsort zustrebten. Es war ihre Aufgabe, die Hochzeitsgesellschaft aufzunehmen und zu evakuieren, wenn es erforderlich werden sollte. Die andere Hälfte der Staffel schwebte über dem Meer vor der Bucht und versuchte Battacks auszumachen. Die Polin hoffte alles Mögliche getan zu haben. Die Elite und Führung der neuen Menschheit war dort unten im Wasser versammelt und niemand, bis auf Sack, wusste von der Gefahr.
 
   Zum Leidwesen von Sack hatte sich Admiral Thomas Raven offensichtlich dazu entschlossen, die Feierlichkeiten in epischer Breite auszuwalzen. Er hörte nur gelegentlich mit halbem Ohr zu. Zwar hatte ihn die Bereitschaftsmeldungen von drei Hawk- und einer Shark-Staffel etwas beruhigt, aber niemand konnte wissen, ob, wann und wie viele Battacks auftauchen würden.
 
   Hank hörte wieder in den >Hochzeitskanal<. Raven erzählte irgendwas von Nachwuchs. Sack konnte sich beim besten Willen keinen Ron Dekker vorstellen, wie dieser einen Kinderwagen schob. Schnell verblasste dieses Bild, als er von einem der Shark-Piloten die Meldung hörte, dass ein recht großer Fischschwarm auf dem Weg in die Bucht war. Carter begann zu schwitzen und schaltete sich in diesen Kanal: „Hier spricht Sack Carter. Aufpassen Leute! Diesen Schwärmen folgen in der Regel die Jäger!“
 
   Wie recht der Abwehrchef hatte. Sieben Jung-Battacks folgten dem großen Schwarm, deren einzelne Tiere etwa einen halben Meter lang waren. Sie hielten sich dabei unterhalb des Schwarms auf und waren daher für die halbe Shark-Staffel über dem Meer nicht auszumachen. Die Meeresräuber waren fast sieben Meter lang und sehr hungrig. Gemeinsam trieben sie ihre Mahlzeit auf die flache Bucht zu. Dort erst würden sie angreifen.
 
   „Hier AIT-SH 3. Fischschwarm gesichtet, kommt direkt auf uns zu!“
 
   „Hier AIT-SH-LEADER, passieren lassen. Haltet die Augen auf!“
 
   Sack wollte schreien, dass man den Schwarm eben nicht durchlassen sollte, aber wie sollte man die Tiere aufhalten. Hilflos musste er akzeptieren, dass der mögliche Köder für die Meeresräuber mitten unter die Hochzeitsgäste schwamm. Nach mehreren Minuten war es dann soweit. Die ersten schlanken Fische erschienen in Sacks Sichtbereich. Sie ähnelten irdischen Forellen vom Körperbau. Ihre Farbe schillerte irgendwo zwischen grün und gelb.
 
   „Hier SH 3! Habe einen Battack gesichtet – eröffne das Feuer!“
 
   „Scheiße! Die reagieren kaum auf die Energiestöße!“
 
   Die Räuber waren so hungrig, dass sie sich von den geringen Energiestößen, sie sollten ja nicht ernsthaft verletzt werden, kaum abhalten ließen. Sie zuckten zwar zusammen, änderten ihre Schwimmrichtung für eine halbe Sekunde, dann rasten sie wieder ihrem Futter hinterher.
 
   „Ultimative Waffen einsetzen!“, ordnete Carter an und nun sah er auch an den Reaktionen der anderen Garrochx-Träger, dass sie auf die plötzlich auftauchenden Fische des Schwarms aufmerksam geworden waren. Ein Dutzend der Tiere war sogar in die Senke verschwunden und Sack beobachtete entsetzt, wie Thomas Raven mit einer Hand die allzu neugierigen Tiere wie lästige Insekten vertrieb. 
 
   Im Kanal der eilig formierten Battack-Abwehr wurde es turbulent. Man rief sich gegenseitig Warnungen zu und Sack hörte das Zischen abgefeuerter Sudden-Death Kleinraketen.
 
   „LEADER SH an Carter! Drei Battacks sind durch – ich folge. Aufpassen!“
 
   Scheiße, fluchte Sack in Gedanken. Damit war die Feierlichkeit geplatzt. Nun galt es Tote zu vermeiden. Sack schaltete den >Hochzeitskanal< hinzu.
 
   „… erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau!“, hörte Sack in diesem Augenblick Thomas Raven salbungsvoll und voller Emotionen sagen und hatte dabei den abstrusen Gedanken, dass es nun an ihm läge, ob man auch noch zur Hochzeitsnacht schreiten könne.
 
   „Battack-Alarm – Alle sofort in die Senke! Los macht schon und ducken!“ Sack schwang seine Garrochx und zeigte damit in die Vertiefung. Mit dem anderen Arm wedelte er heftig.
 
   „Braucht ihr eine Einladung? Das ist kein Witz!“
 
   Erschrocken sahen sich die am Rande stehenden Teilnehmer um und als der große Schwarm wie ein einziger Fisch auf sie zukam, glaubten sie Carter und sprangen, was natürlich wegen des Wassers nicht besonders schnell ging, in die Senke. Wenige Augenblicke später war die Hölle los. Sack erkannte drei Battacks, die mit höllischer Geschwindigkeit Jagd auf die Fische machten und dabei mehrfach die Senke überschwammen. Noch nahmen sie keine Notiz von den dort in Deckung verharrenden Menschen. Die Wasserturbulenzen machten es den Hochzeitsgästen schwer, an Ort und Stelle zu bleiben. Sack hatte seine Lanze am Rand in den Boden gestoßen und hielt sich daran fest und richtete die Spitze nach oben in Richtung eines möglichen Battack-Angriffs. Einige andere taten es ihm nach und kurz darauf schwamm ein Battack auf der Jagd nach Fischen mitten durch die Senke und rammte dabei drei Menschen. Das Pult wurde dabei in seine Einzelteile zerlegt und Sack hörte das Schreien der Hochzeitsgäste in seinem Helm. Als dann auch noch die Hawks heran waren und versuchten ihre tödlichen Geschosse auf die Battacks abzufeuern, war das Chaos komplett. Bodengrund wurde in Massen aufgewirbelt und trübte die Unterwassersicht schlagartig. Hilflos trieben die Menschen durch die Senke und Carter hoffte, dass niemand das Rund verließ. Kurz darauf verdunkelte sich die Szenerie etwas und Sack dachte mit Grauen daran, dass die Alttiere ihrem Nachwuchs zur Hilfe gekommen sein konnten. Er blickte nach oben und stellte erleichtert fest, dass sich sechs Sharks herabließen und zwar mit offener Schleuse am Rand der Senke.
 
   „Los – ab in die Schleusen!“, rief Carter und sah sich nach den Personen um, die von einem Battack gerammt worden waren. Schnell hatte er zwei hilflos Treibende ausgemacht und schwamm darauf zu. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich die Mehrheit der Gäste in Richtung der Sharks aufmachte und einer dabei sogar einen der hilflos treibenden mitnahm. Sack erreichte sein Ziel und bei der Nachschau durch den Helm erkannte er Rebecca Meyers. Schnell löste er den Bleigürtel der Bewusstlosen und dirigierte sie in Richtung der rettenden Schleuse. Innerhalb der Schleuse standen Marines und feuerten mit Phasengewehren über die Köpfe der Rettungssuchenden hinweg. Im Funk war die Hölle los. SH-LEADER befahl einen anderen Kanal, damit er seine Piloten steuern konnte. Entsetzensschreie und Hilferufe blockierten ansonsten jede Verständigung. Sack beschloss sich auf den Feuerschutz der Marines zu verlassen und drehte sich auch nicht mehr um. Schließlich schien es geschafft und alle Menschen innerhalb der Sharks.
 
   „Wir starten!“, hörte Carter die Worte im Helm, konnte aber auch wegen des Wassers in der Schleuse nichts davon bemerken. Schließlich öffnete sich die Schleuse für wenige Zentimeter und das Wasser schoss heraus. Sack presste Rebecca fest an sich. Er erkannte, dass die Shark etwa zehn Meter über der Wasseroberfläche auf den Strand zuflog. Die Geretteten lagen in ihren Tauchanzügen stellenweise übereinander, als das Wasser raus war. Helme krachten aneinander und allgemeines Gestöhne war zu hören. Mit einem Ruck setzte die Maschine auf und die Schleuse öffnete sich ganz. Hilflos fielen einige Personen den halben Meter in den Sand hinunter und blieben für einen kurzen Moment liegen.
 
   „Ruhe! Sofort Ruhe im Funk!“, donnerte die Stimme von Admiral Raven und tatsächlich wurde es leiser. „Treffen hier wo ich stehe und den Arm hoch halte. Helme abnehmen und Vollzähligkeit feststellen!“ Vom gefühlsbeduselten Pfarrer hatte sich Thomas in wenigen Sekunden in den befehlshabenden Kommandeur verwandelt.
 
   Sack orientierte sich und sah schließlich eine Person mit erhobenem Arm an der Schwelle zum Wasser stehen. Ein paar Meter weiter ins Landesinnere standen die sechs Sharks mit geöffneter Schleuse. Ein großer, schwarzer Med-Schrauber landete gerade und entließ Ärzte und weiteres Rettungspersonal. Sack hob einen Arm und einer der Ärzte kam auf ihn zu und nahm ihm die bewusstlose Frau ab, die er immer noch im Arm hielt. Einem weiteren Team wurde eine zweite Person übergeben. Hatte der Battack nicht drei Personen gerammt? Vielleicht war diese Person ja schon wieder auf dem Damm, dachte Sack, als er die entsetzten Schreie hörte.
 
   „Lea fehlt! Meine Güte – meine Tochter, LEA – WO BIST DU?“ Shelly Buckley schrie in höchster Not den Namen ihrer Tochter und als niemand antwortete, brach sie weinend zusammen. Die frische Assistentin des Admiral fehlte nach ihrem ersten, wenn man so wollte, Einsatz. Sofort kümmerte man sich um die fassungslose Mutter.
 
   „Hier SH-LEADER. Wir haben hier noch eine treibende Person! Wir können sie mit unseren Hawks nicht bergen und haben Probleme die Battacks fern zu halten!“ Leise drang der Spruch aus Sacks Helm, den er noch in der Hand hielt.
 
   „Wir kommen! Peilzeichen senden!“, hörte er die Anweisung des Admirals. Sack sah, wie Thomas auf eine der Sharks zurannte, dicht gefolgt von einer weiteren Person. Carter sprintete los und entriss im Vorbeirennen einem der Marines das Phasengewehr. Im letzten Augenblick sprang er anschließend in die noch offene Schleuse der startenden Shark. Die Schleuse blieb auch offen und Sack erkannte Ron, der gleich ihm und dem Admiral mit einem Phasengewehr bewaffnet waren. Thomas nickte ihm nur kurz zu, dann waren sie damit beschäftigt, die Helme aufzusetzen.
 
   „Wir erreichen das Ziel und wassern“, gab der Pilot bekannt und es gab einen heftigen Ruck, als der Aufklärer auf die Wasseroberfläche klatschte und sie hielten sich fest, als das Wasser ungestüm eindrang und sie hin- und herwirbelte.
 
   „Aus der Schleuse raus und dann etwa 30 Meter geradeaus!“, wies sie SH-LEADER ein. Näher konnte die Shark nicht runtergehen. Sonst wäre die Person durch den Druck noch weiter abgetrieben.
 
   „Gebt mir Deckung!“, verlangte Thomas und schwamm aus der Schleuse hinaus. Ron und Sack entsicherten ihre Gewehre und schwammen ihm nach. Es dauerte auch keine fünf Sekunden, bis Ron das Gewehr hochriss und einen angreifenden Battack eine Salve Phasen entgegenschickte. Er traf und das Tier drehte blutend ab. Allerdings war Sack geschockt, was diese Tiere vertragen konnten. Jedes andere Lebewesen wäre sofort tot gewesen. Er selbst musste seine Waffe wenig später gebrauchen und erzielte einen ähnlichen Effekt.
 
   „Hier SH-LEADER. Meine Leute an der Grenze zum Meer melden mir die Sichtung von ausgewachsenen Battacks!“
 
   „Auftauchen! Es sollen sofort alle Hawks auftauchen. Die Viecher sind gefährlich für eine Hawk!“, ordnete Thomas Raven an und schwamm schneller weiter. Wenn jetzt noch die Alttiere auftauchten!
 
   „Hier SH-LEADER verstanden! Staffel Beta, Gamma und Alpha – raus aus dem Wasser! Formierung in 50 Metern Höhe!“
 
   Da – Sack sah eine Person auf dem Meeresgrund liegen. Thomas erreichte das Ziel und löste den Bleigürtel. Schnell ergriff er die zierliche Person und machte sich auf den Rückweg. Sack und Ron erkannten weitere Baby-Battacks und schossen Dauerfeuer. Die hellen Energietorpedos brachten ein helles Leuchten unter Wasser und gleichzeitig das Wasser auf ihrem Weg zum Kochen. Dampfblasen bildeten sich unter Wasser und erschwerten das Zielen. Ron und Sack schossen, rückwärts schwimmend, was die Gewehre hergaben.
 
   „Los kommt, ich gebe euch Deckung!“ Thomas hatte die Schleuse erreicht, die bewusstlose Person dort abgelegt und schoss mit seiner Phasenwaffe über die Köpfe von Ron und Sack hinweg. Beide Angesprochenen beeilten sich in die Schleuse zu kommen.
 
   „Starten und Schleuse schließen!“, rief Thomas und alle drei feuerten gleichzeitig auf einen größer werdenden schwarzen Schatten – ein Alttier. Es kam mit weit offen gerissenem Maul auf sie zu und Sack erschauerte, als er die 25 cm langen Zähne in mehreren Reihen sah. Die Schleuse schloss sich und im nächsten Augenblick gab es einen heftigen Ruck. Man hörte den Piloten fluchen und Thomas rief: „Schieß das Vieh ab!“
 
   „Ich bin alleine“, kam es gepresst zurück und die Männer in der Schleuse sahen sich betreten um. Es ging unter diesen Umständen tatsächlich nur eins: entweder starten oder kämpfen. Der Pilot entschloss sich zum Start, nachdem es noch dreimal kräftige Erschütterung gegeben hatte.
 
   „Ich darf mal helfen“, hörten sie die ruhige Stimme des SH-LEADERS. Anschließend war der fauchende Abschuss eines mittleren Torpedos über den offenen Funkkanal zu hören. Dann erschütterte eine laute Explosion, die selbst durch die Schleusenwand der Shark und den Helmen zu hören war.
 
   „Erledigt – ihr könnt auftauchen“, teilte die ruhige Stimme von Walter Steinbach mit. Offenbar hatte der SH-LEADER die Anweisung des Admirals missachtet und war ihnen zur Hilfe gekommen. Sack Carter sah sich außerstande diese Hilfsaktion zu rügen, und auch der Admiral presste sich einen Dank heraus. Wenig später landete die Shark inmitten der Wartenden am Ufer. Das Wasser schoss mit einem Ruck hinaus und riss zwei der allzu eilig Hinzugekommenen von den Füßen. Zwei Sanitäter nahmen anschließend die Bewusstlose, es handelte sich tatsächlich um die vermisste Lea, unter ihre Aufsicht, legten sie auf eine Trage und lösten den Helm. Ein Arzt nahm mit einem medizinischen Gerät einen Schnellscan vor und gab anschließend Entwarnung – keine schweren Verletzungen. Shelly hatte fassungslos neben ihrer Tochter gestanden und hielt sich jetzt weinend an Thomas Raven fest, der auch noch ganz unter dem Eindruck der jüngsten Ereignisse stand. Die restlichen Hochzeitsgäste saßen oder lagen im warmen Sand und zitterten noch vor Anstrengung oder vor Angst – je nach Gemütslage.
 
   „Wenn mir mal bitte jemand erklären kann, was und wieso das eben passiert ist?“ Raven schaute in die Runde und Sack meldete sich. Thomas hörte sich den Bericht des Marine mit unbewegtem Gesicht an und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal.
 
   „Der hat doch wohl nicht mehr alle Schweine im Rennen!“, begehrte anschließend Ron Dekker auf und meinte damit zweifellos Baal. Im Arm hielt er seine blasse und selten sprachlose Ehefrau, die völlig passiv in die Gegend starrte. 
 
   Mit einer Handbewegung brachte ihn Thomas zum Schweigen, denn wenn Ron einmal lospolterte, war er nur schwer wieder zu bremsen. Egal wie berechtigt sein Unmut war, hier galt es einen kühlen Kopf zu bewahren. Thomas befürchtete Konsequenzen auf Seiten der MAROON. Er nahm sich ein Funkgerät und stellte sicher, dass alle Beteiligten, auch die RESCUE-Einheiten, ihn hören konnten: „Hier spricht Admiral Thomas Raven. Ich bedanke mich bei allen Beteiligten für ihren beispiellosen Einsatz. Euch ist es zu verdanken, dass niemand, wie mir gerade gemeldet wurde, ernsthaft verletzt wurde. Vielen Dank, Leute – das war große Klasse!“ 
 
   Anschließend war im Äther eine Menge los. Man jubelte und gratulierte – alles kreuz und quer durcheinander. Thomas schaffte ein Lächeln. So reagierten die Einsatzkräfte ihren aufgestauten Stress ab. Er selbst ging zu Sack Carter und gab ihm die Hand: „Danke, Sack.“ Im nächsten Augenblick wählte er auf einem anderen Kanal die Sicherheitszentrale an und als die Polin sich meldete, bedankte er sich auch bei ihr: „Was soll ich sagen, Ekaterina. Lieben Dank für deine schnelle und umsichtige Aktion!“ 
 
   Als sich Thomas umsah und überlegte, wie man die begonnene Hochzeitsfeier mit den teils noch geschockten Gästen sinnvoll fortfahren konnte, wurde ihm das Zepter aus der Hand genommen.
 
   „Alle Beteiligten in die Sharks“, rief der leitende Mediziner mit lauter Stimme. „Ziel ist das medizinische Zentrum in GC. Es werden alle untersucht, bevor ich jemanden wieder laufen lasse.“ Er kam auf Thomas zu, sah ihn an und sagte etwas leiser: „Ich sagte alle und ich wünsche diese Direktive nicht zu diskutieren!“
 
   Thomas hob beide Arme halb hoch: „Okay, okay – ich sag ja nichts.“
 
   „Ist auch besser so“, entgegnete der energische Arzt. Offensichtlich ging er davon aus, dass man diese lebensgefährliche Aktion so ohne wirklichen Grund riskiert hatte und ganz so weit lag er davon auch nicht entfernt. Thomas wurde übel, wenn er an die Diskussionen mit Suzan und den MAROON dachte. „Ihr habt den Doc gehört – rein in die Sharks!“ Thomas konnte jetzt nur noch klein beigeben und den Anordnungen des Mediziners folgen. Die Militärangehörigen hatten die Aktion einigermaßen verkraftet, aber bei den anderen schaute noch die blanke Panik aus den Augen. 
 
   Thomas hatte ein verdammt schlechtes Gewissen und die Blicke, die Ron ihm zuwarf, waren auch nicht gerade die freundlichsten. Thomas beschloss sich um seine Frau zu kümmern und suchte sie. Da sah er sie neben einem Mann knien, der am Boden lag. Ewa machte ihren Job – als Ärztin. 
 
   Er liebte sie nicht nur – er bewunderte sie.
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Linus war so erschöpft gewesen, dass er die Vorbeiflüge gumscher Gleiter nur im Traum oder Halbschlaf mitbekommen hatte. Draußen, also außerhalb seiner Höhle, war Betrieb gewesen, aber Linus war vor Schwäche nicht in der Lage gewesen sich aufzurichten oder auch nur aus dem Loch herauszuschauen. 
 
   Er verschlief die ganze Nacht und überhörte dabei die Fressgeräusche anderer HARPYs, die sich zudem noch lautstark um die Überreste ihrer getöteten Artgenossen stritten. Am nächsten Morgen fühlte er sich leidlich erfrischt. Er hatte noch genug Trockenfleisch dabei und mit dem üppig vorhandenem Wasser machte er es verzehrbar. Er ließ sich Zeit und aß langsam. Er spürte, dass mit jedem Bissen Kraft und Energie zu ihm zurückkehrten. Dann, nach bestimmt anderthalb Stunden, meldete sich sein schlechtes Gewissen. Er musste etwas für seine Leute tun, er musste weiter. Er packte sein Bündel und reichlich Wasser, dann lugte er vorsichtig aus der Höhle heraus. Es war früher Vormittag und die Aussicht, sich wieder dieser unbarmherzigen Sonne auszusetzen, fand nicht gerade seine Begeisterung. Trotzdem, er konnte nicht weiter warten. Er warf seine Sachen nach draußen und kletterte mit etwas Mühe hinterher. Vorsichtig ging er bis zur Biegung und als er keine Bewegung sah, auch weiter. Schließlich erreichte er den Kampfplatz vom Vortage. Die GUM hatten alles so liegen gelassen. Der völlig verbrannte Gleiter stank vor sich hin und verkohlte Leichenteile lagen im Innern des Fahrzeugs. 
 
   Was ist das für eine Spezies, die ihre Toten einfach so zurücklässt, fragte sich Linus und schüttelte den Kopf. Selbst Feinde hätte er beerdigt, wenn er nicht damit die Spur auf sich gelenkt hätte. Von den HARPYs war außer ein paar Knochen und die harten Felle nichts mehr übrig. Sie waren komplett ausgeweidet. Eine Einstellung der Natur auf diesem ressourcenarmen Planeten – nichts wurde vergeudet. Mit dem Gefühl, aufgrund seiner beiden erbeuteten Strahlwaffen nicht ganz wehrlos zu sein, schritt Linus voran. Der Weg schien nach etwa 500 Metern wieder eine Biegung zu machen. Er schätzte seinen Tagesbedarf an Wasser ein. Nach spätestens zwei Tagen musste er umkehren. Bald stand die Sonne wieder im Zenit und er musste pausieren. Er merkte, dass seine Kräfte trotz ausreichend Wasser und Nahrung, zu Ende gingen. Vielleicht hatte er sich einen Virus eingefangen oder Mangelernährung, oder die Atmosphäre enthielt Bestandteile, die er nicht vertrug, oder … Die Gründe dafür konnten mannigfaltig sein. Vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass seine Chancen einfach zu klein waren. Aber wenn er es nicht versuchte, dann hatte er jetzt schon verloren. Diese Aussicht hielt den Mann aufrecht. 
 
   Die Nacht verbrachte er in einer wasserlosen Höhle. Gegen Mittag des nächsten Tages bemerkte er, dass das Flussbett sich ein wenig abwärts neigte und sich verbreiterte. Dann kam eine erneute Biegung, die ihm die Sicht nahm. Als er vorsichtig an dem Teil des Weges um die Ecke sah, stockte ihm der Atem: Der Weg ging steil abwärts in einen Talkessel, der sicherlich fünf Kilometer im Durchmesser war. Eins sah Linus sofort: Er hatte eine Art Zentrum der GUM erreicht. Überall am Rande des Tales standen Hütten in Form von Zuckerhüten. Inmitten des Tales gab es einen freien Platz von sicherlich 500 Metern Durchmesser. Darum herum, mit überdachten und geschlossenen Gängen verbunden, gab es jede Menge schneckenförmig aufgebaute, halbkugelige Gebäude. Einer dieser Bauten stand direkt neben dem befestigten Platz, dann ein Gang und dann kreisförmig größer werdend in gewissen Abständen, verbunden durch diese Gänge, weitere Gebäude derselben Bauart und jeder Bau war wiederum größer als das vorhergehende. Der letzte Bau, es waren bestimmt mehrere Dutzend, lag wieder an einem befestigten Platz. Auf einen Blick sah Linus mehrere Dutzend dieser verhassten GUM. Im hinteren Bereich des Talkessels existierten in der Felswand zahlreiche Höhlen und in mindestens einer schien es auch Wasser zu geben. Was Linus geradezu elektrisierte, waren mehrere dieser schuhkartonartigen Raumschiffe der GUM. Das größte war sicherlich 50 Meter an der längsten Stelle. Das größte Problem war zum einen an ein solches Gerät heranzukommen und zweitens es zu steuern. Linus beschloss mindestens einen Tag lang zu beobachten. In der jetzigen Situation konnten nur Informationen helfen und die erhielt er nur durch genaue Beobachtung.
 
   


 
   
  
 



9. Kontakt
 
    
 
   05.02.2131, 15:30 Uhr, in der Nähe von BONE:
 
    
 
   Flannigan schloss geblendet die Augen, als die beiden Jump-Ganymed mit atomarer Wucht im oder am Heck, so genau konnte er es im Moment nicht nachvollziehen, detonierten. Die Automatik hatte zwar die Panzerplastscheiben abgedunkelt, trotzdem war es grell.
 
   „KI! Brücke absenken!“ John Flannigan bereitete die Dreadnought für den Kampf vor. Die KI bestätigte und die gesamte Zentrale des Schiffes wurde in die Schiffsmitte abgesenkt. Übergroße Monitore übernahmen die Funktion der Fenster.
 
   „Anna! Taktische Analyse!“
 
   Die junge Frau hatte bereits eine Antwort parat und gerade als sie antworten wollte, erhielt sie neue Daten: „Wir … – Achtung! Feind schleust Kampfjäger aus. Wir haben seinen Heckschild durchdrungen. Es gibt schwere Schäden im Antrieb. Heckseitig fehlt der Schild. Achtung! Man feuert auf uns!“
 
   Es krachte heftig, als die Schutzschilde der MANITOBA die auftreffende Energie absorbierten. John warf einen besorgten Blick auf die Belastungsanzeige – 67%!
 
   „Peter – Ausweichmanöver seitlich 1.500 Meter!“
 
   „Aye, Captain!“
 
   „Madeline! Dasselbe nochmal!“
 
   „Aye!“
 
    
 
   Paco erkannte auf der COCHISE, dass der Heckangriff der getarnten Dreadnought zum Teil erfolgreich gewesen war. Trotzdem gelang es dem Achttausender noch Kampfjäger auszuschleusen.
 
   „Roy! Deine Geschwader raus! Alphas beteiligen sich an der Jägerabwehr, der Rest sichert BONE.“
 
   „Sofort, Captain!“
 
   Roy setzte sein Headset auf und sprach mit seinen Staffelführern. Kurz darauf wurde zunächst die eine Staffel mit zehn Alpha-Disks aus der GENUI-Produktion in den Raum entlassen, dann folgten vier Staffeln Sparrow-Hawks, die je 13 Maschinen wurden nach bewährter Manier in den Raum katapultiert. Eine Staffel Tiger Sharks, Restbestand wegen der Marine-Aktion elf Maschinen, und weitere zwei Geschwader Beta-Disks folgten. 
 
   „Gunner, mach hin! Oder willst du die ganze Ehre der MANITOBA überlassen?“ Paco forderte Ian McGowan auf, weiter auf das Kastenschiff zu feuern.
 
   „Freie Auswahl, Häuptling?“
 
   „Freie Auswahl“, bestätigte dieser. 
 
   Kurz darauf verließen vier Europa-Raketen, nuklear und mit Jump-Antrieb, die Abschusstuben des Schlachtschiffes. Dem Gegner gelang es noch insgesamt drei Mal, die MANITOBA und die COCHISE zu treffen. Auf keinem der beiden Schiffe entstand dabei nennenswerter Schaden. Tallek konnte anschließend von der G2 aus die Wirkungsweise der größten Raketen mit Staunen verfolgen. Da beide irdischen Schiffe gleichzeitig noch mit sämtlichen Energiewaffen feuerten, wurde das Kastenschiff buchstäblich zerrissen und nach vielen Explosionen gab es kein Stück mehr, welches nicht in eine handelsübliche Schubkarre gepasst hätte.
 
   „Hier spricht SIOUX über Flottenwelle! Gratulation! Jetzt ist BONE zu schützen. Unsere Leute sind dort noch drin: Scott und Robert, sowie zwei Gruppen Marines. MANITOBA! Eure Tarnung dürfte hilfreich sein. Ab sofort beteiligt ihr euch an der Jägerabwehr. Bezieht Stellung nahe BONE und achtet auf Raketen und Torpedos. Die TRAX schießen auch ohne größere Not auf die eigenen Leute!“ 
 
   „Hier MANITOBA! Verstanden! Ist es verifiziert, dass die Lebensformen in BONE TRAX sind?“ Flannigan hatte Peter den entsprechenden Befehl zur Standortverlegung gegeben und meldete sich jetzt mit dieser Frage bei Paco.
 
   „Es ist nicht sicher, jedoch wahrscheinlich. Mit den TRAX werden die Marines fertig. Haltet ihr die Jäger auf!“
 
   „Eye, SIOUX!“
 
   Die Trax hatten über 550 Jäger ausgeschleust und bald darauf war eine heftige Abwehrschlacht im Gange. Als die TRAX merkten, dass zur BONE kein Durchkommen war, versuchten sie das, was Paco befürchtet hatte: Sie versuchten BONE zu vernichten – nahm der Indianer zumindest an, denn die TRAX rannten wie blind gegen das Abwehrfeuer der Menschen an.
 
    
 
   DARLING, also Heather Kowalski, war mit ihrer Gruppe an der Beta-Kugel von BONE abgesetzt worden. Die Shark hatte sich entfernt und der Co-Pilot war zuvor mit ausgestiegen und flog jetzt die Shark von BONE weg, die Scott und Robert transportiert hatte. „Gib Bescheid, wenn wir euch wieder abholen sollen“, klang es in den Ohrhörern. Heather hob einen Arm. Es war unsinnig die drei Sharks auf der Außenhülle zurückzulassen. Sie würden ein leichtes Opfer sein. So konnten sie sich an der Abwehr beteiligen.
 
   „Hier SCOOTER! Wir kommen nicht ohne Gewalt rein!“ 
 
   Doug Himmerman stand mit seinen Marines vor der Alpha-Kugel und stellte das fest, was Heather vor wenigen Sekunden ebenfalls erfahren musste: Die Zugänge waren massiv verriegelt.
 
   „Dann mit Gewalt und Beeilung! Sprengen, sichern, rein!“, antwortete die Major per Funk. „Simmons, ich brauche deine Pakete!“
 
   Aus der Reihe der ersten Marine-Gruppe löste sich eine schlanke Figur und nahm einen riesenhaften Rucksack ab. Corporal Simmons war der Mann für durchschlagende Argumente. Heather deutete mit dem Daumen nach hinten zur Schleusentür: „Aufmachen!“
 
   Simmons nahm den Rucksack ab und öffnete ihn. Das schwere Teil wog hier nichts und er selbst bewegte sich zielorientiert und schnell, auch wenn das jetzt nach Zeitlupe aussah. Er besah sich das Schloss und wählte ein rechteckiges Paket in der Größe einer Zigarrenkiste aus. Er heftete den Sprengstoff direkt auf das Schloss und drückte die einzige Taste auf der Oberseite. An der Unterseite begann es sogleich rot zu glühen – das Paket war mit dem Untergrund verschweißt. 
 
   „Fertig? Drei Meter Abstand reichen“, teilte er über Funk mit und die Marines zogen sich etwas zurück.
 
   Simmons drückte wieder auf die Taste und stellte sich dicht mit dem Rücken an der Kugelwandung daneben. Drei Sekunden später gab es eine heftige Explosion und das Schloss flog mit einem guten Stück der Schleusentür in Richtung offener Weltraum. Simmons stieß die Tür ganz auf und zwei Marines sicherten mit vorgehaltener Waffe den Schleuseninnenraum. Als sie diesen als leer erkannten, zogen sie sich zurück und Simmons rückte vor. Jetzt nahm er einen technischen Scanner zur Hilfe und stellte fest, dass er hier mit ganz anderen Mitteln operieren musste. Er packte nicht weniger als sechs Schneidladungen aus – 20 Sekunden später war der Weg frei.
 
   „SCOOTER – wir sind drin!“, teilte Heather der anderen Gruppe mit. „Scott, Robert – könnt ihr uns hören?“ Es kam keine Antwort. 
 
   „Wir sind ebenfalls drin“, teile SCOOTER mit.
 
    
 
   Die hellen Energieladungen der Phasenwaffen leuchteten grell innerhalb des Ganges. Scott und Robert hatten die Beta-Kugel verlassen und waren in die Röhre vorgedrungen. Seit ein paar Sekunden war ihre Theorie zur Gewissheit geworden. Innerhalb von BONE gab es TRAX und in der Häufigkeit, wie sie auf die Feinde trafen, sollten es eine Menge sein. Scott wollte einfach nur raus aus diesem Albtraum, aber im Moment hatten sie keine Chance. Statt sich um einen weiteren Ausgang zu kümmern, mussten sie sich die TRAX vom Leibe halten. Mehrere dieser Insektoiden-Leichen pflasterten bereits ihren Weg. 
 
   Robert ging vor und zuckte plötzlich zurück: „Da sind vor uns eine Menge, Scott!“
 
   „Deckung!“, brüllte der Gewarnte und Robert ließ sich fallen, was bei halber Schwerkraft nicht so schnell ablief, wie er es gern gehabt hätte. Trotzdem gerade schnell genug, Tanner riss seine Waffe hoch und fauchend verließen zwei Explosivgeschosse den unteren Lauf. Zwei Geschosse rasten auf ihren Feuerschweifen den Gang entlang und explodierten in den ersten beiden TRAX. Die Wucht war so heftig, dass die dahinter befindlichen vom Explosionsdruck und den Leichenteilen zur Seite geschleudert wurden. Eine Chance zum Aufstehen hatten sie nicht mehr. Mit wütendem Gebrüll war Robby auf sie zugestürzt und hatte Dauerfeuer auf den Phasenwerfer gegeben. Die Insektoiden starben, bevor Duncan richtig ran war.
 
    
 
   „SCOOTER an DARLING! Hast du das gehört?“
 
   „Ja, zwei Explosionen. Müssen aus der Röhre kommen. Könnten Explosivgeschosse aus unserer Fertigung sein.“
 
   „Ganz meine Meinung, DARLING! Wir sollten schnellstens in die Röhre. Vielleicht können wir die Gesuchten ja dann über Funk erreichen!“
 
   „Plan angenommen, SCOOTER. Meldung wenn bereit!“
 
   „Geht klar!“
 
   Heather trieb ihre Einheit an. Der gewaltsam geschaffene Einstieg durch die Kugel war nicht weit von der Röhre entfernt gewesen und wenn Scott und Robert tatsächlich dort drin waren … in der Major reifte ein gewagter Plan.
 
   „Hier ist die Schleuse zur Röhre, Major!“, rief einer aus ihrer Gruppe. „Sie ist normal per Hand zu öffnen.
 
   „Prima!“, reagierte die Chefin der Marines. „Simmons! An beiden Schleusentüren Sprengladungen mit Fernzündung anbringen!“ 
 
   „Geht klar, Major!“
 
   „SCOOTER von DARLING?“
 
   „Hier SCOOTER!“
 
   „Habt ihr den Schleusenzugang?“
 
   „Soeben erreicht!“
 
   „Gut! An beiden Schleusentüren Sprengladungen mit Fernzündung anbringen. Sprengung auf mein Kommando!“
 
   „Habe verstanden, DARLING!“
 
   Die beiden Gruppen Marines rückten in die Röhre vor.
 
   „COCHISE von Marine-Außenteam – bitte kommen!“ Heather versuchte eine Funkverbindung zustande zu bringen und war angenehm überrascht, dass Chapawee Paco antwortete: „Hier SIOUX! Habt ihr die Gesuchten?“
 
   „Noch nicht, Sir! Wir sind an beiden Enden in die Röhre vorgedrungen!“
 
   In diesem Augenblick passierte das, was man nicht zu hoffen wagte. Es kam ein Funkspruch: „Hier ist Scott Tanner. Wir sind innerhalb der Röhre und im heftigen Kampf mit den TRAX. Wir brauchen dringend Unterstützung!“
 
   „Hier spricht SIOUX! Zwei Gruppen Marines sind von Alpha und Beta aus zu euch unterwegs. Feuert nicht auf die Falschen! Major Kowalski: Ich bitte um Eile. Die angreifenden TRAX versuchen BONE zu zerstören.“
 
   „Verstanden Sir. Ein Vorschlag: Wir sind alle in der Röhre. Ich befürchte, dass die meisten TRAX in den beiden Kugeln sitzen.“
 
   „Ich teile diese Einschätzung“, sagte Paco einfach.
 
   „Ihr müsst die Kugeln wegschießen und die Röhre dabei heile lassen!“
 
   „Meine weiße Schwester ist mutig. Wie weit seid ihr in die Röhre vorgedrungen?“
 
   „Gruppe DARLING etwa 100 Meter!“
 
   „Gruppe SCOOTER etwa 75 Meter“, kam die Antwort von der anderen Seite.
 
   „Hier ist das MANITOBA-Außenteam. Wir sind fast mittendrin!“
 
   „Okay“, stimmte Paco zu. „Es kann etwas ruckelig werden! MANITOBA mitgehört?“
 
   „Wir haben das mitverfolgt“, antwortete Betty sofort.
 
   „John“, sagte Paco ruhig über Funk. „Dein Job und bitte sensibel dabei!“
 
   „Verstanden“, kam es vom Interimscaptain der Dreadnought mit belegter Stimme zurück.
 
    
 
   Auf der Dreadnought:
 
    
 
   „Ist das nicht gefährlich?“, fragte Betty besorgt.
 
   „Man weiß nie, wie die fremden Raumschiffe aufgebaut sind. Madeline wird vorsichtig sein“, versuchte John Flannigan zu beruhigen und nickte der Französin zu. Ihm war selbst nicht ganz wohl bei dem Gedanken, den Kameraden den Kahn unter dem Hintern wegzuschießen. Auf der anderen Seite war der Vorschlag der Marine-Chefin logisch. Gar nicht auszuschließen war auch, dass das gesamte Gerät auf einmal davon flog. 
 
    
 
   BONE:
 
    
 
   Die Marines rückten vor und Heather hatte Simmons und SCOOTER eingeschärft, jede Zwischenschleusentür nach dem Passieren offen zu lassen und unbrauchbar zu machen. Außerdem musste sie ständig damit rechnen, dass von oben oder unten weitere TRAX zu ihnen stießen. Die letzten beiden Marines mussten daher rückwärts gehen. 
 
   „Feindkontakt!“, rief SCOOTER und über Funk war heftiges Abwehrfeuer zu hören. Kurz darauf wurde auch Kowalskis Truppe in ein heftiges Gefecht verstrickt. Die schweren Raumkampfausrüstungen mit dem Schutzschirm erwiesen sich als widerstandsfähig. Zwar wurde der eine oder andere Marine getroffen, aber mehr als der rein mechanische Druck kam nicht an. Lediglich ein Mann holte sich heftige Prellungen, als er von zwei Strahlschüssen gleichzeitig getroffen und rund 30 Meter im Gang zurückgeschleudert wurde. 
 
   „Simmons! Werf mal was!“
 
   Der Corporal tat wie ihm geheißen: „Achtung, Blendgranate!“
 
   Die Mitglieder seiner Truppe schalteten schnell einen Verdunkler vor das Visier und im nächsten Augenblick hätte man meinen können, innerhalb einer Sonne zu stehen. Etwa 20 TRAX taumelten mit verbrannten Facettenaugen durch den Gang und schrien schrill. Sie verbrannten im Feuer der schnell vorrückenden Marines.
 
   „SCOOTER – Blendgranaten sind hilfreich“, teilte Heather mit.
 
   „Habe ich gerade festgestellt, DARLING!“
 
    
 
   MANITOBA:
 
    
 
   Die Dreadnought hatte etwas Abstand von BONE genommen, während die irdischen Geschwader die Verteidigung komplett übernahmen. Mittlerweile war auch die COCHISE heran und deren Werferbatterien räumten unter den feindlichen Jägern auf.
 
   „Schieß, wenn du bereit bist, Madeline“, ordnete John ruhig an, als wenn sie alle Zeit der Welt hätten. Die Französin wählte mit ruhiger Hand einen Laser aus und stellte ihn auf mittlere Intensität. Als Ziel nahm sie die Beta-Kugel, etwa fünf Meter von der Röhre entfernt. Anschließend programmierte sie Schussgeschwindigkeit und -dauer, sowie die Trefferabstände.
 
   „Halt die Dreadnought ruhig, Peter“, bat sie den Piloten.
 
   „MANITOBA steht im Verhältnis zu BONE mit null Fahrt“, antwortete der Navigator.
 
   „Ich feure!“ Mit schmalen Lippen verfolgte Madeline die Wirkung des Lasers.
 
   Mit einem Stakkato an Lichtblitzen schlug es genau wie vorgesehen in BONE ein. Rasend schnell perforierte der Laser eine senkrechte Linie in der Beta-Kugel dicht neben der Röhre.
 
   „Die Laser schneiden durch“, kommentierte Anna die Werte ihrer Scanner.
 
   Innerhalb weniger Augenblicke deaktivierte sich die Lichtwaffe. Madeline wählte einen mittleren Torpedo aus, richtete ihn auf die rechte Hälfte der Beta-Kugel und feuerte ihn ab. Das Geschoss explodierte genau auf der Hülle, also ohne einzudringen. Die Sprengkraft war so groß, dass es die Kugel von der Röhre trennte. Beta driftete langsam von der Röhre weg.
 
   John Flannigan und Chapawee Paco auf der COCHISE staunten nicht schlecht. Währenddessen hatten Roy Sharp und auch Tallek eine Menge zu tun. Die TRAX in ihren Jägern dachten nicht daran, sich einfach nur als Zielschieben benutzen zu lassen. Es gab auf beiden Seiten, Menschen und MANCHAR, Verluste. Bisher waren keine Toten zu beklagen, aber materielle Verluste und ausgestiegene Jägerpiloten mussten geborgen werden. Roys Stirn war klatschnass geschwitzt. Immer wieder musste er den Tender rausschicken und das unbewaffnete Schiff natürlich durch Hawks sichern lassen. Teilweise musste eine ganze Staffel Sharks abgezogen werden, um irgendwo ausgestiegene Piloten einzusammeln. Es gab auch Verletzte und das Med-Zentrum der COCHISE füllte sich langsam. Einige Schiffe waren unterwegs, um zufällig aufgesammelte MANCHAR-Piloten zur G2 zu bringen. Dasselbe passierte allerdings auch umgekehrt – man half sich eben.
 
   Als auch die Alpha-Kugel in gleicher Weise von der Röhre getrennt war und sich langsam entfernte, ging John Flannigan nach vorn und legte der Französin eine Hand auf die Schulter. Er bemerkte, dass die junge Frau zitterte: „Das war ein Meisterstück, Madeline!“ Sie brachte es gerade noch fertig zu nicken.
 
   Kurz darauf kam die Gratulation von Paco: „Ich bin stolz über eine Crew zu verfügen, die derartige Leistungen vollbringen kann. John, übermittle deiner Gunnerin meinen höchsten Respekt!“
 
   Kurze Zeit später feuerte die COCHISE Torpedos auf die Kugeln ab. Diese wurden getroffen und zerstört.
 
    
 
   „SCOOTER an DARLING!“ 
 
   Heather Kowalski zuckte wegen der Stimmlage des First Lieutenants zusammen. Da war was nicht in Ordnung! Da war was ganz klar nicht in Ordnung und lief gerade völlig aus dem Ruder!
 
   „Hier DARLING!“
 
   „Die TRAX setzen Robots ein. Kugeln von einem Meter Durchmesser mit starkem Schutzschild. Ich habe bereits drei Verletzte und es kommen mehr von diesen Dingern.“
 
   Heather hörte heftige Abwehrfeuer und ihre Leute gingen in Stellung. Kurz darauf kamen zwei dieser Robot-Kugeln von hinten angerollt. Ein grünlicher Energieschirm hüllte die Konstruktionen ein und die Geräte feuerten Energiewaffen und Explosivgeschosse ab.
 
   „Deckung!“, brüllte Heather und im gleichen Augenblick flogen ihr die Projektile um die Ohren. Einer ihrer Männer schrie auf. Offenbar konnten die Körperschutzschirme der Marines diese Waffen nicht ganz aufhalten. Sie schrie „Feuer!“ und schickte den Kugeln selbst Explosivgeschosse entgegen. Aber erst als vier weitere Marines ebenfalls das Feuer auf diese Weise eröffneten, kamen die Kugeln zum stehen und als noch zwei weitere mit Energiewaffen darauf feuerten, detonierten sie.
 
   Heather drehte sich um: „Wer ist verletzt?“
 
   Eine schlanke Gestalt hob den Arm und Heather war im Nu neben dem Kameraden. Es war Simmons. Eines der Geschosse hatte den Panzer nebst Schutzschirm durchschlagen. Der Autoreparaturmechanismus hatte das Leck zwar verschlossen, aber Simmons stöhnte, weil sein rechter Arm stark in Mitleidenschaft gezogen war. Heather aktivierte die Med-Einheit im Anzug und ließ dem Verwundeten ein starkes Schmerzmittel injizieren. Sie richtete ihre Worte an den nächsten Marine: „Du bist mir für seine Sicherheit verantwortlich!“
 
   „Ja, Major!“
 
    
 
   Draußen fochten die gemischten Staffeln aus der Menschen/MANCHAR-Allianz ein heftiges Gefecht aus. Hin und wieder wurde BONE getroffen und die dort anwesenden Menschen bekamen es als starke Erschütterungen mit.
 
    
 
   „Major! Es kommen noch mehr!“ Die Meldung ging fast unter im Stakkato der Explosivgeschosse. In den nächsten Minuten wehrten die beiden Marien-Einheiten zwei weitere Angriffe dieser kampfstarken Droiden ab und es gab, weil die Marines gewarnt waren, keine weiteren ernsthaften Verletzungen. 
 
   Dann gab es eine kleine Feuerpause.
 
   „DARLING?“
 
   „Ja, SCOOTER?“
 
   „Wenn wir hier heile rauskommen, dann habe ich eine Bitte“, kam es völlig ruhig über den Äther.
 
   „Sprich, SCOOTER!“
 
   „Ich will ein Date mit dir!“
 
   Heather Kowalski wurde blass und schluckte krampfhaft. Nicht, weil sie um ein Date gebeten wurde, sondern weil es der First Lieutenant für alle verständlich formuliert hatte. Wenn er die Blamage eines Korbs in Kauf nahm, warf es ein recht deutliches Bild auf seine Einschätzung, heile aus diesem Dreckloch herauszukommen.
 
   „Wenn du das hier überlebst“, konterte sie burschikos, „dann sei nicht sicher, dass du das Date überstehst!“
 
   „Das ist mir egal, Heather! Ich warte auf eine Antwort!“
 
   Heather biss die Zähne zusammen. Es war ihr völlig neu, dass der First Lieutenant zu ihren Fans gehörte – zumal sie nicht viele davon hatte. Der Gute war ein wenig kleiner als sie und schmächtiger. Das passte doch gar nicht! Doug schien es allerdings ziemlich ernst zu meinen – mit seiner Einschätzung und mit dem Treffen. Heather war einen Augenblick unschlüssig.
 
   „Du sollst dein Date haben! Und jetzt will ich nichts mehr davon hören! Weiter geht’s!“
 
   „Okay, DARLING!“
 
   Heather stutzte. Hatte Doug den Kampfnamen DARLING jetzt anders betont? Sie knurrte und winkte ihrer Truppe weiter vorzurücken. 
 
   Sie trafen noch zweimal auf die Kampfkugeln und es gab drei weitere Verletzte. Zwei bei Doug und einen weiteren bei Heather. Dann hatten sie die beiden Gesuchten erreicht, die sich in einem Seitengang verschanzt hatten. Glücklicherweise waren sie nicht von den Robots angegriffen worden. Marine Trupp 1 und 2 trafen fast gleichzeitig ein und waren sofort einem heftigen Energiefeuer von nachrückenden TRAX ausgesetzt.
 
   „Haltet euch irgendwo fest oder seilt euch an!“, rief Major Kowalski und dann: „Sprengladungen zünden!“
 
   Simmons war zwar verletzt, aber er wusste, was er zu tun hatte. Den Fernzünder hielt er in der linken Hand, während ihn sein Kamerad mit einem Seil sicherte. Er presste den Knopf tief ein. Explosionen waren aus beiden Richtungen der Röhre zu hören und alsbald ein kräftiger Sog. Die Atmosphäre wurde in den freien Raum gerissen und so mancher TRAX gleich mit. Heather Kowalski hatte mit dieser Maßnahme eine Menge der Insektoiden von Bord geschafft.
 
   „Wir müssen hier raus!“, rief sie. „SCOOTER, ist dein Sprengmeister noch einsatzfähig?“
 
   „Ja ist er!“, antwortete Doug.
 
   Heather wies auf einen Seitengang: „Dort am Ende muss die Außenwand sein. Aufmachen!“
 
   Doug Himmerman winkte einem seiner Leute und wies ihn ein. Knappe zwei Minuten später wurde ein Stück Außenwand ins All geschossen.
 
   „Raus hier – alle raus! Nehmt die Verletzten mit! COCHISE, wir brauchen ein Taxi!“
 
   „Hier COCHISE – wartet einen Augenblick. Wir müssen erst Platz schaffen!“
 
   Während die Marines zusammen mit Scott und Robert warteten, verstärkte sich das Kampfgetümmel draußen noch einmal. Kurz darauf schwebten zwei Sharks mit geöffneten Schleusen heran. Die Marines setzten mit ihren Verletzten sowie Scott und Robert über. Die Schleusen schlossen sich und die Sharks drehten ab in Richtung COCHISE.
 
   Auf dem Landedeck erwartete sie nicht nur eine medizinische Versorgung, sondern auch Chapawee Paco selbst, der stocksteif in der zweiten Reihe stehend, die Mediziner zunächst ihre Arbeit tun ließ.
 
   „Wir melden uns zurück, Captain!“ Zackig salutierte Heather Kowalski vor dem Indianer. „Mein Bericht wird in Kürze vorliegen, Sir!“
 
   Paco wedelte lässig mit einer Hand: „Ihr habt das Ziel erreicht. Der Bericht kann warten. Wie ich hörte, hast du eine Verabredung. Glaub mir, Heather, das ist wichtiger als der Bericht!“ 
 
   Die Amerikanerin starrte Paco aus großen Augen mehr als verwundert an und brachte schließlich ein geflüstertes „Jawohl“ hervor.
 
   „Ich kümmere mich um die Verletzten. Du kannst wegtreten. Major!“
 
   Heather drehte sich geschmeidig um 180 Grad um und … – schaute genau in das grinsende Gesicht von Doug Himmerman.
 
   „First Lieutenant! Gute Arbeit! In zwei Stunden holst du mich vor meiner Kabine ab!“ Heather trat zackig zwei Schritte zur Seite und verließ dann geradeaus, ohne noch jemand anzusehen, das Flugdeck.
 
    
 
   Etwa zwei Stunden später stand Doug Himmerman, gekleidet in einen legeren, dunkelgrünen Anzug mit weißem Hemd vor Heathers Kabine. Zaghaft, so gar nicht die Art der Marines, normalerweise traten sie die Tür ein, klopfte er an selbige. Kurz darauf wurde sie energisch aufgerissen.
 
   „Äh – eigentlich“, stotterte Doug, „aber Blumen gab´s grad nicht.“ Dann klappte dem First Lieutenant die Kinnlade runter. So hatte er seine Vorgesetzte noch nicht gesehen. Heather Kowalski blieb in der Tür stehen und hielt diese mit einer Hand auf. Sie stellte ein Bein vor und schwenkte ihre nicht gerade zarte Hüfte etwas aus. Doug wusste nicht wohin er zuerst schauen sollte. Heather trug ein gerafftes schwarzes und schulterfreies Kleid, welches knapp über dem Knie aufhörte und ein paar wohlgeformte Beine teilweise zeigte, teilweise verdeckte. Doug wagte sich den Anblick nicht vorzustellen, wenn sich Heather hinsetzte und das Ding höher rutschte. Die Frau war sorgfältig geschminkt, trug schwarze Pumps und große, schwarze Ohrringe. Gleichzeitig verströmte sie einen Duft, den Doug betörend fand.
 
   „Ja, äh – unsere Leute sind aus dem Gröbsten raus. Es gibt keine, äh, bleibenden Schäden“, stotterte der jüngere Mann und dabei blieb sein Blick einen kurzen Moment auf dem ebenfalls sehenswerten Dekolleté hängen. Heather hatte schon geglaubt, sein Blick würde gar nicht dorthin finden. Sie lächelte verführerisch: „Du hast einen Plan?“
 
   „Äh, ja sicherlich“, flüsterte er und wurde rot vor Verlegenheit.
 
   „Ich meine“, Heather grinste noch breiter, „was wir vorher tun?“
 
   „Ja, äh, äh.“
 
   „Dann will ich meine Zusage mal einhalten“, sprach Heather und kam auf den Flur hinaus. In den Pumps war sie noch größer als Doug, aber den jungen Mann schien das gar nicht zu stören. Sie gingen in die Bordkantine und setzten sich dort an einen kleinen Tisch. 
 
   Nachdem sich Doug an den tollen Anblick seiner Begleiterin, auch von anderer Seite flogen Heather bewundernde Blicke zu, gewöhnt hatte, erwies er sich als charmanter und außerordentlich humorvoller Mensch mit einigem Tiefgang. Heather war erstaunt und hätte ihm diese Wesenszüge überhaupt nicht zugetraut. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so häufig und intensiv gelacht hatte. Die ansonsten etwas spröde Frau taute sichtlich auf. Sie hatte ihren leicht untersetzten Körper in dieses sexy Outfit gezwängt und erhielt nun von allen Seiten begeisterte Blicke, von Dougs Stielaugen mal abgesehen, die sie als Komplimente wertete. Sie hatte auf einmal ein ganz anderes Körpergefühl.
 
   „Gehen wir?“, fragte sie nach fast zwei Stunden, in denen sie gegessen und geplaudert hatten.
 
   „Oh – ist mein Date schon vorbei?“ Doug zeigte ein frustriertes Gesicht.
 
   „Nein! Es fängt jetzt erst richtig an – in meiner Kabine!“
 
   Heather stand auf und zog für Doug deutlich sichtbar und langsam das Kleid wieder über ihre beachtenswerten Beine nach unten. „Kommst du?“
 
   Über den weiteren Verlauf des Abends ist nichts weiter bekannt, dürfte aber nicht jugendfrei gewesen sein. Dabei – die Treffen sollen anschließend öfter stattgefunden haben.
 
    
 
   Chapawee Paco ordnete Pause für die Crew der MANITOBA an und schickte eine Ersatzmannschaft rüber. Tanners Crew erhielt Kabinen an Bord der COCHISE. Es stellte sich heraus, dass Echela alle Scanergebnisse bereits ausgewertet hatte und einen neuen Zielpunkt angeben konnte. Chapawee Paco hatte gleich nach der Bergung aller Piloten und noch verwertbarer havarierter Jäger das Kampfgebiet erst einmal verlassen. Es war nicht auszuschließen, dass die TRAX Verstärkung bekommen würden. In 44 Lichtjahren Abstand verfügte der Kommandeur der Mission eine eintägige Pause für Reparaturarbeiten. Es zeigte sich, dass alle drei Schiffe Schäden erlitten hatten. Paco wollte nur mit einem 100%ig kampfbereiten Verband weiterfliegen.
 
    
 
   09.02.2131 (3 Tage später), 16:00 Uhr, AGUA, Farm:
 
    
 
   Es hatte tatsächlich zwei Tage gedauert, bevor der kommandierende Mediziner, anders konnte man den Notarzt beim Einsatz FISH-FARM-BAY nicht nennen, auch den Letzten gehen ließ. Die körperlichen Verletzungen hatten dabei eine nicht so große Rolle gespielt. Vielfach mussten Psychiater ans Werk und die Traumatisierten zurück ins Leben holen. Aber es war gelungen.
 
   Vor einer halben Stunde war das frisch verheiratete Paar, Ron und Suzan, auf der Farm eingetroffen und Ewa und Thomas saßen mit ihnen an einem runden kleineren Tisch auf der Terrasse mit Blick auf den kleinen See. Die Assistentin des Admirals, eben jene vor den Battacks gerettete Tochter von Shelly, hatte sie mit Getränken versorgt. Suzan hatte sich sehr gefühlsbetont nach ihrem Befinden erkundigt und das Mädchen dabei sanft am Arm berührt. Die schlanke Rothaarige zeigte ein verschmitztes Lächeln: „Keiner hat behauptet, dass es als Assistentin des Admirals ungefährlich sein würde.“ Bescheiden zog sie sich dann zurück.
 
   Für Thomas Raven war es ein eher ungemütliches Treffen. Selbst Ewa hatte mehr oder weniger zu verstehen gegeben, was sie von der Aktion hielt. Allerdings hatte Thomas zu kontern gewusst. Schließlich hatte Ewa damals in die gleiche Kerbe gehauen, als man Ron zum Heiratsantrag genötigt hatte. Daher hielt sich die Schieflage des Raven/Lenn-Haussegens auch in bescheidenen Regionen. Allerdings trommelte Suzan ungeduldig und lauter werdend mit den Fingern auf den Tisch. Es war klar, dass sie eine Erklärung erwartete und diese, das war allen klar, stand ihr auch zu.
 
   Thomas räusperte sich und das klang als Ankündigung, dass er den Versuch einer Erklärung wagen wollte: „Ähm, lasst es mich vielleicht so versuchen zu erklären, was um eure Hochzeit herum passiert ist. Wie du selber bemerkt hast, liebe Suzan, konnte Ron ein wenig Rückenwind beim Antrag gebrauchen.“
 
   „Das war wohl eher ein Gewehrkolben, den ich da ins Kreuz bekommen habe“, maulte dieser.
 
   „Sonst würde ich wahrscheinlich in zehn Jahren noch warten“, stauchte Suzan ihren Gatten zurecht. Ron zog den Kopf ein. Ein paar Tage verheiratet und schon Stress.
 
   „Wie dem auch sei“, fuhr Thomas fort. „Ich habe nach dem Antrag Ron angeboten, mit dir zu sprechen und das Ganze aufzuklären. Ron wollte aber nicht. Er würde zu seinem Wort stehen und er habe diesen Wink mit einem Zaunpfahl gebraucht. Niemals würde er dich gehen lassen, aber er ist einfach nicht auf den Gedanken gekommen, dass seine Liebste geheiratet werden wollte.“
 
   Thomas machte eine Pause und Suzan strich ihrem Mann sanft über die Wange – das gefiel ihr.
 
   „Dann die Sache mit der maroonschen Hochzeit. Das war meine Idee und ist mir komplett entglitten. Es war schneller und einfacher gesagt, als tatsächlich durchgeführt.“
 
   „Ja aber“, warf Suzan ein, „im Prinzip war das doch eine Unterwasserhochzeit. Sowas hat es damals schon auf der Erde gegeben.“
 
   „Ich muss zugeben, dass ich Baal erst nach dieser Idee gefragt habe, wie die MAROON heiraten.“ Thomas senkte sein Haupt.
 
   „Oh“, machte Suzan nur und Ron zog wieder den Kopf ein – war schon Gewohnheit geworden. „Aber die Zeremonie war doch sehr schön gewesen“, urteilte die Psychologin. „Sicher wird es in Nuancen anders gewesen sein als bei den MAROON – aber was soll‘s!“
 
   Thomas beschloss reinen Tisch zu machen: „Nicht nur in Nuancen, liebe Suzan!“
 
   „Nicht?“
 
   „Nein – die MAROON kennen so etwas wie eine Hochzeit nicht. Außerdem gehören zu jedem Paar drei Personen – ein Mann und zwei Frauen. So sieht es die Biologie unserer Freunde vor, weil zwei Drittel der Neugeborenen weiblich sind. Wenn sich drei zu einem Team, ich drück es mal so aus, gefunden haben, werden die engsten Verwandten und Freunde eingeladen. Es ist eine Art geistige Verschmelzung, bei denen alle anderen erfahren, dass diese drei den zukünftigen Weg zusammen gehen beziehungsweise schwimmen wollen. Das war, selbst wenn man eine Frau einfach aus dem Zeremoniell gestrichen hätte, für uns nicht kopierbar.“ Thomas seufzte und Suzan warf eine Frage dazwischen. „Aber, wie kommt oder wer denn dann auf diese Idee?“
 
   „Es war meine Idee“, gab Thomas zu. „Ich war Ron nach der Gewehrkolbenaktion etwas schuldig. Er hat immer wieder versucht mich dazu zu bewegen, dir reinen Wein einzuschenken, aber ich wollte etwas Begonnenes nicht einfach absagen. So führte das zur Beinahe-Katastrophe und ich bin dem Schicksal unendlich dankbar, dass Niemandem etwas Bleibendes zugestoßen ist oder gar jemand getötet wurde.“ Thomas machte ein mehr als unglückliches Gesicht dazu.
 
   Suzan atmete heftig und Ewa beschloss ihrem Partner zu helfen.
 
   „Suzan, bitte bedenke, dass Thomas davon ausging, dass Baal diese Aktion bei seiner Führung angemeldet hatte. Kein MAROON hätte uns bei inaktiven Battack-Abwehrmechanismen ins Wasser gelassen. Die Gefährdung war ganz klar ein Produkt von Baals Unterlassung.“
 
   Suzan nickte nachdenklich.
 
   „Ich habe gestern mit Baal gesprochen“, erwähnte Ron. „Es tut ihm furchtbar leid und auch er ist froh, dass niemand zu Schaden kam. Sein Sohn ist fürchterlich sauer auf ihn gewesen, aber als er merkte, welche Sorgen sein Vater hatte, waren die Wogen wieder geglättet. Baal hat keine Konsequenzen zu befürchten. Er bat mich in seinem Namen, alle Beteiligten an diesem Drama um Entschuldigung zu bitten. Erst wenn alle seine Entschuldigung annehmen, würde er sich wieder bei uns Menschen blicken lassen.“
 
   „Sie sind sensibel, die MAROON“, äußerte Suzan verständnisvoll. 
 
   „Suzan“, Thomas sprach fast beschwörend, „ich wollte dich gewiss nicht verärgern. Ich wollte dir eine tolle Hochzeit bieten, gleichsam auch als Wiedergutmachung für Ron, den wir so übel vorgeführt hatten.“
 
   Suzan nickte bedächtig und ihre langen, silbergrauen Haare bewegten sich dabei: „Sie haben alle mitgemacht!“
 
   „Wie?“, fragte Ewa, die nicht ganz verstand.
 
   „Die Gäste“, erklärte Suzan. „Da waren bestimmt welche dabei, die noch nie unter Wasser waren. Was habt ihr denen erzählt?“
 
   „Dass wir eure Hochzeit auf ganz bestimmte Art zelebrieren wollen“, mischte sich Ewa ein.
 
   „Und sie sind alle aus dem Schrauber gesprungen“, fuhr Suzan fort. „Ich hatte Angst dabei!“
 
   „Ich auch“, gab Ewa zu.
 
   „Ich habe mich bei den beteiligten Schrauberpiloten umgehört“, grinste Ron. „Es gab eine Reihe von Leuten, die von den Marines mehr oder weniger aus den Fluggeräten rausgeworfen wurden.“
 
   Alle vier lachten bei der Vorstellung und das Eis war gebrochen.
 
   „Du bist uns nicht böse?“, fragte Thomas und ergriff Suzans Hand.
 
   Mit Bestürzung musste er anschließend feststellen, wie schnell sich die stahlblauen Augen der fast 50jährigen mit Tränen füllten. 
 
   „Wie könnte ich euch böse sein“, schluchzte sie. „Von Ron abgesehen hat mein ganzes Leben noch nie jemand etwas für mich ohne Gegenleistung getan. Ihr habt euch so viel Mühe gegeben, mir einen schönen Tag zu bescheren und dass er so geendet hat, habt ihr nicht zu verantworten. Ich bin so froh, dass ich euch habe.“ Die letzten Worte waren kaum zu verstehen, so sehr weinte Suzan. 
 
   Thomas wusste von Rons Erzählungen, dass Suzan ein Waisenkind war. Vielleicht würde sie irgendwann einmal aus ihrer Kindheit erzählen.
 
   „Nur schade“, sie schnäuzte kurz in ein Taschentuch, welches ihr Ewa gereicht hatte, „dass die Feier ausgefallen ist.“ Während Ron sie in den Arm nahm, begann Thomas breit zu grinsen.
 
   „Ich denke, da lässt sich was machen. Wozu habe ich ein Organisationstalent als Assistentin?“ Er drückte auf sein Armband-Kom und wenig später stand Lea neben dem Tisch.
 
   „Lea – wir haben Code GOLD!“
 
   Das Mädchen nickte: „Dann habe ich jetzt eine Menge zu tun. Wenn ihr euch die Getränke dann bitte selber holen würdet?“ Sprach´s und entschwand.
 
   Ron ließ seine Frau los und lachte lauthals: „Daran wird´s nicht scheitern. Kommt, lass uns was holen!“ Er stand auf und winkte Thomas zu. Beide gingen anschließend zu Lutz Vorratskammer, wo er immer gekühltes Bier vorrätig hatte.
 
   „Das hast du gut gemacht, mein Freund“, Ron umarmte den Admiral inmitten gekühlten Biers. „Ich danke dir. Ich hätte nie gedacht, dass wir aus dieser Nummer wieder rauskommen.“
 
   Thomas Raven grinste und bemühte sich dabei die Mundwinkel möglichst weit in Richtung Ohrläppchen zu bekommen: „Wart mal ab, was jetzt noch so passiert!“
 
   „Hä?“ Ron machte nicht den gescheitesten Eindruck und riss eine Dose Bier auf.
 
   „Abwarten“, sagte Thomas und klopfte Ron gönnerhaft auf eine der breiten Schultern und riss anschließend ebenfalls ein Bier auf. Den ersten Schluck nahmen sie gemeinsam.
 
   Als sie zurückkamen, hatten sich die Damen ebenfalls mit Getränken versorgt. In der Ferne hörte man einen schweren Schrauber langsam näher kommen. Als die langen Haare von Ewa und Suzan durcheinandergewirbelt wurden, konnte man nicht mehr verleugnen, dass das Ziel des Schraubers die FARM war. Er landete in unmittelbarer Nähe und heraus sprang ein bestens gelaunter Hank Morgan: „Surprise Events Limited meldet sich einsatzbereit. Allerdings bitte ich die Herren der Schöpfung zu helfen. Ich habe lediglich ein paar Mädchen organisieren können, die sich um das Catering kümmern.“
 
   Hinter dem ersten großen Schrauber landete ein zweiter kleinerer. Ein paar junge Frauen und Saliah stiegen aus und Hank rief: „Wenn ich die Braut und Frau Präsidentin bitten dürfte in den zweiten Schrauber zu steigen?“
 
   „Was? Warum?“, fragte Suzan, doch Hank schüttelte den Kopf: „Ich sagte Surprise Events, also sag ich nix!“
 
   „Wenn das wieder gefährlich ist?“, erhob Ewa leichten Widerspruch.
 
   „Nein, mein Wort drauf. Kleiner Tipp: Eine Braut sollte als solche zu erkennen sein. Outfitmäßig und so – Trauzeugin natürlich auch.“
 
   Das beseitigte den letzten Widerstand in Rekordzeit. Thomas und Ron waren nicht überrascht, wie schnell ihre sogenannten besseren Hälften in das Fluggerät stiegen. Danach landete ein Schrauber nach dem anderen und brachte die Hochzeitsgäste. Eine Bühne wurde ausgeladen, ein kleines Festzelt, ein Bierstand, ein Weinstand, ein Riesengrill und schließlich traf auch noch eine Live-Band ein. Die Herren wurden samt und sonders von Hank verpflichtet beim Aufbau zu helfen. Schließlich traf auch noch eine Art Schulbus ein. Der Fahrer meldete sich bei Thomas und gab bekannt, dass die Assistentin des Admirals ihn angefordert habe, um Hochzeitsgäste nach der Feier nach Hause zu fahren. Der staunende Admiral bat den Herrn sich selbst zu bedienen und dankte ihm für die Hilfe.
 
   Hannes Möller, Phil Mory, Sack Carter, um nur einige zu nennen, schwitzten beim Aufbau und mussten vor der eigentlichen Veranstaltung die Duschen der FARM nutzen. Als der Schrauber mit Ewa und Suzan wieder landete, war alles vorbereitet. Die Band spielte den Hochzeitsmarsch und Ron half seiner Braut aus dem Flieger. Suzan trug ein langes, figurbetontes, weißes Kleid und einen Schleier, der bis zur Gürtellinie ging. Suzan war sorgfältig geschminkt und Ron platzte vor Stolz, so gut sah seine Herzdame aus. 
 
   Thomas war ebenfalls auf Suzan zugegangen: „Um unsere Diskussion von eben zu vervollständigen“, Thomas verbeugte sich ein wenig, „wir sind auch froh, dich zu haben.“
 
   Suzans Augen drohten sich wieder mit Tränen zu füllen und als sie an Thomas vorbei sah und alle Hochzeitsgäste erkannte, sowie die aufgebaute Bühne, die Grillstation, die …
 
   Ewa überreichte ihr wortlos ein Taschentuch.
 
   Thomas bot seiner Frau den Arm an und sie hakte sich ein: „Frau Präsidentin sehen heute zum Anknabbern aus“, flüsterte er ihr zu.
 
   „Vielleicht später“, lächelte sie. Ewa trug ein trägerfreies Kleid, oben herum als Korsage und bis knapp über dem Knie als weiten Rock, dazu Pumps in passender Farbe. Beim Letztgenannten war Ewa wieder bei ihrer Lieblingsfarbe geblieben – ein zartes Pastellgrün harmonierte hervorragend zur ihrer kastanienfarbenen Haarmähne. 
 
   In dem kleinen Festzelt hatte man einen weiteren Tisch vor dem Kopfende aufgebaut. Dieser Platz war für Brautpaar und Trauzeugen vorgesehen. Trixie Baines saß bereits und winkte Ewa und Thomas aufgeregt zu. Daneben saß Tib Miller und versuchte ein neutrales Gesicht zu zeigen – er wusste was ihm bevorstand.
 
   Trixi zappelte rum: „Suzan ist aber heute nah am Wasser gebaut!“ Freudig sah sie auf ihr Weinglas: „Und ich morgen nah am Sofa!“
 
   Thomas entschuldigte sich für einen Augenblick und ließ Ewa mit Trixie und Tib allein. Ron und Suzan sah er aus den Augenwinkeln alle Gäste persönlich begrüßen. Sein suchender Blick fand schließlich ein junges Mädchen, fast eine Frau, mit langen, roten Haaren. Lea merkte schnell, dass Thomas nach ihr Ausschau hielt und kam daher schnell auf ihn zu: „Bist du zufrieden?“, fragte sie keck und hielt den Kopf etwas schief. Thomas lächelte: „Mehr als das – das hast du toll gemacht. Wie ging das so schnell?“
 
   Statt einer Antwort fragte sie: „Bist du froh, dass du eine Assistentin hast?“
 
   Thomas hob eine Augenbraue und lächelte: „Ich bin froh, dass ich dich als Assistentin habe – nun? Du hast es geschafft mich zu verblüffen. Du machst dich gut.“
 
   „Du hattest deinen Plan angekündigt“, antwortete Lea auf die ursprüngliche Frage. „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du die Sache mit Suzan verbockst. Also habe ich vorgearbeitet. Alles war vorbereitet und gepackt, die Leute waren informiert und standen bereit. Ich brauchte fast nur ein Kom-Gespräch. Der Rest lief als Schneeballsystem.“ Thomas war erstaunt. Die Kleine hatte wirklich bemerkenswerte organisatorische Fähigkeiten – und das in diesem Alter.
 
   „Gut, dann wird dich mein nächster Wunsch nicht überfordern“, stellte er fest.
 
   „Was kann ich tun?“ Aufmerksam lauschte sie den Worten des Admirals. Dieser gedachte am nächsten Tag um 15:00 Uhr eine Besprechung auf der FARM abzuhalten. 
 
   „Darf ich deine Wünsche aufzeichnen?“, fragte Lea und holte ein akustisches Speichergerät aus ihrer Hosentasche. Staunend nickte Thomas. Seine Assistentin schien gut vorbereitet und ausgerüstet. Dann begann er zu diktieren.
 
   „Ich danke euch, ich danke euch allen“, Ron Dekker stand am Brauttisch und hob sein Glas. „Mittlerweile hat sich herumgesprochen, warum wir neulich in arge Bedrängnis gerieten. Ich bin stolz, dass meine Freunde und die meiner Frau trotzdem hier erschienen sind. Ich danke wirklich. Ich wünsche uns allen ein tolles Fest und denkt dran: Wer noch am Boden liegen kann ohne sich festzuhalten, hat noch nicht zuviel! Prost!“ 
 
   Allgemeines Gelächter erklang und viele Hoch-Rufe, dann wurde getrunken. Die Band spielte etwas Western & Country Musik, zwischendurch wurde gegessen und immer mal wieder etwas getrunken. Dann, als alle satt waren und sich noch am Tisch befanden, erhob sich Thomas Raven und bat mit hocherhobenen Armen um Ruhe.
 
   „Einer muss es tun“, lächelte er. „Einer, der das Brautpaar ein wenig kennen sollte – also vielleicht ich.“ Erwartungsvolle Gesichter sahen ihn an. „Ich beginne mit Ron. Ich lernte meinen späteren Freund 2120 kennen, als wir einen Marine-Spezialisten brauchten. Nach unserem überstürzten Abflug überschlugen sich die Ereignisse und mit der Vergabe eines Kampfnamens für die GOOD HOPE erhielten wir die Freischaltung TROJA – ihr kennt es. Ich lernte ihn als äußerst disziplinierten Befehlsempfänger kennen. Naja – so verheiratet passt es vielleicht ...“ Thomas machte eine Pause für das Gelächter seiner Zuhörer. „Damals passte es nicht. Ich musste den vielfach ausgezeichneten Marine aus Delaware USA erst einmal zu der Einsicht bringen, dass ich bei der kleinen Rumpfcrew Freunde brauchte. Freunde, die nicht nur einfach Befehle ausführten, sondern mich berieten und aktiv unterstützten. Und was ich für einen Freund erhielt: Einen, den man sich einfach wünscht. Ein grundehrlicher und verlässlicher Charakter. Keinesfalls abgehoben und weltfremd. Wie gerne ich mit ihm angeln gehe“, Thomas schüttelte nachdenklich den Kopf und richtete seinen Blick zu Boden. „Manchmal glaube ich allerdings, dass er mich die meisten Fische fangen lässt, damit ich gut gelaunt bin und er derweil ganz andere Ziele verfolgt.“ Thomas sah schnell zu seinem Freund und als er diesen erröten sah, lachte er. Voll ins Schwarze, dachte Thomas. „Meine Welt wäre um einiges ärmer ohne diesen Mann!“ Er zeigte mit der ausgestreckten Hand auf Ron und die Gäste applaudierten lautstark. „Das war der private Ron Dekker. Wir wollen aber nicht die völlig unwesentliche Tatsache vergessen, dass uns Ron zehn Jahre als Präsident von AGUA gedient hat. Und das als Mitglied einer stark hierarchischen Struktur. Ich finde, er hat seine Sache gut gemacht!“ Wieder applaudierten die Leute.
 
   „Nun zu Suzan“, erklärte Thomas. „Ich kenne Suzan seit 2122, als sie sich anbot die zwölf Kinder, die wir von ACASPA mitbrachten, psychologisch zu betreuen. Anfangs habe ich mir überhaupt nicht vorstellen können, dass eine Frau in der Lage sein könnte, diesen Bär von einem Mann tatsächlich zu zähmen. Mit Freude habe ich die Annäherung dieser beiden sympathischen Menschen beobachtet. Ich sah, wie Ron begann, seiner großen Liebe aus der Hand zu fressen. Ich habe Suzan kennen gelernt, als sehr willens- und durchsetzungsstarke Persönlichkeit. In den letzten Tagen durfte ich eine sensible, ja weiche Seite kennenlernen. Beides steht ihr ausgesprochen gut. Und eins kann ich euch beiden jetzt schon versprechen: Ihr werdet alles, aber keine langweilige Ehe führen!“ Thomas verbeugte sich in Richtung des Brautpaares und gab damit zu verstehen, dass seine Rede zu Ende war. Die Zuhörer klatschten eifrig Beifall und Ron und Suzan nickten ihm zu. Sie waren mit seinen Worten einverstanden. Suzan hatte ... – sie brauchte ein Taschentuch.
 
   „Bevor ich mich nun in einen einfachen Menschen verwandle, der einfach mitfeiert“, fuhr Thomas noch einmal fort, „möchte ich noch der Bitte eines alten Freundes nachkommen.“ Die Gesellschaft wurde ruhig und wartete gespannt die nächsten Worte ab.
 
   „Baal hat uns gebeten in seinem Namen alle um Entschuldigung zu bitten, die er so leichtfertig in der FISH-FARM-BAY in Gefahr brachte. Erst wenn jeder seine Entschuldigung angenommen habe, so sagte er mir, wolle er sich wieder unter die Menschen trauen.“ 
 
   Thomas sah sich um und Ron meldete sich zu Wort: „Wir sollten nicht vergessen, was wir ihm zu verdanken haben: diese Welt als Heimat. Und er hätte uns niemals wissentlich einer Gefahr ausgesetzt. Ich nehme seine Entschuldigung an.“
 
   „Ich auch“, bekräftige Suzan und kurz darauf musste im allgemeinen Durcheinander Thomas fragen, ob jemand die Entschuldigung nicht annehmen wolle. Es meldete sich niemand. 
 
   „Damit, so schloss Thomas, können wir demnächst Baal wieder unter uns begrüßen. Diese Entscheidung wird ihn sehr freuen. Ich werde sie ihm gleich mitteilen.“
 
   Thomas hatte dieses gerade gesagt, als hinter der Schutzwand, also noch hinter dem dort stehenden Letalis, eine zweisitzige Hawk landete. Die Band hörte auf zu spielen, da alle schauten, um zu sehen, wer da noch gekommen war. Rons Freude war groß, als er Laura Stone und Paulo Baretta erkannte. Er eilte mit seiner Frau auf beide zu und begrüßte sie überschwänglich. Auch Thomas ging langsam auf die Neuankömmlinge zu, um eine alte Freundin standesgemäß zu begrüßen.
 
   „Ich wage es ja gar nicht zu hoffen! Ihr wollt mit uns feiern?“
 
   Laura sah Thomas an und dieser musste zugeben, dass aus der Dame nahe dem Rentenalter eine attraktive Person geworden war. Dieses bestätigten ihre Worte auch gleich: „Bio-Update macht´s eben möglich. Ich möchte mal was anderes trinken als ständig Kaffee. Ich ließ mir sagen, es gäbe hier auch etwas anderes.“
 
   „Gibt es gibt es“, Ron wedelte mit seinen Armen. „Was darf es sein, Laura und Paulo. Wir finden es klasse, dass ihr bei uns seid! Bier, Wein, Whiskey?“
 
   „In dieser Reihenfolge, bitte!“ Laura lachte zu Rons verblüfftem Gesichtsausdruck.
 
    
 
   Die Feier nahm ihren Lauf, zunächst gesittet, wie man so schön sagt, dann immer wilder. Die Live-Band gab wirklich alles und spielte was es zu spielen gab oder was man ihr zurief. Zum Thema extensiv: Schließlich hatte man so kleine Skandal- und Feiernudeln wie Trixie dabei und so war es dann auch nicht verwunderlich, dass die Braut höchstselbst auf den Tischen tanzte und dabei das eine oder andere Glas zu Bruch ging. Krönender Höhepunkt war, dass die Gute ins Straucheln geriet, ausrutschte und vom Tisch fiel – genau in die Arme des stets um die Sicherheit seiner Frau bemühten Rons.
 
   „Ups“, war dann auch alles, was die nicht einmal erschrockene Braut dazu sagte. Dieser Fels von Mann war nicht einmal leicht in den Knien eingeknickt, als er seine Liebste aus der Luft fischte. „Dannmaweiter“, nuschelte sie und ließ sich auf den Boden setzen. „Wo ist Trixie?“ 
 
   Trixie, man hatte es befürchtet, stand zusammen mit Laura an einer der Bars und Tiberius Miller wollte eigentlich gar nicht wissen, was die beiden gerade tranken.
 
   Thomas gab Paulo mitten in der Nacht lediglich die Erlaubnis, den Letalis für den Rückflug zur GERONIMO zu nutzen. Schließlich sei die KI nicht auf menschliche Hilfe angewiesen und er selbst, so sagte Paulo, fühle sich nicht mehr in der Lage ... 
 
   Irgendwann war auch diese Fete vorbei und der vorsorglich von Lea bestellte Chauffeur brachte die Gäste heil nach Hause. Währenddessen lag die erschöpfte Braut schon schlafend im Bett.
 
    
 
   10.02.2131, 14:30 Uhr, FARM:
 
    
 
   Tatsächlich war der Admiral erst vor einer guten Stunde aufgestanden und hatte ein spartanisches Frühstück zu sich genommen. Er fragte sich gerade, als er das Haus verließ, ob es eine gute Idee gewesen sei, gleich heute wieder eine Besprechung anzuberaumen. Er beruhigte sich. Sein schlechtes Gewissen, er hatte bis 13:00 Uhr geschlafen, musste schließlich besänftigt werden und da waren ein paar richtungsweisende Beschlüsse vielleicht nicht ganz ungeeignet. Man konnte ja anschließend noch die Couch bemühen. Ein wenig zerschlagen fühlte er sich schon. Die wilde Tanzerei gestern Nacht und nun hatte er Muskelkater. Dabei fühlte er sich als ausgesprochen sportlicher Mensch. Er winkte Ewa zu, die in dem stattlichen Teich der Farm gerade ein paar Runden schwamm – hätte er auch tun sollen. Stattdessen würde er sich in Kürze mal wieder mit staatstragenden Beschlüssen rumschlagen. Nun würde er erst einmal schauen, wie der Veranstaltungsort mit dem Partyzelt von gestern aussah.
 
   „Moin, Admiral“, rief ihm Hank Morgan entgegen, als er das Zelt hinter einer Buschreihe erreichte. Hank stellte gerade wieder einen der riesigen Monitore auf. Wie war Hank ...? – Hatte er den Schrauber im Schlaf gar nicht gehört? 
 
   Hank schien seine Gedanken erraten zu haben. „Lea hat mich gebeten mit einem Bodenfahrzeug zu kommen. Sie wollte nicht, dass die Gäste gestört werden.“
 
   „Aha“, was Blöderes fiel Thomas gerade nicht ein. Dann fiel sein Blick auf den eigentlichen Veranstaltungsbereich. Die Tische waren zu einem Quadrat zusammengestellt und an jeder Seite war Platz für drei Personen. Inmitten des Tisches stand der quadratische Vierfachmonitor, der zu jeder Seite das gleiche Bild zeigte. So konnte man sich in die Augen schauen und gleichzeitig den einen oder anderen Blick auf die Daten werfen. Darauf lag die Eingabeeinheit, die sich jeder am Tisch nehmen konnte. Auf jedem Platz lagen ein Memo-Pad, mehrere Schreibfolien und verschiedenfarbige Stifte. Daneben gab es drei verschiedene Gläser und einen Becher – für jeden. Die Getränke wurden noch kalt gehalten oder dann heiß gemacht.
 
   Thomas zeigte auf den Tisch und Hank erriet wieder seine Gedanken: „Nein, das war Lea. Sie flitzt hier schon seit Stunden rum.“ 
 
   In Thomas regte sich das schlechte Gewissen. Hatte seine Assistentin nicht auch noch den letzten schwankenden Gast heute früh in der aufgehenden Sonne zum Transporter begleitet?
 
   „Guten Tag, Thomas.“
 
   Der Admiral schreckte herum und sah Lea, wie sie gerade vier recht große Isolierkannen, wahrscheinlich gefüllt mit Kaffee, heranschaffte und sie auf dem Tisch abstellte. „Hast du gut geschlafen?“
 
   „Äh ja“, antwortete Thomas verdattert. „Und wahrscheinlich mehr als du.“
 
   Lea lächelte ihn an und Thomas erkannte die Anzeichen von Müdigkeit in ihrem Gesicht.
 
   „Das hast du topp vorbereitet, Lea. Vielen Dank! Versprich mir, dass du dich nachher ausruhst.“
 
   „Man ruht dann, wenn Zeit dazu ist“, konterte sie.
 
   „Von wem hast du das denn?“
 
   „Von Peter“
 
   Ah, dachte sich Thomas, und der hat diese Weisheit natürlich vom Häuptling.
 
   „Was möchtest du trinken, Thomas?“
 
   „Äh, Kaffee und Wasser, bitte.“ Thomas ließ sich in einen der Sitze fallen.
 
   „Bitte bedien dich beim Kaffee selbst. Das Wasser hole ich sofort.“ Lea eilte davon.
 
   Thomas hatte seinen Becher noch nicht ganz voll, da stand eine Karaffe Wasser vor ihm auf dem Tisch. Darin schwammen Eiswürfel und Scheiben einer einheimischen sauren, aber vitaminhaltigen Frucht.
 
   „Ähm“, Thomas war es etwas peinlich, so bedient zu werden. 
 
   Lea ahnte etwas, daher stützte sie einen Arm auf den Tisch und beugte sich etwas zu dem Sitzenden runter: „Ich bin mit Peter die Erste einer neuen Generation. Die frühere, also eure Generation, hat wer weiß was unternommen, damit wir, eure Kinder, hier sicher aufwachsen können. Nun müsst ihr uns die Gelegenheit geben, euch helfen und unterstützen zu dürfen. Niemand will euch wegdrängen, dafür brauchen wir wahrscheinlich noch ein paar Jährchen bis daran zu denken sein wird. Das, was ich hier tue, tue ich gern und in dem Bewusstsein, aktiv am Bestehen unserer Spezies mitzuarbeiten. Ich will das so. Ich bitte dich das genau so anzunehmen und mich zu lehren, was es zu lernen gibt. Wenn du bis jetzt mit meiner Arbeit zufrieden bist, dann sollte es dir nicht schwerfallen.“ Lea lächelte gewinnend.
 
   Thomas war sprachlos. Er erinnerte sich an ein knapp fünfjähriges Mädchen damals auf der GERONIMO. Er selbst hatte den Mitarbeitern der innovativen Abteilung damals die Order erteilt, sinnvolles Kinderspielzeug herzustellen. Das helle Kinderlachen auf den Fluren der GERONIMO damals hatte viele von ihnen beflügelt für ein kindgerechtes Umfeld und für eine Zukunft überhaupt zu sorgen. Wie alt war die Kleine nochmal – 15? Unglaublich! Solche Worte aus dem Munde einer Tochter würde jedes Elternteil sprachlos vor Stolz machen. Er entdeckte eine Bewegung hinter Lea und erkannte Shelly, die das Gesagte gerade mitgehört hatte. Auch sie war sprachlos.
 
   „Du kannst stolz auf deine Tochter sein, Shelly!“
 
   Die Mutter musste die Lippen zusammenkneifen, um Tränen zu unterdrücken. Daher nickte sie auch nur hektisch und sagte aus Angst, ihre Stimme würde versagen, nichts.
 
   Thomas wandte sich an Lea: „Ich erkenne, dass du wesentlich reifer bist, als ich annahm. Entschuldige bitte meine Fehleinschätzung. Ich werde dich zukünftig wie eine vollwertige Assistentin behandeln. Und selbstverständlich wird dann geruht, wenn Zeit dazu ist. Jetzt haben wir keine, denn ich höre die ersten Teilnehmer kommen. Ich zähl auf dich und deine Unterstützung!“
 
   Lea nickte, lächelte zufrieden, warf ihre langen roten Haare zurück und eilte davon.
 
   Nun ja, der erste Teilnehmer, in diesem Fall eine Teilnehmerin, war auch nicht zu überhören. Die REVENGE befand sich im Anflug auf die Farm und brachte Laura Stone mit. Thomas hatte in der Nacht noch die Erlaubnis gegeben, dass der Letalis auf der GERONIMO blieb, da Laura schließlich zum Meeting eingeladen war. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Ewa rasch aus dem Teich stieg und sich anschließend in ein großes Badetuch einhüllte und im Haus verschwand.
 
   „Was ist denn das für ein Krach?“
 
   Thomas drehte sich wieder und erkannte seinen Freund Ron. „Ich muss Suzan entschuldigen – sie ist, wie soll ich sagen, unpässlich. Sie liegt noch ...“
 
   Thomas winkte ab: „Ich kann den psychologischen Ratschlag auch nachher noch einholen. Lass sie liegen. Bei der Leistung gestern Abend wundert es mich nicht.“ 
 
   Dann kamen die Teilnehmer des Meetings Schlag auf Schlag: Rebecca Meyers und Phil Mory, Emma Jorgensen und Hans Möller, Laura Stone, Dr. Ewa Lenn und der Einzige, der gestern nicht bei der Party war, Anton Stadler als Pädagogikexperte. Lea wieselte von einem zum anderen und versorgte jeden mit seinem Wunschgetränk.
 
   „Nee – ich glaube nicht, dass ich jetzt Kaffee vertrage“, hörte Thomas seine ehemalige XO sagen und ein Blick auf Laura bestätigte seinen Verdacht, dass sie unter den Auswirkungen der Feier litt. Ist auch so‘ n Ding, wenn man sich auf Trixie einlässt, dachte er und winkte Lea heran. Er flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr. Sie verschwand und kam kurze Zeit mit einem Glas wieder, in dem ein gefährlich aussehender grüner Inhalt schwamm und setzte es vor Laura ab. „Mit den besten Empfehlungen der Admiralität.“
 
   Laura schaute verwundert, sah Thomas an und dieser nickte ihr auffordernd zu.
 
   „Danke, mein Kind“, sagte sie im Alte-Tanten-Jargon, sah Lea dankbar aus müden Augen an und setzte das Glas an und erst wieder ab, als es leer war. Anschließend unterdrückte sie ein Aufstoßen und horchte in sich hinein. Das Ergebnis schien ihr zu gefallen. Thomas sah, dass es ihr besser ging.
 
    
 
   Es war 15:00 Uhr und alle saßen, waren mit Getränken versorgt und gespannt. 
 
   Thomas eröffnete das Meeting: „Wir haben diese Treffen in verschiedener Zusammensetzung alle schon einmal mitgemacht. Neu an diesem Tisch, ich darf ihn herzlich begrüßen, ist Anton Stadler.“
 
   Die Teilnehmer klopften auf den Tisch und Anton, der wie Laura meinte nicht aus Deutschland, sondern aus Bayern stammte, bedankte sich mit einem freundlichen Nicken.
 
   „Wir haben zwei Themen, wobei wir das erste nur ein wenig anreißen wollen. Für das zweite ist Anton extra aus URBAN angereist. Zunächst meine Frage an Phil: Was macht unsere DREI-WERFT? Läuft alles nach Plan? Brauchst du Unterstützung? Ich weiß, dass das Projekt erst drei Wochen alt ist und ich erwarte hier sicherlich keine Ergebnisse.“
 
   Phil wollte aufstehen, aber Thomas bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.
 
   „Wir haben die Probebohrungen abgeschlossen. Das Vorkommen der benötigten Materialien ist bemerkenswert größer als angenommen. Wir sind dabei mit Lasern die ersten senkrechten Schächte in den Mond zu treiben. Wir kommen gut voran und werden, Stand jetzt, den Zeitplan sicherlich einhalten, wenn nicht gar positiv toppen können. Ich wäre begeistert, wenn wir ein paar der Kampfdroiden bekommen könnten, die der ODIN zur Verfügung stehen. Die Maschinen sind stark und sollten einen kräftigen Laser tragen können, um die vertikalen Schächte ins Gestein zu treiben.“
 
   Thomas sah seine Partnerin an und diese reagierte: „Ich werde Carson darum bitten.“ 
 
   Phil machte ein zufriedenes Gesicht und ließ so ganz nebenbei eine >Bombe< platzen: „Desweiteren bringe ich eine Info von heute Morgen mit. Wie mir Silvana mitteilte, sind die GENUI bereit zunächst zwanzig Triebwerke für die FEARLESS-Klasse zu liefern – wie üblich gekapselt und gesichert – aber trotzdem. Wir können die Aggregate beim sicherlich in Kürze erfolgenden Antrittsbesuch der neuen Präsidentin in Empfang nehmen – so sagte man.“ Der kleine Engländer grinste die Präsidentin erwartungsvoll an und diese sah sich augenblicklich in Zugzwang.
 
   „Natürlich, natürlich – ziehe ich gerne vor. Zu den MANCHAR muss/will ich auch noch. Hast du Lust mich zu begleiten, Tom?“ Ein zugleich liebevoller und fragender Blick traf Thomas Raven. Der nickte sofort: „Sicherlich wird es mir eine Ehre sein, die Präsidentin bei ihren Staatsbesuchen persönlich zu begleiten.“
 
   „Das, das wäre“, Ron räusperte sich, „eine gute, äh, Hochzeitsreise?“
 
   Ewa lächelte ihn breit an: „Sag Suzan, wenn es ihr wieder besser geht, dass ich mich auf eure Gesellschaft dabei freue.“
 
   Da das nun geklärt war, führte Tomas im Programm fort: „Kommen wir nun zur Akademie und der Schulbildung unseres Nachwuchses. Zunächst bitte, Emma. Wie geht es voran?“
 
   „Einen Augenblick bitte“, sagte die Dänin und holte sich das Eingabemodul vom Vierfachmonitor. Sie meldete sich an und wenig später sahen alle Anwesenden auf eine Skizze des neu zu erstellenden Gebäudes. „Was ihr seht, sind lediglich die Schulungsräume für den theoretischen Unterricht beziehungsweise die Simulationsräume.“ 
 
   Die Teilnehmer sahen auf ein Areal von etwa zwei mal zwei Kilometern in der Nähe des Raumhafens der Hauptstadt GC. Mittelpunkt war ein doppelstöckiges Haus in ovaler Form. Größte Ausdehnung 200 Meter, kleinste 100 Meter. Daneben fanden sich noch die üblichen Übungsräume wie Schießkino, waffenloses Training, sogar ein Sportplatz war angelegt. Ein Schwimmbad vervollständigte das Bild eines Trainingszentrums.
 
   „Die Pläne sind an Rebecca gegangen und sie hat sie bereits akzeptiert. Es fehlt dein Okay, Thomas. Das Areal steht zur Verfügung und passt sich harmonisch der Gegend an. Außerhalb der Trainingszeiten unserer Akademieschüler kann der Sportplatz und das Schwimmbad von unseren Siedlern genutzt werden. Daher sind diese Einrichtungen nahe am Rand des Grundstücks gebaut worden.“
 
   „Das ist doch bestimmt in 3D animiert – oder täusche ich mich?“ Thomas beugte sich interessiert vor.
 
   „Moment“, Emma schaltete und kurz darauf wurde der Plan bildhaft, farbig und in 3D von allen Seiten gezeigt. Schließlich bewegten sich die Bilder und animierte Schüler und Dozenten schritten durchs Bild.
 
   Thomas lächelte: „Sehr schön. Das sieht gut aus, ich bin begeistert – anfangen! Rebecca, stell bitte einen Teil der Droiden für den Bau ab. Schau mal in welcher Zeit das realisiert werden kann und dann gibst du mir bitte ein Feedback.“
 
   „Geht klar“, sagte Rebecca schlicht und Thomas wusste, dass die Planung bei dieser Frau in guten Händen war. Tolle Ideen nutzten nichts, wenn sie keiner umsetzen konnte. Dann fiel ihm noch etwas ein: „Hmm – ich glaube, ein Büro für mich wäre akzeptabel dort – oder?“ Er sah dabei Emma an. 
 
   „Natürlich gerne“, reagierte die Dänin. „Wir hoffen, dich recht häufig als Dozent bei uns begrüßen zu dürfen. Es wäre uns eine Ehre, wenn du dein Büro auf dem CAMPUS hast. 
 
   Thomas fühlte tatsächlich den Wunsch, nicht mehr in der REVENGE seiner Führungsaufgabe nachzugehen und ein wenig Abstand zur Farm konnte nicht schaden. Gleichzeitig freute er sich auf junge Menschen, denen er etwas beibringen konnte. So ganz nebenbei war auch der Name für die Akademie gefunden: >CAMPUS<. 
 
   „Wir werden ein nettes Plätzchen für dich finden, Thomas“, erklärte sich Rebecca einverstanden und Thomas verließ sich darauf. Er war gespannt, was man ihm anbieten würde.
 
   „Dann kommen wir jetzt zu unserem Neuling am Tisch, unserem Spezialgast“, setzte Thomas die Konferenz fort. „Irgendjemand, hab´ schon vergessen wer, hat angemahnt, dass früher vielfach der Mangel existierte, dass die Jugend völlig unzureichend auf das Berufsleben vorbereitet war.“
 
   „Das war ich“, bemerkte Laura.
 
   „Stimmt“, erklärte Thomas. „Ich habe dazu einen Fachmann, der von äh ...“
 
   „Hab´ ich auch vorgeschlagen“, ergänzte Laura und schüttete sich einen Kaffee ein – es war nicht von der Hand zu weisen – es ging ihr besser.
 
   „Genau – Laura“, sagte Thomas. „Ich habe auf Lauras Vorschlag hin Anton Stadler gebeten, ein Konzept zu einer zukunftsorientierten Bildung unserer Jugend zu erstellen. Selbstverständlich habe ich ihm unser Problem vorher erläutert. Ich bin selbst gespannt, was sich unser Fachmann für Pädagogik, er stammt übrigens aus URBAN und der WALHALLA-Mission, ausgedacht hat. Anton – bitte, dein Part.“
 
   Die Zuhörer musterten den Mann. Er war irgendwie über 40, beim Bio-Update konnte man nie sicher sein, und neigte etwas zur Stämmigkeit bei 175 cm Körpergröße. Anton verfügte über dichtes, braunes Haar, einen gewaltigen Schnäuzer und milde, braune Augen. Er stand auf und stellte sich seitlich zum Monitor. Irgendwie typisch für einen Lehrer, fand Ron.
 
   Mit angenehm tiefer Stimme begann er zu reden: „Ich darf mich, zunächst für die Empfehlung und damit für die Auszeichnung hier sprechen und mein Konzept vorstellen zu können, bei Laura Stone bedanken. Ich war damals in URBAN auch von ihrem Auftritt in unserer Schule sehr beeindruckt.“
 
   Laura lächelte den Pädagogen an und dieser wandte sich dem Monitor zu. Er ergriff eine Fernsteuerung und begann zu schalten.
 
   „Lasst mich bitte einen neuen Begriff in die Pädagogik einführen: >LERNWELT<. Im Vortrag wird dieser Begriff häufiger vorkommen.“ 
 
   Auf dem Monitor erschien groß dieses eine Wort und Anton legte die Fernschaltung zur Seite. „Nach meinen Vorstellungen werden wir unsere Kinder mit einem sanften Übergang vom Kinderhort zur Grundschule nur wenige Jahre in einem bisherigen Klassenverband halten. Dies dient in erster Linie dazu, soziale Kompetenz oder Bereitschaft sich aufeinander einzulassen, zu erlernen oder besser zu erfahren. In meiner Freizeit habe ich mit einer entsprechend versierten Frau eine künstliche Intelligenz erschaffen, die es ermöglicht, einen jungen Menschen bei seiner Bildung und bei seiner Reifung zu unterstützen. Dies geschieht mittels Holoprojektionen – eben meinen Lernwelten. Jedoch werden wir das Schicksal und die Ausbildung unserer Nachkommen nicht einfach einer KI überlassen.“ 
 
   Stadler fing an, langsam vor dem Monitor auf und ab zu gehen. „Ab Auflösung des Klassenverbandes bekommt jeder Teilnehmer einer Lernwelt einen Mentor. Dieser kann sich jederzeit in die Lernwelten einklinken und eine Bewertung vornehmen, beziehungsweise Veränderungen herbeiführen oder helfen. Ziel ist es, schon nach wenigen Jahren verlässlich feststellen zu können, wofür sich der junge Mensch interessiert und damit eignet. Der Mentor kann den jungen Menschen in seinen Lernwelten beratend begleiten, solange es diesem Mentor möglich ist. Verlässt der Schüler in einem Bereich die Kompetenz des Mentors, so kann er an einen geeigneteren weitergegeben werden. Dies geschieht in Absprache mit dem Schüler. So ist zunächst jeder Mentor, oder sagt weiterhin meinetwegen Lehrer, für seinen Lernenden verantwortlich. Diese Lernwelten können miteinander vernetzt werden und gleich mehrere Inhalte näher bringen. Es können mehrere Teilnehmer gleichzeitig ein und dasselbe Programm absolvieren. Die Schwierigkeit steigt, solange der Schüler die Aufgaben bewältigt. Es wird eine Gruppe von Visoren geben, die unabhängig von den Mentoren in die Simulationen einsteigen und eventuell Änderungen am Programm vornehmen können, jedoch in erster Linie aktiv teilnehmen und damit fordern und fördern. Jedoch bleibt der Mentor die Bezugsperson. Er schaut praktisch von oben auf das Geschehen. Die Lernwelten enthalten Theorie und auch Praxis. Ich bitte, die KI noch einmal zu überprüfen, bevor wir sie einsetzen.“
 
   Stadler machte eine Pause und Thomas warf kurz ein: „Ein Fall für dich, Phil.“
 
   Der Engländer nickte. Aus seiner Feder stammte die Letalis-KI und neuerdings auch die der Dreadnoughts – bisher ohne Fehler.
 
   „Wir messen die Leistung in Kompetenzen und es wird keine lernschwachen Schüler im landläufigen Sinne mehr geben. Dadurch, dass wir Talente und Interessen erkennen und fördern, wird jeder nach Abschluss des Ausbildungsprogrammes seinen Beitrag für die Gemeinschaft leisten können – egal was es ist. Ich denke da nicht in festen Zeitabschnitten, sondern in Sequenzen. Der eine ist früher, der andere später fertig. Diese Lernwelten werden dezentral über einen Holoemitter dem Teilnehmer einer Lernwelt mitgegeben und sind selbstverständlich untereinander vernetzt. Dadurch, dass wir Interessen der jungen Menschen fördern, können wir sicher sein, dass mit Freude daran teilgenommen wird.“ Anton Stadler machte eine kurze Pause und vergewisserte sich, dass ihm sein Auditorium auch zuhörte. Das war der Fall und er sprach weiter: „Wir werden dann die geeigneten Schüler an einen bestimmten Lehrherrn beziehungsweise an die Akademie mit Hinweis auf die Fähigkeiten und weitere Einsatzmöglichkeiten weitergeben können.“
 
   Der Pädagoge war abrupt mit seinem Vortrag fertig geworden und das einzige Wort auf dem Monitor sprach der Tragweite seiner Worte und des gesamten Vortrages Hohn. Waren die Teilnehmer noch in der Überlegung begriffen und auch etwas von dem jähen Ende des Vortrages überrascht, so hörten sie zu ihrer Überraschung eine Person applaudieren, die nicht mit ihnen am Tisch saß.
 
   Es war Suzan, die sich doch noch entschlossen hatte teilzunehmen und hinter der Zuhörerschaft stand: „Das ist große Klasse – mein Kompliment!“ Sie klatschte weiter und schließlich klopften auch die anderen Zuhörer des Vortrages zustimmend auf den Tisch. Anschließend richteten sich fragende Augen an Thomas. Dieser zuckte allerdings mit den Schultern und wies auf seine Frau: „Ich kann übernehmen ab Militärakademie. Was vorher kommt, ist eine Frage des Willens unserer Bevölkerung. Wir Militärs müssen akzeptieren, dass Demokratie ein hohes Gut ist, welches zu schützen auch unsere Aufgabe sein kann und muss.“
 
   Die Blicke aller richteten sich daher verständlicherweise auf Ewa Lenn und die sah sich ein wenig unsicher um, dann straffte sie sich aber und sah den Vortragenden, der immer noch abwartend neben dem Monitor stand, an: „Ich habe als Präsidentin von AGUA das Recht, mir Fachleute als Berater zu bestellen. Wie ich gerade mitbekommen habe, hat Anton Stadler offensichtlich den Nerv aller hier anwesenden Personen getroffen. Wenn du einverstanden bist, Anton, dann hätte ich dich gerne als pädagogischen Berater zur Seite.“
 
   Anton senkte sein Haupt etwas übertrieben, aber die Geste war eindeutig und seine Worte: „Ich fühle mich geehrt“, sagten alles.
 
   Ewa lächelte und Thomas, der sie etwas von der Seite ansah, glaubte kaum, dass ihr irgendein Mann überhaupt etwas abschlagen konnte. Aber damit nicht genug, Ewa hatte weiterhin Beratungsbedarf. 
 
   Als Nächste erwischte es Suzan. Sie wurde kurzerhand als Beraterin für besondere Fälle ernannt – ebenfalls mit ihrer geehrten Zustimmung. Als Ewa dann Phil Mory ansah, fiel ihr Thomas ins Wort: „Ähm, nee jetzt. Lass mal gut sein, den Phil brauche ich bitte selbst.“
 
   Ewa zog spielerisch einen Schmollmund und Thomas spürte die Wirkung ihrer Ausstrahlung am eigenen Leib. „Du kannst ihn dir für die eine oder andere Expertise ausleihen“, gab er dann nach und seine Frau lächelte anschließend.
 
   „Gut“, sagte sie. „Ich wollte den Vorschlag von eben aufgreifen. Ich hätte gerne, dass Phil sich die Lern-KI ansieht – zusammen mit Suzan. Es steht hier zwar nicht in meiner Macht über das gesamte Projekt zu entscheiden, aber wenn ich es den politischen Vertretern vorlege, kann es nicht schaden, wenn so viel Sachverstand wie möglich bereits im Projekt steckt.“
 
   Ewa sah sich um und erntete dafür Beifall.
 
   „Das ist ein guter Vorschlag“, schloss Thomas. „Ich danke Anton für sein Erscheinen und den sehr interessanten Vorschlag. Ich würde das Ding sofort durchziehen. Warten wir ab, was unsere Volksvertreter daraus machen.“
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Linus hatte bis zum Abend mehrere Schiffe der GUM, größer als 200 Meter, dort auf den befestigten Stellen landen sehen. Die Schiffe in der Mitte lieferten etwas aus, die anderen am Rande des schneckenförmigen Verlaufs luden etwas wieder in die Schiffe ein. Was – konnte Linus wegen der Entfernung nicht erkennen. Leider hatte der Mann keinen Visor dabei und so beschloss er, trotz aller Eigengefahr, weiter in den Talkessel hinabzusteigen um von dort eventuell zu sehen, was die GUM dort anlieferten. Er bemühte sich leise und in Deckung zu bleiben. Das war gar nicht so einfach, denn er trug nicht nur seinen nächtlichen Säureregenschutz, sondern auch seine Verpflegung mit sich. Keinesfalls wollte er sich von irgendetwas trennen – schon gar nicht von den beiden erbeuteten Strahlwaffen. Eigentlich waren es auch nur diese, die ihn so mutig für seine nähere Beobachtungstour werden ließen. Tatsächlich gaukelten sie ihm eine trügerische Sicherheit vor. Gegen mehrere GUM, die vielleicht aus einem Gleiter oder noch schlechter für ihn, aus einem der Beiboote schossen, hatte er keine Chance.
 
   Es kam noch schlimmer!
 
   In der ganzen Aufregung hatte er völlig die Zeit vergessen. Als er die herankommende Dunkelheit bemerkte, war es schon fast zu spät. Hastig und ohne auf seine Deckung zu achten, warf sich Linus das HARPY-Fell über und suchte Zuflucht auf einem etwas größeren Stein – wenn jetzt jemand in seine Richtung sah! Der Säureregen setzte unvermittelt und heftig ein. Linus hoffte, dass auch die GUM sich nicht während des Unwetters draußen aufhielten. Trotzdem, er sah ja nichts um sich herum. Aus Angst, dass ein Tropfen von oben oder Spritzer von unten ihn erreichen könnte, wollte er die Decke nicht anheben. Auf diese Weise verbrachte er eine der schrecklichsten Nächte seines Lebens. Jeden Augenblick damit zu rechnen, dass eine Horde GUM seine Plane einfach zurückschlugen und ihn entdeckten, machten diese Nacht nicht unbedingt zu seinem Freund. Er zitterte vor Angst und allein aus diesem Grund schlief er nicht. Keinesfalls wollte er den Augenblick verpassen, an dem der Regen aufhörte und er sich nach einem geeigneten Versteck umsehen konnte. 
 
   Erst früh am Morgen hatte der Regen aufgehört und es dauerte noch einmal eine ganze Zeit, bis sich die letzten Säurereste in irgendwelche Felsspalten verflüchtigt hatten. Erst dann, er hatte zuvor vorsichtig umhergeschaut, traute er sich die Tierhaut abzulegen und sich ganz aufzurichten. Seine Knochen knackten, als er sich dehnte und streckte, um seine Beweglichkeit wiederherzustellen. Die Morgendämmerung hatte bereits begonnen und es war seltsam still – im Talkessel und darüber hinaus. Das nächste Geräusch ließ ihn allerdings heftig zusammenzucken und schleunigst eine winzige Nische aufsuchen. Das Geschrei mehrerer HARPYs donnerte von schräg hinter ihm durch das gesamte Tal. 
 
   Verdammte Scheiße, dachte Linus, schlimmer geht es wirklich nicht. Er sah sich hektisch nach einer Deckung oder einem Versteck um. Zurück konnte er nun nicht mehr, also Flucht nach vorne! Als er die ersten großen Schatten kommen sah, packte er mit einem Griff seine paar Sachen und hastete um mehrere Felsblöcke herum auf das Innere des Talkesselns zu. Das Kratzen scharfer Krallen und das Gebrüll hinter ihm wurde immer lauter und kam daher näher. Fast fühlte er den heißen Atem der Bestien in seinem Nacken. 
 
   Das nächste Übel kam von vorn: Sirenengeheul erklang und Scheinwerfer erhellten den beginnenden Morgen auf Tageslichtniveau. Zahlreiche lichtstarke Scheinwerfer wurden in seine Richtung geschwenkt und Linus sah sich jetzt zudem noch vor die Notwendigkeit und leider auch der Unmöglichkeit gestellt, im Schatten um sein Leben zu rennen. 
 
   Es passierte, was bei diesen Umständen passieren musste: Bei einem Satz über eine meterbreite Spalte geriet er auf lockeren Boden und dabei in Rückenlage. Verzweifelt warf er sich nach vorne, aber er war schon zu weit. Die Schwerkraft riss ihn hinab in die Kluft und bevor er sich wegen der Tiefe ängstigen konnte, war der Fall nach einem Meter auch schon zu Ende. Trotzdem presste ihm der Sturz die Luft aus den Lungen, als er auf den Rücken fiel. Linus stöhnte gequält auf. 
 
   Im gleichen Augenblick setzten mehrere HARPYs über ihn hinweg und Staub, Sand und kleineres Geröll fiel in seine Grube. Er überprüfte seinen Körper und Prellungen nahm er dabei schon gar nicht mehr wahr. Glück gehabt, dachte er, nichts Ernstes. Dann überlegte er, ob er einfach liegen bleiben sollte. Die Strahlschüsse, die anschließend über ihn hinwegzischten, bestärkten ihn in dieser Überlegung. Trotzdem, er musste bereits sehr nahe heran sein, wollte er wissen, was dort verladen wurde. Also rappelte er sich mühsam hoch und spähte vorsichtig über seine Grube. Dann kletterte er aus dem Graben hinaus, überwand geduckt noch etwa dreißig Meter und blieb in Deckung eines Felsblocks hocken. 
 
   Die GUM wehrten sich mit Strahlwaffen gegen den offensichtlich konzentrierten Angriff der HARPYs. Linus sah mehrere verbrannte Kadaver auf dem Weg zum Mittelpunkt des Tales liegen. Eine Szene erregte seine Aufmerksamkeit. Einem der Tiere war es gelungen, bis neben einen der halbkugeligen Gebäude zu kommen. Allerdings konnte es sich nicht lange an diesem Erfolg erfreuen, denn es wurde gleich von mehreren Strahlschüssen getroffen und brach sterbend zusammen. Im Fallen zerstörte es eine Art kleinen, sorgfältig abgedeckten Schuppen und mehrere Gegenstände fielen heraus. Linus musste unwillkürlich an Eier denken, die dort durch die Gegend kullerten. Das Verhalten der nahe stehenden GUM war noch verstörender. Heftige und schrille Schreie ausstoßend warfen sie ihre Waffen achtlos zur Seite und stürzten sich auf die Eier. Sie bargen sie vorsichtig und trugen sie in das Innere dieser Halbkugel. Immer mehr GUM schlossen sich diesem Bestreben an und darunter litt die Abwehr der HARPYs. Mehrere Tiere brachen durch und zerfetzten einige der GUM, die offensichtlich dabei waren, die Eier in Sicherheit zu bringen. Linus konnte über so viel Dummheit nur den Kopf schütteln. Eine konzentrierte Abwehr und man hätte anschließend in Ruhe die Eier sichern können. Selbst die großen Tiere waren den Strahlwaffen hoffnungslos unterlegen. 
 
   Linus machte sich seine Gedanken. Er hatte eh schon vermutet, dass diese Spezies Eierleger waren. Damit waren die Eier ihre Nachkommen. Kein Wunder, dass sie sich so selbstlos um sie kümmerten. Linus fiel der Vergleich mit den Ameisen damals auf der Erde ein. Die taten auch alles für ihre Nachzucht. Dabei war das einzelne Wesen nichts – gar nichts. So gesehen machte das Verhalten der GUM schon fast wieder Sinn. Aber das bei einer intelligenten Spezies, die Raumschiffe baute und durch den Weltraum flog? Eine weitere Beobachtung lenkte den Mann von seinen Überlegungen ab und ließen ihn gleichzeitig erschrecken. Einer der GUM hatte den letzten Halbkugelbau, also den größten davon, geöffnet und zog etwas daraus hervor. 
 
   Linus war entsetzt: Heraus kam ein GUM, aber was für einer! Er war schwarz, aber das war nicht das einzig Furchteinflößende: Er war zwar ebenso groß wie das goldene Exemplar vor ihm, dafür aber viermal so breit. Arme und Beine waren ebenfalls viel dicker und dieser bewegte sich eben nicht ruckartig, sondern geschmeidig. An der Art seiner Bewegung konnte Linus die Kraft abschätzen, die in diesem Wesen stecken musste. Hatte er als kräftiger Mann kein Problem mit einem GUM, würde ihn dieser schwarze Typus wahrscheinlich unangespitzt in den Boden rammen können. 
 
   Die nächste Aktion sprach für sich. Der goldene GUM stand wild gestikulierend vor dem kräftigen Exemplar und wies auf eine Kiste. Der Schwarze ging zu dieser Box und nahm eine Strahlwaffe heraus, die Linus auf gut zwei Zentner schätzte. Die Mündung begann zu flimmern, offensichtlich hatte der Typ das Ding aktiviert. Die nächsten Bewegungen liefen blitzschnell ab. Der Schwarze hob die Waffe, legte an, zielte kurz und röhrend donnerte ein Schuss durch das Tal. Ein HARPY brach tödlich getroffen zusammen. Dann wechselte der Kämpfer das Ziel. Innerhalb der nächsten drei Sekunden schoss der Typ ein Dutzend Mal und genau so viele Bestien waren tot. Ein letztes Mal schoss der Schwarze in Linus Richtung. Der Mann spürte den heißen Hauch der Energiewaffe mehrere Meter an sich vorbeizischen und brüllend brach hinter ihm ein HARPY genau auf der Felsspalte, in der er eben noch gelegen hatte, zusammen. 
 
   Danach war Ruhe. 
 
   Linus beobachtete weiter. Seine Feststellungen hier waren wichtig. Er hoffte, dass sie noch irgendjemand von Nutzen sein würden, was gleichbedeutend damit war, dass er dieses Himmelfahrtskommando überlebte – wenn möglich. Der Typ legte die Waffe wieder dorthin, wo er sie hergeholt hatte und zwei GUM führten ihn wieder in den Halbglobus. 
 
   Dann passierte etwas, was Linus übergangslos Magenschmerzen bereitete. Es stiegen ein paar Gleiter auf und die restlichen GUM, es waren bestimmt mehrere Dutzend, machten sich auf den Weg die toten HARPYs zu begutachten. Dabei kamen natürlich alle in seine Richtung. Fluchend raffte sich der Mensch auf und sein nach Deckung oder einem Versteck suchender Blick fiel auf das tote Tier auf der Felsspalte. Sicherlich kein ideales Versteck, aber immerhin. Geduckt hastete er auf den Kadaver zu und stellte fest, dass er nur von einer Seite, nämlich von der Heckseite des Tieres genug Platz hatte, um darunter zu kriechen. Er sprang in die Spalte, legte seine Säureschutzdecke vor die Füße und robbte sich dann mit den Beinen voraus unter das Tier. Nach etwa drei Metern, der HARPY lag quer auf dieser Rinne, war Schluss. Ein Bein hing herunter und verschloss die enger werdende Rinne zur anderen Seite blickdicht mit Linus Säureschutz. Allerdings war die andere Seite noch recht offen. Linus spähte mit einiger Sorge in den mittlerweile sehr hellen Morgen. Wenn sich einer dieser Kreaturen bückte und die Rinne kontrollierte ...
 
   Linus hörte, wie ein Gleiter näher kam und dann anhielt. Anschließend vernahm er Schrittgeräusche. Seine Hände zitterten stark, als er das Vibratormesser, gar nicht so einfach in der Enge der Spalte, herausriss und vor sich nach oben in den Wanst des Kadavers stieß. Er führte das Messer mehrfach hin und her und dann hatte er das gewünschte Ergebnis: Ein Hautlappen hing teils noch fest und der Rest fiel wie ein Vorhang herab. Linus hatte seine Deckung. 
 
   Er wollte gerade aufatmen, als ein schleimiges Geräusch zu hören war und etwa anderthalb Zentner stinkende Eingeweide aus dem Kadaver hervorbrachen und sich in seine Rinne ergossen. In seiner ersten Panik glaubte er in diesem Loch ersticken zu müssen, stellte aber dann erleichtert fest, dass ein gehöriger Luftraum über ihm und zum Ausgang frei blieb. Die Erleichterung blieb ihm im Halse stecken – wortwörtlich. Der Gestank und die Hitze waren in dem engen Spalt unerträglich. Langsam liefen Urin und sonstige Körpersekrete der Tierleiche in die Kleidung des Menschen. Linus begann zu würgen, denn Fäulnisgase aus dem Darm des Tieres entwichen ebenfalls in sein Versteck. Ihm wurde unendlich heiß und schließlich auch schwindelig. Hastig legte er sich in eine Position, in der er ohnmächtig werden konnte, ohne an seiner Zunge zu ersticken oder dass sein Gesicht in die zähe, stinkende Brühe fiel. Er schaffte es tatsächlich, sich lautlos zu übergeben. Das machte den Geruch >unter Tage< auch nicht besser. Er versuchte sich auf die Geräusche außerhalb seines Versteckes zu konzentrieren, aber selbst da war der Kadaver äußerst missgünstig. Faulgase und die Schwerkraft ließen immer irgendetwas von sich hören und Linus wurde durch Geräusche und Ohnmachtsanfälle abgelenkt. 
 
   Mittlerweile war er überhitzt und begann zu fantasieren. Er sah seine Frau, wie sie ihn anlächelte und ihn anflehte, doch noch ein wenig auszuhalten. Er wollte nach ihr greifen, aber was er in den Händen hielt war ein Stück Darm und dessen Inhalt – Scheiße. Linus übergab sich und merkwürdigerweise ging es ihm danach besser. 
 
   Wie lange war er bereits in seinem Versteck? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er durfte den Beginn des Säureregens nicht verpassen. Hier in der Spalte würde das Zeug zusammenlaufen und er wäre schneller tot, als er herauskrabbeln könnte. 
 
   Mittlerweile hatte sich der Gasprozess innerhalb des Kadavers dem Ende genähert und Linus konnte seine Ohren gebrauchen. Nachdem er bestimmt eine volle Stunde nichts gehört hatte, wagte er sich ein wenig vor. Dazu musste er wie ein Freistilschwimmer durch die Eingeweide kraulen und dabei seine Säurezelt und seine Vorräte … Vorräte? Die waren verdorben und konnten zurückgelassen werden – Mist! Fleisch und Wasser waren ungenießbar. An Essen konnte er im Moment gar nicht denken, aber der Gedanke an Wasser erinnerte ihn daran, dass er höllischen Durst hatte. Er befreite sich von den Vorräten und zog, als er das Versteck in der beginnenden Dunkelheit verlassen hatte, lediglich die beiden Strahlwaffen, seinen Regenschutz und die leere Wasserflasche unter den Tierresten hervor. Ein paar Atemzüge an der, na ja, frischen Luft und er fühlte sich besser. Sichernd sah er sich um. Vielleicht hatte er noch eine knappe Stunde Zeit bis der Regen kam. 
 
   HARPYs sollte er in dieser Gegend nicht mehr zu befürchten haben. Diese lagen tot im Talkessel und es würde wahrscheinlich Wochen dauern, bis die Artgenossen aus anderen Revieren bemerkten, das hier Platz geschaffen worden war und in die weitere Region des Talkessels einwanderten.
 
   Linus beeilte sich, denn er wollte zu Beginn der Abendkühle, wenn man überhaupt davon sprechen konnte, eine Menge an Weg zu seiner Wasserhöhle zurückgelegt haben. Er war gerade aus dem Talkessel heraus, als es stark zu dämmern begann und er den Regen herannahen hörte. Viel Auswahl hatte er nicht. Linus erklomm eine kleine Anhöhe, warf sich seine Schutzdecke über und wartete in hockender Stellung den Regen ab. Nach einer Stunde war der übliche Spuk dieses Mal schon vorbei.
 
   Linus warf die Decke zurück und faltete sie anschließend zusammen. Keinesfalls durfte er die ganze Nacht liegen bleiben. Trotz der großen Schwäche musste er sofort weiter. Er hatte kein Wasser und seine Höhle lag anderthalb Tagesmärsche von hier entfernt. Nachts konnte er schneller vorankommen, vor allen Dingen, wenn er die Bedrohung durch HARPYs für die nächsten Tage als nicht vorhanden betrachtete. Die zahlreichen Sterne am Himmel sorgten für ausreichend Helligkeit und die geringeren Temperaturen ließen ihn nicht so schnell überhitzen. Linus Kirklane schritt zügig aus und er dachte dabei an seine Sarah. Er musste aufpassen, dass die Tränen seinen Blick nicht trübten. Ein Fehltritt und ein verstauchter Knöchel und er konnte sich gleich selbst die Strahlwaffe an den Kopf setzen und abdrücken. Im Laufe der Nacht schwanden seine Kräfte und damit auch seine Zuversicht. Wer sollte Nutzen von der Nachricht haben, dass es einen Super-GUM gab? Er merkte, während er langsamer wurde und er nur noch vor sich hinstolperte, dass seine Gefühle in einen Sog von Zweifeln hinabgerissen wurden. Hinabgerissen in ein großes, schwarzes und endloses Loch. Wie groß waren tatsächlich die Möglichkeiten, von diesem Scheißhaufen, namens MERDE, zu fliehen? Nicht mal drei Dutzend Menschen waren sie und selbst wenn es ihnen gelingen würde – und dann? Wohin? Seine Frau lag im Sterben. Sie würden sie nicht mehr lebend von diesem Planeten wegbekommen. Der Überfall, den er anfänglich plante, war jetzt durch das Auftauchen eines Super-GUM illusorisch geworden. Er rechnete damit, dass es viele von diesen Wesen gab. Was er da beobachtet hatte, hielt er lediglich für einen Test. Und ihm dämmerte auch, was das für eine Anlage war. Die Schiffe lieferten Eier an – GUM-Eier. Diese wurden offensichtlich während der Reifephase gentechnisch verändert und wanderten dabei von einer Hütte zur anderen, bis schließlich am Ende dieser Kette so ein Kampfmonster herauskam. Die fertigen Produkte, anders konnte man diese Ergebnisse nicht bezeichnen, wurden dann wieder abgeholt. Dass Linus eines dieser Individuen – war es überhaupt ein Individuum? – sehen konnte, war sehr wahrscheinlich dem HARPY-Angriff geschuldet. So quasi ein Test unter Einsatzbedingungen. Und dieser Test hatte selbst ihn überzeugt. Dagegen hatten sie mit ihren drei lächerlichen Strahlwaffen überhaupt keine Chance. Nicht mal gegen einen und gegen mehrere Exemplare schon gar nicht. Sein Mut sank vollends. 
 
   Tiefe Hoffnungslosigkeit machte sich breit und von einem Schritt auf den anderen blieb er stehen. Er konnte nicht mehr, er wollte nicht mehr. Sein Blick richtete sich gen Himmel. Tausende von Sternen waren zu sehen. Sein großer Traum, einmal zu den Sternen reisen zu können, hatte ihn schon als kleiner Junge seinen, diesen, Weg finden lassen. Und dieser Weg hatte jetzt in diese tödliche Sackgasse geführt. Mit einem dumpfen Geräusch fiel seine Schutzdecke auf den Boden. Mit langsamen Bewegungen zog er den Strahler aus der Tasche und richtete ihn auf seine Schläfe. Traurig schaute er noch einmal auf die Sterne. Wie gerne hätte er einen Neuanfang dort irgendwo gemacht. Zusammen mit seinen Kindern und Sarah. Stattdessen starb er jetzt hier einsam in einer feindlichen Umwelt. Fast meinte er im nächtlichen Sternengewimmel das Gesicht seiner Frau zu sehen. 
 
   Sarah! 
 
   Diese optische Täuschung oder auch Einbildung verhinderte, dass er den Abzug nutzte. Verwundert schaute er auf das Bild, welches ihm sein Unterbewusstsein vortäuschte. 
 
   Sarah! 
 
   Er durfte sie nicht allein sterben lassen. Er war es ihr schuldig, ihre Hand bis zum letzten Atemzug zu halten. Ja, das wollte er tun. 
 
   Ein letzter Liebesbeweis. 
 
   Eine letzte Menschlichkeit. 
 
   Ein letztes Mal das Gefühl zu haben, zusammen zu gehören. 
 
   Dann wollte er gerne den Strahler benutzen, um hoffentlich zusammen mit Sarah irgendwo wieder aufzuwachen und vielleicht die Kinder ...
 
   Linus packte den Strahler wieder weg und hob das HARPY-Fell auf. Er versuchte sich zu orientieren. Wenn er sich nicht täuschte, dann musste er kurz vor seiner Wasserhöhle sein. Das wurde aber auch Zeit. 
 
   Seine Zunge klebte am Gaumen und der Durst war mörderisch. Aufgrund des Wassermangels und der Hitze begann er zu halluzinieren. Ein letzter Rest klaren Verstandes erkannte, dass er gerade deswegen noch lebte.
 
   Zwei Stunden später, die Sonne war bereits aufgegangen, erreichte er die Höhle. Kopfüber stürzte er hinein und blieb halb benommen neben dem belebenden Wasser liegen. Mit letzter Kraft robbte er sich zu dem kühlen Nass und trank ausgiebig. 
 
   Dann verschlief er den Rest des Tages. Als es dunkel wurde, wachte er kurz auf. Mit hektischen Bewegungen versuchte er seine Schutzdecke zu finden, bis ihm einfiel, dass er sie draußen vor der Höhle liegen gelassen hatte. Als er nachschauen wollte, begann der Säureregen. Er konnte nicht einmal nach draußen sehen, ohne wortwörtlich seinen Kopf zu riskieren. 
 
   Als der Niederschlag vorbei war, verdeckte eine dichte Wolkendecke die Sternenbeleuchtung, die ihn letzte Nacht hierhin geführt hatte. Es war stockdunkel draußen. Mutlos ließ er sich wieder niedersinken und hockte mit dem Rücken zum Ausstieg auf dem Boden. Das Pech war sein ständiger Begleiter. Ohne nicht wenigstens etwas Restbeleuchtung war nichts zu machen. Er trank ein wenig, der Hunger machte sich störend bemerkbar, rollte sich zusammen und schlief.
 
   Am nächsten Morgen wurde er von der unbarmherzigen Sonne geweckt. Zwar sehr hungrig, aber einigermaßen fit, streckte er sich, nahm mehrere Schlucke Wasser und fühlte die Zuversicht wieder in sich aufsteigen. Dieses Hochgefühl nahm ein jähes Ende, als er aus der Höhle herausspähte.
 
   Seine Schutzdecke war verschwunden!
 
   


 
   
  
 



10. Hopeful Rescue
 
    
 
   08.02.2131, 10:30 Uhr, 44 Lichtjahre von BONE:
 
    
 
   Es hatte sich bei genauerem Hinsehen gezeigt, dass die Schiffe doch mehr Schäden erlitten hatten, als bei der ersten, schnellen und oberflächlichen Analyse ermittelt worden war. Insgesamt brauchte man nicht einen Bordtag, sondern drei davon, bis der Leiter der Mission >Hopeful Search< soweit mit dem Stand der Reparaturen zufrieden war, dass an eine Weiterreise gedacht werden konnte. Im Prinzip handelte es sich jetzt nur noch um Schönheitsreparaturen. Die Einsatzfähigkeit des Verbandes bestand zu 100% bis in die letzte Schweißnaht.  
 
    
 
   Paco hatte die ursprüngliche Besatzung der MANITOBA immer noch nicht wieder zurück an Bord ihres eigenen Schiffes gelassen. Er hielt eine Regenerationsphase für erforderlich, und da im Moment nicht mit weiteren Auseinandersetzungen zu rechnen war, bediente eine Ersatzcrew unter John Flannigan die Dreadnought. Er selbst saß mit der jungen Crew in seinem Besprechungsraum auf der Brücke seines Schiffes und hörte interessiert der jungen Schwedin zu.
 
   „Auf den ersten Blick scheinen es ganz normale TRAX-Eier zu sein“, begann die wissenschaftliche Mitarbeiterin der jungen Mannschaft ihren Bericht. Paco horchte auf. Solche Begriffe wie >auf den ersten Blick< weckten sofort sein Interesse. Also verbarg sich nach Meinung dieser jungen Frau ein Geheimnis dahinter. Chapawee Paco war weit davon entfernt, die zarte Rothaarige als jung und damit unerfahren abzustempeln. Er wusste, dass sie ungewöhnlich intelligent war und dieses auch effektiv einzusetzen wusste. Zugleich war sie ein Kommunikationsgenie. Der gute Kontakt zu den GENUI ging auf das Konto dieses bescheidenen Mädchens.
 
   „Auf den ersten Blick?“, warf Peter ein und traf damit genau die Frage, die Paco auf der Zunge lag.
 
   „Ja“, bestätigte Anna. „Du hast richtig gehört. Ich habe die von Scott aufgezeichneten Bilder mit denen verglichen, die in unserem Bestand sind.“
 
   Paco gab dem Mädchen recht. Eine ausgezeichnete Idee. Selbstverständlich hatte man davon Bilder. Schließlich hatten sie selbst und auch die EDEN-Siedler einige Leichen seziert und waren so zwangsläufig auf Eier in verschiedenen Reifestadien gestoßen.
 
   „Die TRAX scheinen eine Möglichkeit gefunden zu haben, die Eier außerhalb ihres Körpers reifen zu lassen. Dabei nehmen diese eine andere Färbung und auch geringfügig andere Form an“, fuhr Anna mit ihrem Vortrag fort. „Ich gehe nicht nur davon aus, dass man einen höheren Faktor der Vermehrung erreicht, sondern auch gleichzeitig die Möglichkeit hat, die Nachkommen gentechnisch zu verändern.“
 
   „Wie verändern?“, fragte Robert. „Was soll dabei herauskommen?“
 
   Anna sah den Freund ernst an: „Das weiß ich nicht, Robby. Wahrscheinlich aber wird diese Veränderung nicht zu unserem Vorteil sein. Wir müssten ein paar dieser Eier untersuchen.“
 
   Mit Bedauern dachte Paco an diese vergebene Chance. Er selbst war der Meinung, dass eine Gefahr nur halb so groß sei, wenn man von ihr wusste. In diesem Fall wussten sie aber eindeutig zu wenig.
 
   „Also hältst du BONE für einen riesigen Brutkasten?“, schloss Paco.
 
   „Ja“, bestätigte die Schwedin. „Wobei Brutkasten allein es nicht trifft. BONE verändert gleichzeitig die Erbanlagen unserer Feinde.“
 
   Paco sah auf den Tisch: „Was sagt die KI zu deiner Theorie?“
 
   „Wahrscheinlichkeit von 78,81%, Chapawee.“
 
   Der Indianer nickte und nahm mit Freude zur Kenntnis, dass ihn Anna nicht einfach Captain nannte, sondern seinen Vornamen benutzte und zwar in voller Länge und mit der richtigen Betonung. 
 
   „Dann gehe ich davon aus, Anna, dass du einen Treffer gelandet hast. Nehmen wir es also als gegeben hin. Echela hat den nächsten Wegpunkt errechnet und wir fliegen alsbald dorthin. Ihr bleibt noch ein wenig an Bord der COCHISE. Die Vorgehensweise wird ähnlich sein, wie das letzte Mal. Eine getarnte Shark wird das Gebiet mit Echela erkunden, bevor wir mit dem gesamten Verband dort auftauchen. Ein Rendezvouspunkt ist mit der G2 bereits abgesprochen. Die MANCHAR sind schon unterwegs. Ihr meldet euch zum medizinischen Check im Med-Lab bei unserem Medizinmann. Um 17:00 Uhr werden wir den Treffpunkt mit der G2 erreicht haben. Ich erwarte euch dann hier zurück. Ruht euch aus, die Nacht könnte lang werden.“
 
   Die MANITOBA-Crew stand auf und obwohl keiner die Notwendigkeit eines medizinischen Checks einsah, entfernte man sich kommentarlos. Befehl war Befehl.
 
   


 
   
  
 



COCHISE, Brücke, Besprechungsraum, 17:30 Uhr:
 
    
 
   Die ausgesandte Shark befand sich bereits auf dem Rückflug zum Trägerschiff und der Kommandant berichtete per Funk die Ergebnisse direkt auf einen Vidcom-Schirm im Besprechungsraum. Seit einer halben Stunde saß Paco dort mit seinem Stab und der MANITOBA-Crew. John Flannigan hockte immer noch im Captainssitz der Dreadnought und war per Video zugeschaltet.
 
   „Wie es scheint, haben wir BONE 2 entdeckt“, sprach der Kommandant der zurückkehrenden Shark über Funk. Man sah sein konzentriertes Gesicht auf dem Vid-Schirm. „Es stimmt alles überein – exakt dieselben Maße, dieselben Farben – einfach alles, auch die dürftigen Scan-Ergebnisse.“
 
   Paco nahm belustigt zur Kenntnis, dass Anna Svenska bei der Übertragung heftig zusammengezuckt war. Der Indianer wusste auch ohne Gedanken lesen zu können, was Anna nun dachte und vorschlagen wollte. Er sah sie an.
 
   „Die Eier“, mehr sagte die Schwedin nicht und Paco nickte. 
 
   „Komm zurück, Kommandant! Gute Arbeit!“
 
   Der Soldat nickte und schaltete die Übertragung ab.
 
   Paco drehte sich zu Anna: „Ich bin mit meiner rothaarigen Schwester einer Meinung. Wenn die Feinde im wahrsten Sinne des Wortes etwas Neues ausbrüten, dann sollten wir davon wissen. Wir müssen ein paar von diesen Eiern in unseren Besitz bringen.“
 
   „Am besten eine ganze Brutapparatur“, schlug Anna vor. „Ich kann nicht dafür garantieren, dass der Inhalt der Eier reicht, um das Endergebnis richtig beurteilen zu können.“
 
   „Ich gebe meiner sehr weißen Schwester Recht“, spielte Paco auf den sehr hellen Teint der Schwedin an. „Aber wieviel Zeit, meinst du, wird uns bei einer solchen Aktion zur Verfügung stehen?“
 
   Anna zog ein skeptisches Gesicht: „Nach der Reaktionszeit der TRAX von BONE 1 nicht sehr viel“, gab sie zu. 
 
   Chapawee Paco sah in die Runde: „Siehst du. Ich bin nicht bereit mehr als notwendig zu riskieren. Jedes mir anvertraute Leben wiegt schwer und dies ist ein absoluter Risikoeinsatz.“
 
   Scott mischte sich ein: „Ich könnte gehen. Ich kenne die Situation vor Ort. Wenn wir davon ausgehen, dass es dort bei BONE 2 dieselbe Anordnung der Räumlichkeiten gibt, brauche ich nicht lange zu suchen.“
 
   Der Indianer schüttelte den Kopf: „Es ehrt meinen Bruder, dass er sich dafür anbietet. Ich bin jedoch der Meinung, dass wir dafür Spezialisten einsetzen. Es wird ein Einsatz für unsere Marines.“ Paco erhob sich und ging die paar Schritte bis zur Brücke: „Lore, ich brauche die Marines Kowalski und Himmerman hier!“
 
   „Geht klar, Captain.“
 
   Scott fügte sich ohne Widerspruch. Auch diese Leute waren an Bord von BONE 1 gewesen und würden sich ebenfalls schnell zurecht finden. Außerdem hatte man umfangreiches Datenmaterial gesammelt, sodass man den Weg an einem virtuellen Modell am Holotisch vorgeben konnte. Wenn er allerdings damit gerechnet hatte, gar nicht im Einsatz zu sein, dann hatte er sich getäuscht. Paco sprach seinen Flight an: „Roy, schaff zwei Tiger Sharks rüber zur MANITOBA. Diese erfolgreiche Crew hier wird die Marines getarnt ins Zielgebiet bringen.“
 
   Roy Sharp bestätigte und verließ den Besprechungsraum, um von seinem Tableau die Weisungen zu geben. Die nächste Anweisung bekam Anna: „Anna, bitte verwende den Holotisch. Schaffe uns ein möglichst genaues Abbild von BONE 1. Ich denke die Marines werden es gleich brauchen.“
 
   „Ja, sofort.“ Die junge Frau verließ den Besprechungsraum.
 
   Chapawee wandte sich an Scott. „Wir werden nicht allzu viel Zeit dadurch gewinnen. Aber allein das Anfliegen von BONE 2 nach dem Sprung und das Aussetzen der Marines wird uns hoffentlich den zeitlichen Vorsprung geben, den wir brauchen. Falls die TRAX auftauchen, werdet ihr die Rolle einer Alpha-Drohne übernehmen und uns die Daten des Gefechtsfeldes mitteilen. Wir eilen dann so schnell es unsere Mittel erlauben zu euch. Wir werden schon vorher auf 30% Licht gehen, damit wir sprungbereit sind.“
 
   Scott wollte sein Einverständnis erklären, als laute Worte vom Zugang zum Besprechungsraum erklangen: „Melden uns zur Stelle, Sir!“
 
   Paco sah auf und gerade noch die zackige Ehrenbezeugung beider Marines.
 
   „Heather und Doug! Ihr seid schnell. Lass uns vor den Holotisch gehen.“
 
   Der Raum leerte sich in Richtung Brücke. Schräg rechts, also im hinteren Bereich, stand der voluminöse Holo-Tank, an der Anna Svenska eifrig arbeitete. Der Letzte hatte den Tisch erreicht, als die Anlage eine zwei Meter lange Projektion von BONE 1 abbildete.
 
   „Anna“, forderte Paco auf. „Erkläre unseren Spezialisten das Vorhaben.“
 
   Anna räusperte sich leicht und begann dann: „Wir haben BONE 2 geortet.“
 
   Doug Himmerman sog die Luft scharf durch die Nase ein. BONE 1 hatte ihm einen Einsatz unter Lebensgefahr gebracht und, auf der positiven Seite, ein Verhältnis zu seiner kommandierenden Chefin.
 
   „Wir gehen davon aus, dass Objekt 2 innerlich genau so identisch ist wie Bone 1“, fuhr Anna fort.
 
   Die erfahrene Marine Heather Kowalski strich sich über die kurzen, blonden Haare und nickte. Sie war derselben Meinung. Alles andere wäre unlogisch. 
 
   Anna schaltete und man sah eine Art Risszeichnung von BONE 1. Anna deutete auf eine bestimmte Stelle an einer der beiden Kugeln: „Wir haben an dieser Stelle TRAX-Eier erkannt. Ich vermute, sie sind genetisch verändert. Ziel der Aktion ist es, ein paar dieser Eier habhaft zu werden.“
 
   Heather wandte sich an Paco: „Wir sollen uns als Eierdiebe betätigen?“ Die Frage war weder vorwurfsvoll noch sonst wie gestellt. Marines pflegten Einsatzbefehle in der Regel nicht zu hinterfragen. Dennoch fühlte sich Paco zu ein paar erklärenden Worten veranlasst. „Heather, wir vermuten, dass der Gegner gentechnisch veränderte TRAX gegen uns einsetzt. Jede Information darüber könnte uns im Kampf dienlich sein.“
 
   „Ich verstehe“, antwortete Heather und warf einen Blick auf Doug. „Können wir uns … bitte … allein beraten?“
 
   Paco verbeugte sich leicht: „Selbstverständlich.“ Er bat die anderen Teilnehmer wieder in den Besprechungsraum. 
 
   Paco schloss die Tür und durch die Scheiben konnte man sehen, wie Heather und Doug um das Hologramm herumschlichen und leise diskutierten. Roy Sharp betrat den Raum und meldete, dass man zwei Sharks an Bord der MANITOBA geschafft hatte. 
 
   Heather und Doug brauchten nicht lange. Kurze Zeit später meldeten sie, dass ihre Planung abgeschlossen sei. Im Gänsemarsch liefen die Teilnehmer aus dem Besprechungsraum hinter Paco her auf das Holo zu.
 
   „Wie kommen wir ins Einsatzgebiet?“ Heather stellte die Frage an Paco.
 
   „An Bord der MANITOBA sind zwei Sharks mit Piloten zu eurer Verfügung. Die Dreadnought bringt euch bis kurz vor BONE 2 und übernimmt eure Rückendeckung.“
 
   „Gut“ man sah Heather nicht an, ob sie damit einverstanden war – sie nahm es hin. 
 
   „Wir werden hier“, sie zeigte mit einem Finger auf das Holo und bestimmte wiederum die Beta-Kugel, dort wo sie an die Röhre angeflanscht war, als Angriffsort. „Wir müssen vermeiden, dass wir nach der Aktion wieder vor verriegelten Türen stehen und nicht heraus können. Daher wird die MANITOBA mittels einer Phantom-Rakete die Außen- und Innenschleuse wegsprengen. Die Zündung wird erfolgen, wenn wir bereits auf BONE 2 in Stellung sind. Wir werden zunächst ein Funkrelais anbringen und dann auf dem Weg zur Brutstelle in regelmäßigen Abständen zwei Marines postieren, die uns den Rückweg freihalten. Hier zählt nur Geschwindigkeit. Die beiden Sharks müssen sich während der Operation in der Nähe von BONE 2 aufhalten.“
 
   Heather sah Paco erwartungsvoll an.
 
   „Sobald TRAX auftauchen“, erklärte der Missionschef, „wird die COCHISE ins Zielgebiet springen und die GROSCHTAR II wird kurz darauf erscheinen.“
 
   „Dann sind wir bereit, Captain!“ Heather Kowalski machte einen entschlossenen Eindruck.
 
   Paco nickte allen zu: „Damit ist es beschlossen. Die Aktion beginnt um 19:00 Uhr. Alle bitte auf die Plätze. Ab 18:30 Uhr gilt Gefechtsbereitschaft und Reisegeschwindigkeit an 19:00 Uhr 30% Licht.“
 
    
 
   19:10 Uhr:
 
    
 
   Im Raum schwebte die originaltreue Nachbildung von BONE 1. Ansonsten war nichts zu sehen – gar nichts. Im Umkreis von ein paar Lichtjahren gab es nichts. Ein paar verlorene Atome und das Licht unzähliger Sterne, sonst nichts – wirklich? Vor zehn Minuten hatte die Dreadnought MANITOBA von der COCHISE abgekoppelt, war seitlich ausgeschert und nach kurzer Beschleunigungsphase gesprungen. Fünf Lichtsekunden vor BONE 2 tauchte das 290 Meter Schiff im Tarnmodus wieder auf. Nach dem momentanen Kurs würde es das Ziel im Abstand von einer halben Lichtsekunde oder 150.000 Kilometer bei einer Restgeschwindigkeit von 30.000 km/sec verpassen. Das war Absicht. Niemand hatte vor durch heftig agierende Bremstriebwerke irgendwen auf sich aufmerksam zu machen. Tarnung und Jump-Dämpfer waren eingeschaltet. Der Pilot ließ das Schiff einfach durch den Raum fallen und Captain Tanner hatte lediglich die Nutzung von passiven Scannern erlaubt. Danach war der Raum frei von anderen Flugobjekten – mit der erheblichen Fehlertoleranz der passiven Sensoren. 
 
   Tanners Blick saugte sich am Kampffeldmonitor fest: „Marines – und los!“
 
   Aus einem Hangar der Dreadnought beschleunigten ganz kurz zwei Sharks und nahmen Kurs auf BONE 2. Mit ausgeschaltetem Antrieb fielen sie, ebenfalls im Tarnmodus, auf BONE 2 zu.
 
   Scott beobachtete mit schmalen Lippen die Anzeigen auf dem Übersichtsmonitor. „Hast du´s Robby?“
 
   „Noch nicht, aber gleich“, antwortete der Gunner leise und versuchte das Ziel zu finden.
 
   „Du hast noch zehn Sekunden“, drängte Scott mit ruhiger Stimme.
 
   Die weiteren Maßnahmen waren sekundengenau mit den Marines abgesprochen. Wenn der Coup gelingen sollte, dann musste ein Rädchen ins andere greifen. Unbarmherzig zählten die Sekunden herunter. Bei drei vor null meldete Robby, dass er das Ziel erfasst habe. Kurz darauf rief Scott: „Feuer!“
 
   Eine konventionelle Phantom verließ auf einem langen Feuerschweif, der mangels Atmosphäre schnell erlosch, die Abschusstube in der unteren Sektion der Dreadnought. Immer schneller werdend raste die Rakete aus einem ganz anderen Winkel als die Sharks auf das Ziel BONE 2 zu.
 
   Scott hielt den Atem an und verfolgte das blau blinkende Raketensignal, es handelte sich um eine getarnte Version, wie es auf das rot bezeichnete Ziel zuraste. Wenn sie richtig berechnet hatten, dann mussten die Marines nahezu zeitgleich mit der Rakete eintreffen und dann ging es um Sekunden.
 
   „Treffer!“, rief Anna.
 
   Scott wurde übergangslos hektisch, denn in diesem Augenblick musste ihr Angriff bemerkt werden.
 
   „Peter – Kehre um 180 Grad – zurück! Anna – die Sensorenphalanx auf aktiv – sofort!“
 
    
 
   Derweil waren die Marines bereits mit dem Aussteigen aus den Sharks beschäftigt. Die Trümmerteile der beschädigten Station taumelten noch von BONE 2 weg, als Heather mit gezücktem Phasengewehr ins Innere eindrang. Dieses Mal gingen die beiden Führer der Marine-Mannschaften nebeneinander vor. Den Weg hatten sie sich genau eingeprägt und wie es aussah war ihre Annahme richtig, dass es hier genau so aussah wie auf BONE 1. Sie berichteten über Funk ihr Eindringen und die Brücke der MANITOBA bestätigte den Eingang der Meldung. Es wurde nicht viel gesprochen und Doug bekam nur die kurzen Atemzüge seiner Chefin über die Lautsprecher mit. In regelmäßigen Abständen, während sie vordrangen, rief Heather über Funk: „Sicherung!“ In diesem Augenblick blieben hinter ihnen wieder zwei Marines stehen und sicherten den Rückweg.
 
    
 
   „KONTAKT!“, rief Anna.
 
   Scott wirbelte herum: „Scheiße! Das ist viel zu schnell!“
 
   Er sah wie die Schultern seiner Partnerin heruntersanken. 
 
   „Ein 14.800er! Direkt von vorn. Abstand 30 Lichtsekunden. Wir sind in 90 Sekunden in Feuerreichweite!“
 
   Scott verfluchte das Schicksal. Musste hier unbedingt ein solch gewaltiges Vieh auftauchen?
 
   „Anna – passiv, alles auf passiv! Peter – Triebwerk aus! Robby – MK-Strahler laden!“
 
   Die Angesprochenen bestätigten. Die Dreadnought fiel antriebslos durch den Raum, während sich die Speicherbänke des Mory-Kosanov-Strahlers aufluden.
 
   Auf Robbys Stirn bildete sich Schweiß. Die größte bisher angetroffene Feindeinheit raste auf sie zu. 14.800 Meter gegen 290! Und wenn sie Glück hatten, bemerkte sie der TRAX überhaupt nicht. Braucht er auch nicht, dachte Robert zerknirscht. Wenn wir Glück haben, werden wir ihn ein paar Kilometer verfehlen. Scott schüttelte den Kopf. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Schiffe im Weltraum fast genau aufeinander zurasten? Eben!
 
   „Der Funkspruch an Paco?“, fragte Betty dazwischen, die mit großen Augen das Geschehen verfolgte.
 
   „Wenn wir jetzt funken, dann laufen wir Gefahr geortet zu werden“, lehnte Scott den Hilferuf ab. „Bereite alles vor, wenn Robert den Schuss ausgelöst hat, kann der Spruch raus mit allen relevanten Daten.“
 
   „Aye, Scott!“
 
   Robert betrachtete die Landestandanzeige und den geringer werdenden Abstand zum Feindschiff. Beides musste passen: Abstand und 100 %.
 
   „Peter, wenn Robert den Schuss ausgelöst hat, wirst du ein ruckartiges Ausweichmanöver fliegen. Ich weiß nicht, wie reaktionsschnell man da drüben ist.“
 
   „Geht klar, Scott!“    
 
   Alle warteten mehr oder weniger nervös auf den richtigen Abstand.
 
   „Wir werden von Taststrahlen getroffen! Feind lädt die Waffen!“ Annas Stimme überschlug sich fast.
 
   Scott reagierte blitzschnell. „Peter – ausweichen! Robby – volle Energie auf die vorderen Schutzschilde! Betty – Funk Paco an!“
 
   Peter riss die Dreadnought aus dem Kurs und ab jetzt war erst einmal nicht daran zu denken, den MK-Strahler auf den Feind zu richten.
 
   „Der Feind feuert!“, rief Anna und im gleichen Augenblick krachte es, als dicke Strahlbündel das Schutzfeldgitter der MANITOBA streiften. 
 
   „Peter! Weg hier! Volle Kraft! Robby, deck unseren Abflug mit Nuklear-Raketen!“
 
   Während Peter den Antrieb der Dreadnought überlastete, feuerte Robby mehrere Dutzend Kleinraketen mit Atomsprengköpfen auf den Feind. Ziel war es nicht etwa, damit den TRAX zu vernichten, sondern mit dem PULS dessen Zielmechanismen durcheinander zu bringen oder zu blockieren. Das Vorhaben schien von Erfolg gekrönt, denn es kamen nur noch vereinzelt und recht ungenau gezielte Schüsse in die Richtung der MANITOBA.
 
   „Robert – jetzt die dicken Jumper!“
 
   „Aye, Skipper!“ Roberts Hände flogen über die Eingabe und bald machten sich die ersten Jump-Ganymed auf den Weg in die Schutzschirme des TRAX. Scott machte sich keine Hoffnungen. Eventuell konnte man den Riesen noch mehr blenden, aber gegen die Schutzschirme dieses Giganten brauchte es Europa-Raketen. Ein Kaliber, welches die Dreadnoughts nicht an Bord hatten.
 
   „Betty! Kontakt zum Außenteam herstellen!“
 
   „Steht, Scott!“
 
   „MANITOBA an Außenteam! Wir haben Besuch von einem 14.800er bekommen. Ihr müsst die Aktion abbrechen. Kommt heraus und dann nichts wie weg hier!“
 
   „Hier Kowalski! Wir sind gleich da und ohne Eier kommen wir hier nicht raus!“ Die Stimme hörte sich leicht gestresst an und Scott hörte eine Explosion im Hintergrund. Heather hatte die Zugangstür zur Bruthalle aufgesprengt und man hörte im Hintergrund Doug leise nuscheln: „Ohne Eier wollte ich hier auch nicht raus!“
 
   Scott unterdrückte einen Fluch. Selbstverständlich war es jetzt Blödsinn, die Aktion abzubrechen, dachte er, eine bessere Gelegenheit werden wir wohl kaum bekommen. Allerdings bekam die MANITOBA in diesem Moment einen direkten Treffer ab. Nur die automatischen Prallfelder um die Sitze verhinderten, dass die Crew quer über die Brücke geworfen wurde. Scott sah rote Kreise, so heftig war die mechanische Wirkung des Treffers gewesen. Warnsirenen begannen zu heulen und das Tableau von Scott hatte nach seinem Geschmack ein paar zu viele Rottöne.
 
   „Peter!“
 
   „Ich tue was ich kann, Scott. Aber wir haben die Hälfte der Korrekturtriebwerke verloren!“
 
   „Unsere Treffer zeigen Wirkung“, rief Anna dazwischen und tatsächlich sah man auf dem Kampffeldmonitor, dass der Schild des Gegners fluktuierte.
 
   „Robby – feuer weiter!“
 
   „Sorry – ballistische Waffenkontrolle Totalausfall – bis auf Sudden-Death“, meldete der Gunner die Tatsache, dass momentan auf große Kaliber verzichtet werden musste und nur Energiewaffen zur Verfügung standen. „Unsere Droiden beginnen mit der Reparatur!“
 
   Scott überflog seine Anzeigen. Zur nicht geringen Überraschung stellte er fest, dass die Dreadnought immer noch im Tarnmodus flog.
 
   „Robby! Was macht der MK-Strahler?“
 
   „Aufgeladen und voll einsatzbereit“, Robert drehte sich zum Captain.
 
   „Peter!“, rief Scott
 
   „Willst du wirklich?“, Peter drehte den Kopf zum Captain.
 
   „Wir haben die Eier und sind auf dem Rückweg“, kam es über Funk von Heather Kowalski.
 
   „COCHISE erscheint im Rücken des Feindes“, meldete Anna.
 
   Scott sah auf den Kampffeldmonitor: „Ja, Peter – ich will! Bring die MANITOBA in Schussposition!“
 
   Der Kanadier hoffte, dass die COCHISE den Gegner soweit beschäftigen würde, dass sie eine Chance auf einen Blattschuss hatten.
 
   „G2 erreicht Kampfzone“, meldete Anna.
 
   Das läuft gut, dachte Scott und verfolgte die Flugbahnen der Schiffe. Soeben hatte das TERRA-Schiff das Feuer mit Jump-Europa eröffnet. Der Schild des Feindes fluktuierte bedenklich.
 
   „Der TRAX beginnt Kampfjäger auszuschleusen!“ Anna war die Frau für schlechte Nachrichten – dieses Mal.
 
   Scott biss die Zähne zusammen. Schlimmer konnte es nicht kommen. So ein gewaltiges Schiff hatte eine mörderische Anzahl dieser im All wendigen Schiffe. Man würde es schwer haben, die Sharks mit den Marines zu schützen.
 
   „Wir haben Feindberührung“, hörte Scott die Meldung von Heather Kowalski und dabei heftige Atemzüge. Verdammt – schlechter konnte es kaum laufen. Die MANITOBA fast manövrierunfähig, die Marines im Kampf verwickelt und dann dieser Scheiß-14.800er! Sein Blick fiel auf den Übersichtsmonitor. Vielleicht – Peter hatte den Kurs mühsam geändert. Viel fehlte nicht mehr für einen erfolgversprechenden Versuch. Die MANITOBA schlich sich ran, während die Cochise feuerte und auch den einen und anderen Treffer einstecken musste. Das konnte nicht mehr lange gut gehen.
 
   „Robby – du lädst ja gleich nach?“
 
   „Selbstverständlich!“
 
   „Dann bereit machen: fünf, vier, drei, zwei, eins, FEUER!“
 
   Das Fauchen der Entladung war bis auf die Brücke zu hören. Ein gleißend heller Energiestrahl schien den Feind einzuschließen. Das Feuer aus den Rohren des Dickschiffes verstummte augenblicklich und es kamen zwar noch ein paar weitere Kampfjäger zu den unzähligen aus dem Leib des Trägerschiffes heraus, verhielten sich aber unkontrolliert und ohne Antrieb. Sie trudelten mehr oder weniger aus dem Schiff hervor.
 
   „Mein weißer Bruder hatte Erfolg“, tönte es über die Flottenwelle und jedem war klar, wer dort sprach. „Tallek – deine Jäger bitte!“
 
   „Sofort, Kommandant Paco!“
 
   Eine riesige Armada von diesen hufeisenförmigen Jägern wurde von der G2 in den Raum katapultiert und stürzte sich nach einer langgezogenen Kurve auf die TRAX-Jäger. 
 
   „KI! Wie lange für die Reparatur der ballistischen Waffen?“ Scott sah mit Sorge die feindlichen Jäger anrücken. Der letzte Schuss und die zuvor erfolgte Tastortung der TRAX machten ihren Standort offensichtlich. Zudem war ein großer Teil der Jäger genau in ihre Richtung unterwegs.
 
   „3 Minuten und 15 Sekunden“, antwortete die KI.
 
   „Beeilung! Vielleicht haben wir die nicht mehr“, drängte Scott.
 
   „Die Droiden arbeiten mit höchster Effizienz“, kam die kühle Antwort und Scott rollte mit den Augen.
 
   „SIOUX an MANITOBA“, die Stimme des Indianers war deutlich auf der Brücke der Dreadnought zu hören.
 
   „Hier Scott“, meldete sich Tanner.
 
   „Zustandsbericht!“
 
   „Erheblich schlechter, wenn die Welle der Jäger über uns hinweggerollt ist“, antwortete Scott, denn er wusste, dass Paco direkten Zugriff auf die Anzeigen der Dreadnought hatte.
 
   Chapawee Paco sprach weiter: „Prallfelder aktivieren! Schutzschilde hoch, Brücke absenken!“
 
   Scott brauchte nichts befehlen, die KI hat den höherwertigen Befehl anerkannt und ausgeführt. Die Crew wurde in die Sitze gepresst, die Brücke senkte sich in die Mitte der Dreadnought und die Schilde zeigten 120% Maximalleistung. Kurz darauf dachte die MANITOBA-Crew, dass ihr Weg zu Ende sei. Heftige Erschütterungen kamen durch und das Pult von Scott leuchtete in intensivem Rot. Irgendwo zerplatzte ein Monitor und die Luft roch nach Ozon. Dann wurde es dunkel.
 
   „Paco hat in unserer unmittelbaren Nähe ein paar atomare Jump-Ganymed hochgehen lassen“, teilte Anna mit und sah ihren Partner an. Die Absicht des Indianers war klar. Für gezielte Schüsse war er zu weit entfernt. Er wollte die Jäger mittels des PULS am Angriff auf die MANITOBA hindern.
 
   „Und jetzt?“, fragte Scott, der keinerlei Anzeigen mehr hatte.
 
   „Wir sind blind und taub – rien ne va plus“, antwortete Anna und legte die Hände in den Schoß. Die Dreadnought war raus aus dem Gefecht. 
 
   „Ich will wenigstens sehen, was vor sich geht“, sagte Scott trotzig. „Haben wir wenigstens Minimalenergie?“
 
   Anna bestätigte.
 
   „Können wir die Brücke hochfahren?“
 
   „Selbstverständlich“, antwortete zu aller Überraschung die KI. Der Puls hatte sich auf der Dreadnought wesentlich schneller verflüchtigt, als befürchtet.
 
   „Dann hochfahren“, verlangte Scott und bald war die Brücke auf dem Weg nach oben auf den Rücken der MANITOBA.
 
   „Was funktioniert noch, KI?“
 
   „Ballistische Waffen wieder online. Schutzschild zu 15%. Energiewaffen zu 66%. Hecktriebwerk zu 43%, Jumper online, Geschwader an Bord zu 100%, Umweltkontrolle zu 45%, Kantine online, Toiletten ...“
 
   „Gut, gut, gut“, unterbrach Scott. „Wir scheinen manövrierunfähig, können aber vorwärts fliegen und springen. Die Sensorenphalanx macht auch nicht mehr mit. Robby – Zielerfassung?“
 
   „Zielerfassung scheint okay!“
 
   „Du kennst deine Aufgabe! Anna, Betty und Peter – ab zur Shark und raus aus der MANITOBA!“
 
   „Aber ...“, versuchte Peter und die Mädchen waren starr vor Schreck.
 
   „Peter! Du wirst Betty und Anna sicher zur COCHISE bringen!“
 
   „Aye, Captain!“ Peter stand auf und die jungen Frauen folgten zögerlich. Schließlich waren Robby, der sich alle Mühe gab aus dem waidwunden Schiff noch so etwas wie eine Waffe zu machen, und Scott allein.
 
   „Der TRAX ist explodiert!“, schrie Robert begeistert.
 
   „Kümmer dich um die Jäger, die vom PULS lahmgelegt sind. Das wird nicht ewig anhalten. Ich versuche die Dreadnought hier herauszuholen.“ Scott eilte nach vorne und übernahm das Ruder. Mit einer Hand schaltete er sich das Kom-Pult dazu und rief die COCHISE: „Peter mit Anna und Betty in einer Shark ausgesetzt. Wir versuchen das Kampffeld zu verlassen und werden einen Notsprung absolvieren!“
 
   „Sioux hat verstanden. Wir orten weitere Trax-Raumer von 4.000 Metern Länge. Wir decken eure Flucht. Die Marines haben Vollzug gemeldet und werden in wenigen Minuten an Bord der COCHISE sein. Ich wünsche meinen weißen Brüdern viel Erfolg!“
 
   Scott gab volle Kraft auf die Triebwerke und war erschüttert, wie wenig dort ankam. Langsam kroch der Geschwindigkeitsanzeiger der MANITOBA nach oben. Entsetzt beobachtete Scott, dass ihnen einige Jäger entgegen kamen.
 
   „Robby – leite die Energie der Strahlwaffen auf den Antrieb und dann schieß uns den Weg mit Raketen frei!“
 
   „Aye, Captain“, kam es verkrampft aus Richtung Feuerorgel.
 
   Kurz darauf glaubte Scott inmitten von Explosionswolken hineinzufliegen. Trotzdem schien die Taktik in ihrem Sinne zu wirken. Der Weg war frei und die MANITOBA passierte zerstörte, havarierte oder einfach nur durch den Puls außer Gefecht gesetzte Feind-Einheiten. Die Dreadnought beschleunigte zwar ungleichmäßig und wesentlich langsamer als sonst, aber sie tat es. Langsam kroch die Anzeige auf die erforderliche Marke von 30% Licht zu. Scott war einmal vor dieser Minimalgeschwindigkeit gesprungen. Keine Macht des Weltalls würde ihn dazu bringen können, dasselbe Manöver noch einmal zu riskieren.
 
   „Hier COCHISE an alle Einheiten! Es sind weitere Feindeinheiten eingetroffen! Ein Einschleusen ist nicht mehr möglich. Wir setzen uns ab! Hiermit wird ein Sprungziel übertragen. Wir treffen uns dort. Die COCHISE und die GROSCHTAR II bleiben so lange wie möglich. Alle Einheiten gehen entweder in den Hyperraum oder springen. MANITOBA – Richtfunk zurück an diese Stelle! Wir setzen eine Funkboje aus! Wir finden euch!“
 
   Robert zog den Kopf ein. Wenn der Indianer den ungeordneten Rückzug anordnete, man könnte auch gleich Flucht sagen, dann war wirklich was im Busch und ihre verdammten Scanner waren sowas von im Ar...
 
   „ROBBY!“
 
   „Ich seh´s, ich seh´s!“ Robert begann hektisch zu schalten und zwei atomare Ganymeds mit konventionellem Antrieb verließen die Abschusstuben.
 
   „Verdammt“, in diesem Augenblick musste Scott die Augen schließen. Die Raketen waren viel zu nahe an der Dreadnought explodiert. Kurz darauf war es dunkel und Scott verlor sein Gewicht.
 
   „Na toll, du Super-Gunner! Wir haben uns selbst lahm gelegt!“
 
   Robert zuckte mit den Schultern: „Sorry – versuch du mal ohne Scanner richtig und rechtzeitig zu treffen. Ohne die letzten beiden Raketen wären wir jetzt nur Staub.“
 
   Scott grunzte unzufrieden: „Schon okay. Aber schneller werden wir dadurch nicht.“
 
   Die letzte Anzeige des Logs hatte 11% LG angezeigt. Und genau mit dieser Geschwindigkeit fiel die MANITOBA durch den Raum. Was konnten sie tun? – Nichts! Warten, dass die Rechner wieder neu starteten und dabei hoffen, dass sie nicht vom Gegner wie eine Tontaube abgeschossen wurden.
 
    
 
   In der Zwischenzeit hatten die Shark-Piloten allesamt die Sprungdaten in die Nav-Computer gefüttert und beschleunigten mit Maximalwerten von BONE 2 weg. Darunter auch Peter. Ihm fiel es schwer, mit Betty und Anna einfach so wegzufliegen und Robert und Scott ihrem Schicksal zu überlassen. Seit sie in diese Shark geklettert waren, hatten die Mädchen kein einziges Wort gesagt. Ihre Blicke und Mienen sprachen aber eine mehr als eindeutige Sprache. Peter fühlte sich selbst wie ein Feigling. Trotzdem, er hatte Befehle zu befolgen und selbst wenn er es nicht müsste, konnte er keine erfolgversprechende Aktion zur Rettung der Dreadnought sehen. Das Schiff war sicherlich für eine Flucht noch stark genug, so hoffte Peter. Man würde sie später einsammeln. Mit dieser Hoffnung löste er den Jump aus und das Bild auf dem Monitor änderte sich.
 
    
 
   Heather und Doug hatten dreizehn Eier in ihre Spezialbehälter gesteckt und waren anschließend durch die Gänge von BONE 2 geschwebt. Immer schneller werdend sammelten sie unterwegs die Marines wieder ein, bis sie 100 Meter vor dem Ausgang auf konzentriertes feindliches Feuer stießen.
 
   „Macht den Weg frei – egal wie! Und wenn das halbe Areal hops geht! Hier sind die Marines! Wir brauchen unsere Taxis!“ Heather hatte keine Lust so kurz vor dem erfolgreichen Abschluss ihrer Mission längerfristig aufgehalten zu werden und bestellte mit den letzten Sätzen die Sharks vor BONE 2.
 
   „Deckung!“, rief der Mann, der Simmons Stelle eingenommen hatte. „Ich meine richtig Deckung!“
 
   Heather fluchte unterdrückt, als sie den >Bombenleger<, so war der Spitzname dieses speziellen Crewmitglieds, dabei beobachtete, wie er mit wenigen Handgriffen eine Bazooka zusammensteckte. Keinesfalls wollte sie jedoch ihren eigenen Befehl zurücknehmen.
 
   „Ausweichen seitlich!“ Sie nahm ein Schott links und Doug eins zu rechten Seite. Mit einem gezielten Phasenschuss war das Ding offen. Die Marines verschwanden seitlich vom Gang. Der >Bombenleger< legte sich das Rohr auf die Schulter und ging in der Hocke etwas zurück zu einer der Türen. Er zielte kurz, dann betätigte er den Abzug. Während er sich sofort in eine der offenen Türen warf, raste die Kleinrakete lautlos und auf einem fast nicht sichtbaren Feuerstrahl den Gang entlang und knallte an einer Abzweigung gegen eine Wand, die nicht mehr weit vom Außenrand der Kugel entfernt sein konnte. Die Marines spürten eine gewaltige Erschütterung des Bodens – die Rakete war explodiert. Heather warf schnell eine Spreng- und eine Lichtgranate hinterher. „In Deckung bleiben!“ Wieder gab es eine Erschütterung und als das grelle Licht auf dem Gang verebbte, stürmte Heather mit vorgehaltener Waffe auf den Gang. Mit Dauerfeuer bewegte sie sich möglichst schnell auf den gewaltsam geschaffenen Ausgang zu: „Marines folgen!“ Sie trafen auf keinen Widerstand. Ihre >Taxis<, die Sharks, schwebten mit geöffneter Schleuse direkt neben BONE 2 und dem riesigen Loch. Die Marines vertrauten sich dem All und der Schwerelosigkeit an und schwebten zu ihren Transportmitteln.
 
   Als alle eingestiegen waren, befahl Heather den Abflug.
 
   „Es wird etwas länger dauern“, teilte der Pilot über Funk mit. „Wir können wegen permanentem Beschuss nicht aufs Landedeck der COCHISE. Wir haben Koordinaten bekommen, beschleunigen und springen dort hin. Macht es euch gemütlich!“
 
   Heather nahm den Helm ab und lächelte den vor ihr vor Freude strahlenden Doug an: „Date?“
 
   „Klar, Major!“
 
    
 
   „Die MANITOBA müsste es schaffen, Captain“, äußerte John Flannigan auf der Brücke der COCHISE. „Die Dreadnought ist wegen des eigenen PULS ausgefallen“, gab Chapawee zu bedenken.
 
   „Trotzdem, das dauert nicht ewig und sie ist weit draußen. Wir werden Probleme bekommen, wenn wir unsere Position nicht bald ändern.“ John machte sich Sorgen um die COCHISE.
 
   Paco sah auf die Übersicht und gab weitere Befehle: „Sue – Kurs BONE 2! Ich will die Gegner von der MANITOBA ablenken!“
 
   „Aye, Captain!“
 
   Die COCHISE änderte den Kurs und beschleunigte.
 
   „Ian, mach zwei ultimative Lösungen für die Alpha- und Beta-Kugel scharf!“
 
   „Geht klar, Skipper!“
 
   „Roy! Was machen deine Geschwader?“
 
   „Die letzten setzen sich gerade ab, Chap.“
 
   „Sue, lass den Abstand nicht zu groß werden. Ich will sie hinter mir herziehen!“
 
   Die Jino-Chinesin drosselte die Geschwindigkeit.
 
   „MANITOBA beschleunigt wieder“, meldete Flannigan.
 
   „Funkdrohne absetzen!“
 
   „Funkdrohne ist abgesetzt!“
 
   Chapawee Paco stand von seinem Sitz auf: „Ich möchte folgendes: John gibt den Befehl, wenn die MANITOBA 25% Licht erreicht hat. Dann dürfte sie nicht mehr einzuholen sein. Ian wird dann zwei Raketen feuern. Nach deren Einschlag werden wir zum Sammelpunkt springen. Sue muss rechtzeitig beschleunigen!“
 
   Die Beteiligten bestätigten und Paco setzte sich wieder. Geduldig wartete er die weitere Entwicklung ab.
 
   „G2 und ihre Geschwader haben sich zurückgezogen“, meldete Flannigan. „Die MANITOBA wird zurzeit nicht angegriffen und hat bereits 20% erreicht. Wir geraten aber gleich außer Schussweite zur Station“, gab der XO zu bedenken.
 
   Paco sah zum Gunner. „Planänderung. Unser Meister der Waffen mag seine Raketen auf den Pfad bringen!“
 
   Ian beugte sich herüber – Paco hatte sich nach seiner Meinung nicht eindeutig ausgedrückt. „Feuer?“, fragte er daher.
 
   „Feuer!“ Paco nickte dazu.
 
   Die Antriebe zweier nuklearer Ganymed-Raketen leuchteten im Raum. Der Scanabdruck war auf dem Kampffeldmonitor zu sehen. Langsam >krochen< diese auf BONE 2 zu. Da die Brutstation über keine nennenswerte Schutzschildeinrichtung verfügte, schlugen die Raketen ein und detonierten etwa in der Mitte der Kugeln. Reichlich Energie wurde freigesetzt, als BONE 2 explodierte. Die Röhre verging ebenso in den heftigen Entladungen.
 
   „Man beginnt auf uns zu feuern, Häuptling“, teilte John mit. Nicht weniger als sechs der 4.000 Meter-Schiffe hatten sie am Heck kleben. Weitere zehn 3.000er kamen von einer anderen Seite auf sie zu. Es wurde Zeit. 
 
   „Man nimmt uns die Vernichtung ihrer Brut übel“, stellte Paco übertrieben sachlich fest. „Ian, was empfiehlst du uns?“
 
   „Ähm“, der Ire überlegte kurz. „Wir könnten ein paar getarnte Minen absetzen.“
 
   Paco hielt den Kopf schräg: „Das scheint mir eine ausgezeichnete Idee. Wie viele?“
 
   „Ich würde 18 nehmen – für jeden drei“, gab der Gunner seine Meinung kund.
 
   „Gut, 18, ausführen!“
 
   Nach ein paar Handgriffen von Ian McGowan öffnete sich auf der Bauchseite des TERRA-Schiffes eine mittelgroße Klappe. Eine Automatic stieß dann die sorgfältig programmierten und untereinander vernetzten Minen auf. Diese hatten einen eigenen Antrieb, den sie aktivierten, wenn das Ziel im Erfassungsbereich war. Sie zündeten dann mit dem Aufschlag.
 
   „Minen sind raus, Captain!“
 
   „Danke! Sue – wie schnell sind wir?“
 
   „Wir beschleunigen. In sieben Minuten können wir springen!“
 
   Paco führte an seiner KI ein paar Berechnungen durch.
 
   „Das müsste für uns und die MANITOBA reichen“, warf Flannigan dazwischen.
 
   „Zu diesem Ergebnis komme ich auch“, sagte Paco. „Sue – beschleunigen und bei 30% zum Ziel springen!“
 
   „Aye, Captain.“
 
   Kurz bevor das TERRA-Schiff zum Sammelpunkt sprang, wurde man noch Zeuge, was 18 der modernsten und mit dem Aufdruck >Made by CHINA-TOWN – ODIN< versehenen Minen aus der Hexenküche von Huang Li anzurichten in der Lage waren. Ein heftiges Energiegewitter durchzog den Raum hinter der COCHISE. Keines der verfolgenden Schiffe wurde komplett zerstört, aber alle waren anschließend in einem nicht reparaturfähigen Zustand. Es klafften Löcher von mehreren hundert Metern Durchmesser in den Außenhüllen. Der PULS tat sein Übriges.
 
   „Ian. Zehn Kampfdrohnen GHOST-RIDER programmieren. Sie sollen zusätzlich die Gegner beschäftigen. Lass sie die 4.000er angreifen.“
 
   „Aye, Captain – Drohnen sind gleich unterwegs.“
 
   Zwei Minuten, nachdem die Kampfdrohnen ausgeschleust worden waren, sprang die COCHISE. Ein weiteres Verweilen in diesem Sektor wäre Selbstmord gewesen. Die seitlich von ihrem Fluchtkurs aufgetauchten 3.000er Einheiten waren fast bis auf Energiewaffenreichweite herangekommen. Die ausgesetzten Kampfdrohnen würden zwar keine große Chance haben, den Gegner aber gewiss aufhalten, beziehungsweise die angeschlagenen Schiffe komplett zerstören. 
 
   Die 3.000er Feindeinheiten dachten nicht daran ihren Spezieskollegen Hilfe zu leisten, wendeten sofort und versuchten die MANITOBA zu erreichen. Diese war aber bereits zu weit entfernt. 
 
   Pacos Plan hatte funktioniert.
 
   Zwei Minuten später sprang die Dreadnought.
 
    
 
   „Sammelpunkt erreicht, Captain“, Sues Meldung erreichte Paco auf der Brücke seiner COCHISE.
 
   „Unsere Geschwader sind ebenfalls in der Nähe“, lautete die Auskunft vom Flight Roy Sharp.
 
   „Verluste?“, fragte Paco.
 
   „Nein“, konnte Flight zu seiner eigenen Freude antworten. „Jede Menge Schäden – keine Verluste an Mensch oder Maschine.“
 
   „Die G2 und ihre Geschwader treffen ein“, berichtete Flannigan nach einem Blick auf seine Anzeigen. Das schnelle Zusammenführen des Verbandes konnte nur deswegen stattfinden, weil man gerade mal sieben Lichtjahre gesprungen war.
 
   „Einschleusen“, befahl Paco. „Die Marines Kowalski, Himmerman sowie den Rest der MANITOBA-Crew auf die Brücke!“ Roy Sharp gab das Kommando an seine Einheiten weiter und Lore Maas beorderte die verlangten Personen auf die Brücke. 25 Minuten später erschienen diese auf der Brücke.
 
   „Major! Wie ist der Zustand deiner Truppe?“ Es war bezeichnend für Paco, dass er sich in allererster Linie für das Befinden der Menschen erkundigte. Nach wie vor war ihm dies am wichtigsten. Er war aufgestanden und erwartete stehend den Bericht der Marines.
 
   „Ein paar Kratzer, Captain. Sie werden gerade im Med-Lab behandelt.“
 
   Chapawee konnte sich vorstellen, wie diese paar Kratzer aussahen, sagte jedoch nichts dazu und wartete den weiteren Bericht ab.
 
   „Unser Plan hat im Großen und Ganzen funktioniert. Die Feindberührung war schneller als erwartet. Wir haben 13 Eier mit an Bord bringen können. Sie lagern unter einem Kraftfeld in der Nähe des Landedecks. Ich wollte sie nicht mit zur Brücke nehmen.“
 
   „Du warst umsichtig, Heather. Insgesamt eine ausgezeichnete Leistung – meinen Respekt und Dank. Den Schäden nach zu urteilen werde ich euch die nächsten zwei Tage nicht brauchen. Ihr habt dienstfrei – und könnt wegtreten.“
 
   Von Heather und Doug kam eine zackige Ehrenbezeugung, die Paco lässig erwiderte, dann verließen sie die Zentrale. Anschließend blickte Paco in die sorgenvollen Gesichter der MANITOBA-Crew. Sie brauchten Beschäftigung, also Ablenkung – dringend!
 
   „Peter – du wirst dir von Sue zeigen lassen, wie man ein TERRA-Schiff steuert.“
 
   „Ja, Chapawee.“
 
   „Betty – Lore braucht dringend Ablösung. Lass dich in die Kom der COCHISE einweisen, dann übernimmst du ihren Job.“
 
   Betty nickte tapfer.
 
   „Du wolltest die Eier, nun hast du sie. Drei gebe ich frei für deine Untersuchung, die anderen werden in einem Stasefeld aufbewahrt. Sie werden dann auf AGUA untersucht. Nimm dir Fachkräfte an Bord und fang an. Sobald du etwas entdeckst, Anna, erwarte ich einen Zwischenbericht.“
 
   „Mach ich, danke.“
 
   Paco stellte fest, dass keiner der Angesprochenen tatsächlich Anstalten machte die angeordneten Arbeiten anzugehen. Ihm war auch verständlich warum. „Wir warten jetzt auf eine Meldung von der Funkdrohne. Die MANITOBA muss berechnen, wo sie hingesprungen ist, dann wird sie die Funkdrohne per Richtstrahl anvisieren, die uns dann wiederum die Daten übermittelt. Wenn wir die Daten haben, werden wir nicht zögern die Dreadnought aufzusuchen. Ihr wisst selbst, durch die Beschädigungen des Antriebs waren nur noch der Geradeausflug und ein ungezielter Sprung möglich. Wir werden sofort starten und Hilfe bringen, sobald wir den Aufenthaltsort unserer Brüder kennen.“
 
    
 
   MANITOBA:
 
    
 
   „Boah – überstanden“, seufzte Robert und entspannte sich. Die Dreadnought war gesprungen und nun im Einsteinraum wieder eingetaucht.
 
   „Na ja, wie man´s nimmt“, formulierte Scott vorsichtig und starrte gegen die Decke der glasähnlichen Brückenkanzel.
 
   „Wie?“ Robert hatte zunächst ihre geglückte Flucht bejubelt.
 
   „Wenn du mir sagst, wo wir sind, ist alles okay“, Scott schlug mit der flachen Hand auf das Pult, als könne er so die defekte Sensorenphalanx wieder aktivieren.
 
   „Nicht schon wieder“, stöhnte Robert.
 
   „Ich fürchte doch“, war die Antwort seines Captains, der aufgestanden war und nun mühsam beherrscht auf und ab ging.
 
   „Dieses Mal“, begann Robert, „spiele ich gleich meinen Trumpf.“ 
 
   Vorsichtig zog er aus seiner Hosentasche den Holoemitter, legte ihn sachte auf das Pult vor sich und drückte auf den einzigen Knopf. Kurz darauf erschien die grüne MANCHAR-Frau Nachbildung Echela.
 
   „Ihr seid wieder in der Klemme?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Scott wusste, dass die kleine Superintelligenz auch ohne Aktivierung alles mitbekam und so fand er es jetzt unnütz, dem Hologramm alles zu berichten.
 
   „Echela, du bist allerbestens informiert. Wir könnten es dieses Mal etwas eiliger haben. Hast du den nächsten Wegpunkt errechnen können?“
 
   Die kleine MANCHAR-Nachbildung tat verschämt: „Ja, habe ich. Ich vermute, dass es sich noch einmal um einen Brutkasten handelt. Gewisse Anzeichen sprechen dafür, dass es aber der letzte zumindest auf dieser Strecke ist.“
 
   „Wir müssen einen Funkspruch an Paco senden“, drängte Robert. „Unsere Gefährten machen sich unnötig Sorgen um uns. Kannst du uns helfen?“
 
   „Ich bin bereits dabei“, entgegnete Echela etwas patzig. „Ich bin schließlich nicht intelligenzbeschränkt. In Zusammenarbeit mit der Bord-KI habe ich drei Droiden aktiviert, die die Kraftleitungen der Sensorenphalanx reparieren. Wenn ihr nach draußen schaut, könnt ihr einen von ihnen sehen!“ Scott und Robert staunten nicht schlecht, als ihnen von außerhalb der Cockpitkanzel ein Droide, der auf dem Rumpf der Dreadnought stand, tatsächlich zuwinkte. Ein Zeichen, wie sehr die kleine KI alles Technische um sich herum im Griff hatte. „Ihr könnt euer Signal in etwa 20 Minuten absetzen.“
 
   Scott grinste. Echela war wirklich eine Wucht. Plötzlich stemmte sie die Hände in die Hüften und beugte sich vornüber zu Robert: „Und, was sagt man da?“
 
   „Äh, äh – danke“, stotterte der Gunner.
 
   „Lallik hat mich vor dir gewarnt. Keinen Anstand hättest du. Recht hatte sie. Nicht mal danke kannst du sagen!“ Mit den letzten Worten schaltete sich die KI selbst ab. Zurück blieb ein kleines Kästchen – der Holoemitter.
 
   Scott lachte schallend und Robert bekam einen roten Kopf. „Das ist doch, das ist ...“
 
    
 
   „Signal von der MANITOBA geht ein! Koordinaten sind ebenfalls dabei!“ Betty jubelte diese Meldung geradezu heraus. „Schiff ist beschädigt, Scott und Robby wohlauf!“
 
   Über das maskenhafte Gesicht des Nordamerikaners huschte das Leuchten eines Lächelns: „Gut! Koordinaten auf das Nav-Pult von Sue! Sue – auf geht´s schnellstmöglich zur MANITOBA. Betty – gibt auf der G2 Bescheid und informier Anna.“
 
   Betty machte sich mit Schwung an die Arbeit und der letzte Befehl, na vielleicht war die Einweisung nicht richtig oder sie war einfach zu hibbelig. Die Information an Anna ging als schiffsweite Kommunikation an alle in erheblicher Lautstärke und mit der ganzen Begeisterung einer erleichterten Seele raus: „Du Anna! Wir haben ein Signal von Scott und Robby. Wir fliegen da jetzt hin!“
 
   Paco war, man liest richtig, zusammengezuckt und Betty hielt sich eine Hand vor den Mund: „Ups!“
 
   Innerlich lachte Paco, äußerlich zeigte er ein strenges Gesicht: „Okay – dann wissen es eben alle. Schadet auch nicht!“ 
 
   Man brauchte insgesamt fünf Stunden, dann hatte man die MANITOBA erreicht und auf der COCHISE angedockt. Dieses Mal spielte sich das Ganze umgekehrt ab. Wegen der Manövrierunfähigkeit der Dreadnought musste die COCHISE >unter< die MANITOBA geflogen werden. Sue Wong bot allen eine Flugshow der Sonderklasse. Selbst ihr Partner Roy Sharp hielt den Atem an, als sich die COCHISE langsam und von >unten< der Dreadnought näherte. Die Chinesin hatte ein Holo auf ihrem Pult abgebildet und steuerte das 1.000 Meter lange TERRA-Schiff nach dieser Echtzeitanzeige. Als die Andocksignale auf grün sprangen und der Verbindungsschlauch ausgefahren war, stand Chapawee Paco auf und applaudierte. Die Brückencrew tat es ihm nach und die Jino-Chinesin bedankte sich mit einem Lächeln. Das war fliegerisches Können par excellence. 
 
    
 
   14.02.2131, 09:15 Uhr, GRACELAND-CITY, Raumhafengelände:
 
    
 
   Sein Atem ging stoßweise und das Herz schlug laut und kräftig. Zum Joggen hatte er sich zu Hause verabschiedet und musste nun nach über zwei Stunden feststellen, dass er mal fitter gewesen war. Seine geliebte Passion, das Laufen, hatte er selbst damals an Bord der GERONIMO nicht aufgegeben. Aber dieses Mal hatte er sich eindeutig überschätzt und daher war er auch eine Viertelstunde zu spät dran, als er um eines der Randgebäude des Raumhafens herumlief und heftig schnaufend aus dem Trab in einen langsamen Gang fiel. Tarnung war eben alles – in diesem speziellen Fall.
 
   „Moin Thomas“, grüßte Phil Mory, der zusammen mit seiner Partnerin und dem stellvertretenden Leiter des Raumhafens, einem dürren und glatzköpfigen Afrikaner mit epischem Gebiss und nie enden wollendem Humor, namens Jim Holt, offensichtlich auf das Eintreffen des Admirals wartete.
 
   Die drei Wartenden standen vor einem startbereiten Schrauber. Hank Morgan grüßte vom Cockpit.
 
   „Sorry – Leute, aber ...“ Thomas stemmte die Hände in die Seiten und begann ein paar Dehnübungen, während er heftig um Luft rang. 
 
   „Den ganzen Weg von der FARM bis hierhin – Respekt“, rief ihm Rebecca Meyers zu.
 
   Thomas winkte nur schnaufend ab und stützte sich vornübergebeugt auf seine Knie. Kurz darauf hatte er seine heftig arbeitenden Lungen wieder soweit unter Kontrolle, dass er seine Gefährten begrüßen konnte. Gemeinsam stieg man in den Schrauber und alsbald war der Flieger mit seinen Passagieren am Horizont verschwunden.
 
   „Es weiß keiner was?“, versicherte sich Thomas.
 
   Die Beteiligten schüttelten den Kopf. „Ich habe jedem, der redet, angedroht, dass er einen der Droiden für sechs Wochen ersetzen muss, die auf Mond DREI die Gänge freilasern. Außerdem will niemand dir diese Freude vermiesen.“
 
   „Wie weit seid ihr denn“, erkundigte sich Thomas offensichtlich beruhigt.
 
   „Du wirst überrascht sein“, teilte Rebecca frohgelaunt mit. „Wir haben ein paar Droiden eingesetzt und das Ergebnis kann sich sehen lassen. Du musst uns nur noch mitteilen, was du geändert oder zusätzlich haben willst. Wir sind ansonsten fertig.“
 
   Thomas war überrascht und zeigte das auch. Er sah den sympathischen Afrikaner an. Dieser hob beide Hände: „Au Mann! Wir haben die fertig produzierten Teile teilweise mit einer Shark transportieren müssen. Immer alles in Einzelteilen und natürlich streng geheim!“ Jim grinste und man hatte das Gefühl, als wollten die Mundwinkel die Ohrläppchen berühren. Die etwas höhere Stimme tat ihr Übriges dazu und Thomas lächelte den Mann an. Ihm gefiel die ungemein lockere Art dieses Mannes, der trotz aller Ernsthaftigkeit seiner Aufgabe niemals den Spaß am Leben vergaß. So gesehen war Jim Holt einer der glücklichsten Menschen auf AGUA und so wirkte er auf andere.
 
   Hank Morgan flog den Schrauber mit mittlerer Geschwindigkeit. Sie hatten alle Zeit mitgebracht und Thomas wusste, dass Frau Präsidentin, also Ewa, in ein paar Minuten per Konferenzschaltung mit den übrigen Regierungsmitgliedern verbunden war. Es gab eine Menge zu besprechen und er hatte ihr vorgegeben, mit Phil und Rebecca über die Akademie und deren Planungsstand zu sprechen. Er beschloss das eine oder andere Wort darüber zu verlieren, er wollte die größte Liebe seines Lebens nicht anlügen – nicht einmal deswegen.
 
   „Wir brauchen noch fünf Minuten“, klang es per Lautsprecher aus dem Cockpit und Thomas ergriff diese Möglichkeit: „Wie sehen die Planungen für die Akademie aus?“
 
   „Ja, äh – gut, danke“, begann Phil und wollte gerade zu einer epischen Erklärung und genaueren Erläuterungen ansetzen, als er bemerkte, dass Thomas angestrengt aus dem Fenster schaute. Daher räusperte er sich lediglich verwirrt und Thomas schaute ihn an: „Ihr macht das schon, Phil. Ich bin davon überzeugt.“ Dann sah er wieder aus dem Fenster. Phil sah seine Partnerin an, aber die Engländerin hob nur leicht die Schultern und machte ein unwissendes Gesicht. Jim tat so, als ginge ihn das alles nichts an und grinste still vor sich hin. Eine breite Reihe schneeweißer Zähne war dabei zu sehen, die auffallend mit seiner dunklen Haut kontrastierten.
 
   Der Schrauber folgte einer Bodensenke, auf deren Grund ein schmales Flüsschen mäanderte. Die Senke wurde tiefer und stellte sich schließlich als ein Tal dar. Zu guter Letzt war der Horizont nicht mehr zu sehen, weil der Schrauber ganz in das Tal eingetaucht war und die seitlichen, teils schroffen Wände eine Höhe von etwa 300 Metern aufwiesen. Wie Thomas wusste, waren solche Dinge auf AGUA eher selten. Man traf sie zwar an, aber längst nicht so häufig wie damals auf der ERDE. AGUA war irgendwie gemäßigt und nicht so krass gegensätzlich wie die damaligen Gegebenheiten auf der ursprünglichen Heimatwelt.
 
   Der Schrauber wurde langsamer und folgte innerhalb des Tales einer großen Rechtskurve. Thomas, der seine Nase an dem Fenster fast platt drückte, bemerkte, dass der Flieger langsamer wurde und das Tal breiter. Hank steuerte den Schrauber weiter nach unten und Thomas erkannte eine Verbreiterung des Tales auf mehreren hundert Meter. Seitlich des Flusses stand ein recht großes Gebilde: 290 Meter lang, 150 Meter breit, 90 Meter hoch und glänzte in mattem Goldton. Admiral Raven erkannte, dass seine Leute immer noch in der Lage waren ihn zu überraschen. Dort stand der Sonderbau einer Dreadnought. Eine einzige sollte es davon geben – mehr nicht. Mit dem Goldton hatte die Mannschaft genau die richtige Farbe getroffen. Als Admiral und damit oberster Befehlshaber der AGUA SPACE FORCE hatte Admiral Thomas Raven verfügt, dass die wenig effektive Kopplung zweier Dreadnoughts zu einer Superdreadnought von Hans und Emma aufgelöst wurde. Eine der damit freigewordenen Kampfschiffe hatte er nach dem Muster COCHISE/MANITOBA der RED CLOUD zugeordnet. Es war mehr als effektiv, einem TERRA-Schiff eine tarnbare Dreadnought mitzugeben und als Kampfeinheit zu betrachten. Captain Jim Snider schien jedenfalls begeistert davon und Thomas war gespannt, welche Erfahrungen Chapawee Paco mit diesem Verbund machte, wenn er von der wenig erfolgversprechenden Mission >HOPEFUL SEARCH< zurückkehrte. Die andere Dreadnought stand hier in diesem Tal. Beim Gedanken an Chapawee kam Thomas auch zwangsläufig auf Peter. Er liebte diesen mittlerweile jungen Mann als wäre es sein eigener Sohn. Tief beeindruckt hatte ihn damals die Leidensfähigkeit eines Fünfjährigen, der seine Verantwortung darin sah, seine zwei Jahre jüngere Schwester zu beschützen. Für einen Moment sah er das dreckige, aber entschlossene Gesicht von Peter, damals auf ACASPA, als er ihn zum ersten Mal sah. Einer der ersten Fragen dieses kleinen Menschen galt der Nahrung – für seine Schwester. 
 
   Rebecca, die Thomas von der Seite ansah, war einen Augenblick verwirrt, weil sie feuchte Augen sah. Tränen beim Admiral? Was ging jetzt im Augenblick in diesem Mann vor? 
 
   Was für ein privates Glück hatten er und seine Frau gehabt, sinnierte Thomas. Statt lange auf Kinder zu warten, waren ihnen zwei Kinder geschenkt worden. Es gab einfach keinen Unterschied zwischen Peter und Inara auf der einen und auf der anderen Seite, die beiden selbst gezeugten Mädchen Rosa Samantha und Lisa Ann. 
 
   Was hatte Ewa neulich gesagt? Hatte sie das ernst gemeint? Ein weiteres Kind? Thomas wäre einverstanden und wenn er einen Wunsch äußern könnte: Im allgemeinen fühlte er sich der Übermacht der Weiblichkeit am heimischen Herd recht schutzlos ausgeliefert, zumal Peter mehr und mehr seine eigenen Wege ging – er hätte gerne einen weiteren Jungen. Vielleicht hätte er nun auch die Zeit, sich ausgiebig darum zu kümmern. Thomas atmete durch und einzig Rebecca als sensible Frau erkannte, dass der Admiral, den sie nur als Freund kannte, im Moment eine gefühlsmäßig dünnhäutige Phase durchlebte. Die Verwaltungschefin konnte Thomas gut verstehen. Was hatte dieser Mann alles in die Wege geleitet um die, seine, Neue Menschheit auf den Weg zu bringen. Im Moment sah es so aus, als würde der Admiral die Früchte seines Kampfes genießen können. Mit Dr. Ewa Lenn hatte er eine Partnerin, auf die er mit Recht stolz sein konnte.
 
   Der Schrauber landete in 100 Meter Entfernung von der Dreadnought. Die Passagiere und der Pilot stiegen aus – Thomas wie in Trance. Die Gefährten, auch der unbekümmerte Afrikaner, spürten die Ergriffenheit des Admirals und schwiegen daher. Thomas Augen sahen die ellipsoide Form der gedrungen aussehenden Dreadnought. Auf dem mattgoldenen Grund hatte man in großen Lettern in silbriger und leuchtender Schrift aufgebracht: >FLIGHT ONE<
 
   Es handelte sich um die Präsidentenmaschine.
 
   Thomas hatte in Absprache mit Ron, der als Ex-Präsident seinen Senf dazugab, den Umbau des Kampfschiffes angeordnet. Nun gab es drei Varianten: Einmal die Blue-Fight-Variante in Form der KATANA unter Hotaru Kaneko, ein Art stark bewaffnetes Forschungsschiff mit ausreichend Personal an Bord und auch einer Staffel Hawks und einer Rumpf-Staffel Sharks. Dann die Red-Fight-Variante zum Beispiel, die L.I.S., ausgesprochen LIDIJA IWANOWA SCHULAIKINA unter Oksana Trantow, als reines Kampfschiff, getrimmt auf optimale Zerstörungskraft. 
 
   Hier gab es den Regierungsflieger. Thomas hatte ins Kalkül gezogen, dass eine Reihe von Begleitpersonen an Bord adäquat untergebracht werden mussten. Es gab einen großen Wellness- oder Entspannungsbereich, Konferenzräume, eine Kantine, die eher einem Fünf-Sterne-Lokal ähnelte, sowie große und luxuriöse Suiten. Entsprechendes Betreuungspersonal, nur in der Technik ließ man Droiden ans Werk, wurde zurzeit geschult. Während sie auf dieses Repräsentationsschiff zugingen, erläuterte Phil Mory die technischen Details: „Wir haben etwas mehr Platz gebraucht als sonst.“
 
   Thomas nickte dazu. Das war ihm klar, denn diese Mengen an Munition konnte die FLIGHT ONE einfach nicht mehr unterbringen.
 
   „Wir haben die Sudden-Death-Lafetten unangetastet gelassen“ erklärte der Engländer. Das war sinnvoll, wurden diese doch hauptsächlich zur Raketenabwehr eingesetzt.
 
   „Alle anderen ballistischen Waffen haben wir entfernt und die FLIGHT ONE also in eine atomwaffenfreie Zone verwandelt“, erklärte Phil. „Dafür haben wir ein paar Energieaggregate mehr eingebaut, was zur Folge hat, dass den reinen Energiewaffen mehr Energie und eine höhere Schussrate zur Verfügung steht. Der Rest ist in stärkere Abwehrschirme geflossen. Nach unseren Vorstellungen wird die FLIGHT ONE von mindestens fünf Letalis begleitet – bei Standardeinsätzen.“ 
 
   „Standardeinsätze?“, fragte Thomas.
 
   „Ja – politische Reisen eben – Staatsbesuche und so“, antwortete der Chefingenieur und sah dem Admiral grinsend in die Augen.
 
   Thomas machte ein skeptisches Gesicht: „Du hältst das Ding bestimmt für unnötig und einen verzichtbaren Luxus – oder?“
 
   Phil schüttelte den Kopf und statt seiner antwortete seine Partnerin: „Nein, Thomas. Das denken wir nicht. Wir haben uns darüber unterhalten, als wir den Auftrag erhielten. Wir alle, damit meine ich die gesamte Neue Menschheit, haben es uns redlich verdient, auch mal ein wenig Luxus in unser Leben zu bringen. Unsere Siedler werden nicht wollen, dass ihre verehrte und geliebte Präsidentin mit einem reinen Kriegsgerät unterwegs ist. Sie soll standesgemäß reisen und uns damit auch repräsentieren können.“
 
   Thomas sah von einem zum anderen und sein Blick blieb schließlich am Gesicht des breit grinsenden Jim hängen. Der nickte zum Gesagten: „Is´ so, Admiral!“
 
   „Gut! Für den Moment habt ihr mich beruhigt. Lasst uns einsteigen!“
 
    
 
   In den nächsten zwei Stunden bekam Admiral Thomas Raven eine Führung der Extraklasse. Er hatte nur wenige Vorgaben gemacht und für den Rest darauf vertraut, dass er ausgezeichnete Leute hatte. Er beglückwünschte sich selbst zu diesem Entschluss, nicht alles selbst bestimmen zu wollen. Er hätte ja auch Ewa fragen können, aber diese Maschine sollte auch eine Überraschung sein und wie es aussah würde sie rechtzeitig fertig. Eine Vorgabe war die Farbgestaltung. Mit Ausnahme des äußeren Goldtons sollten innen nur Grüntöne in verschiedenen Abstufungen, silbern und weiß, zur Anwendung kommen. Man hatte sich daran gehalten. Die Führung begann ganz oben, also auf der Brücke der FLIGHT ONE. Diese unterschied sich nicht allzu sehr von der Blue-Fight-Variante, einzig war hier allgemein mehr Luxus angebracht. Auch die Brücken-Crew sollte schließlich merken, dass sie den Regierungsflieger steuerte. Dann ging es eine Etage abwärts. Die Präsidentensuite hatte eine Größe von fast 150 qm. Daneben gab es zahlreiche Quartiere jeweils ausgelegt als Doppelzimmer mit etwa 60 qm. Rebecca und Phil hatten auch daran gedacht, einige variable Quartiere für Fremdweltler einzubauen, also Quartiere, in denen die Umweltbedingungen separat gesteuert werden konnten. Selbst MAROON konnten an Bord der FLIGHT ONE in ihrem ureigensten Element, dem Wasser, als Passagiere mitfliegen. Da der Wechsel vom Wasser zur Sauerstoffatmosphäre mittels Schleuse jedoch recht zeitaufwändig erschien, mussten diese Gäste von einer Etage darüber in ihre Quartiere hinabsteigen. Man war sich sicher, dass es die MAROON nicht stören würde.
 
   „Als eine Art Rettungsboote haben wir vier Alpha-Disk an Bord“, erklärte Phil, bevor er das Schott zum Flugdeck öffnete.
 
   „Ich hoffe diese Flieger sind etwas spartanischer“, äußerte Thomas. Es wäre ihm nicht recht, wenn im Endeffekt stark übertrieben worden wäre.
 
   „Wir haben wenig verändert“, beruhigte Rebecca. „Selbstverständlich haben wir die Farbgestaltung angepasst.“ Thomas machte dicke Backen, als er vier goldfarbene Alphas auf dem Landedeck sah.
 
   „Und innen sind die ...“, begann er und Phil fuhr fort: „ ... Grüntöne, silbern und weiß.“
 
   „Ah – ja“, Thomas gab es auf und fügte sich. Man hatte doch übertrieben, aber nun war es zu spät. Der Flieger würde auch späteren Präsidenten noch zur Verfügung stehen können. Dann musste halt umdekoriert werden.
 
   „Es steht noch ein maximal ausgerüsteter Aufklärer des Typs Tiger Shark zur Verfügung und sechs Sparrow Hawks“, erklärte Phil während man durch ein Schott das danebenliegende Flugdeck betrat. Thomas traute seinen Augen nicht: die Maschinen waren ebenfalls goldfarben.
 
   „Und innen …“, begann er vorsichtig und zeigte mit einer Hand auf die Jets.
 
   „… Haben wir so gelassen“, antwortete Phil. „Wir wollten es schließlich nicht übertreiben.“
 
   „Aha!“ Thomas ergab sich seinem Schicksal. Was er hier sah, war ganz klar eine Verbeugung an ihn und seine Partnerin. Man hatte die Wünsche über Gebühr berücksichtigt und alles umgesetzt, was ging. 
 
   Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, aber auf der anderen Seite freute er sich, dass es eine gelungene Überraschung für Ewa sein würde. Wenn sich Phil und Rebecca sicher waren? Er selbst war gespannt auf die Reaktion der Öffentlichkeit. Selbstverständlich würde er diese Dreadnought der Öffentlichkeit vorstellen. Mal sehen, wie die Pressevertreter darauf reagieren würden und dann anschließend die wie immer bestens informierte Öffentlichkeit.
 
   Weit nach Mittag war Thomas dann zurück auf der FARM. Ewa hatte ihre Videokonferenz für den heutigen Tag beendet und schleppte irgendwelche Sachen durch die Gegend.
 
   „Was machst denn du?“, war dann auch die Frage ihres Partners.
 
   „Ich dekoriere um!“ Ewa ließ sich nicht beeinflussen und schleppte noch eine Kiste.
 
   „Aha! Und warum?“ Thomas machte ein interessiertes Gesicht.
 
   „Meine neue Lieblingsfarbe: Gelb! Ich kann das Grüne nicht mehr sehen“, antwortete Ewa ahnungslos. Thomas machte ein besorgtes Gesicht – sehr besorgt übrigens. 
 
   „Was ist, Tom? Du bist auf einmal so blass! Ist dir das Laufen nicht bekommen?“
 
   „Ne nee – geht schon“, trotzdem musste er sich setzen. 
 
    
 
   15.02.2131, 15:00 Uhr, 
 
   7 Lichtjahre von BONE 2 entfernt, COCHISE, Brücke:
 
    
 
   Die Reparatur der Schiffe hatte über sechs Tage gedauert und Paco hatte den meisten Beteiligten zur Erholung eine dienstfreie Zeit eingeräumt. Nun war Aufbruch angesagt und wie sich Echela ausdrückte, sollte BONE 3 angeflogen werden. Paco hätte gern auf diesen Stopp verzichtet, jedoch benötigte Echela von dort noch dringend Scanergebnisse für die nächste Ertappe, und ein weiterer Grund bestand in dem vorläufigen Untersuchungsergebnis, welches Anna Svenska nach etwa drei Tagen vorgelegt hatte. Demnach züchteten die TRAX eine wesentlich leistungsstärkere Abart ihrer selbst. Die Öffnung von drei Eiern hatte schwarze TRAX-Individuen ergeben, deren Gliedmaße deutlich ausgeprägter waren. Danach versagten alle Möglichkeiten, weiteres aus dem Embryonen herauszufinden. 
 
   Nach nächtelanger Arbeit war Anna nicht in der Lage auch nur annähernd vorherzusagen oder zu raten, wozu diese künstlichen Wesen, da ging man von aus, noch in der Lage waren. Kräftiger allein wäre jetzt so die Gefahr. Paco vermutete, dass da noch eine böse Überraschung auf sie wartete. Deshalb hatte er ein Nebenziel ausgerufen und dieses hieß: Zerstörung von BONE 3. 
 
   „Wir springen in elf Minuten, Captain!“ Sue Wong hatte, nachdem die G2 schon Stunden zuvor vorausgeeilt war, das TERRA-Schiff beschleunigt. Seit exakt vier Minuten bestand Teilalarm. Die Crew der MANITOBA hockte dort selbst auf den Sitzen der Brücke und wartete auf Befehle. Paco sah knapp oberhalb des Gefechtsmonitors eine digitale Minutenanzeige aufleuchten, die langsam auf null zählte.
 
   „Hat mein XO die künstliche Intelligenz gemäß unseren Vorstellungen untergebracht?“ Paco sprach Flannigan an. Dieser drehte sich zu Paco herum: „Echela hat ausdrücklich betont, dass es für sie kein Problem sei, sich innerhalb einer Alpha-Drohne aufzuhalten, die Steuerung zu übernehmen und sich aktiv in die Scan-Ergebnisse einzuklinken. Anschließend sei es ihr selbstverständlich möglich, die Alpha-Drohne und sich selbst zu uns zurückzutransportieren. Wir springen zwei Lichtjahre bis auf BONE 3 heran, den Rest übernimmt dann Echela.“
 
   Paco zog eine Augenbraue hoch. „Ich komme nicht umhin, den Erbauern und Programmierern dieser künstlichen Intelligenz meinen Respekt zu zollen. Was meint mein XO dazu?“
 
   „Tolle Sache“, drückte sich dieser mehr als kurz aus. Man ging allgemein davon aus, dass die Alpha-Drohne wegen ihrer geringen Größe nicht geortet werden konnte, auch wenn sie aktive Scans verwenden sollte. Letzteres kam auf Echela an. Vielleicht benötigte die KI dieses auch nicht.
 
   Zehn Minuten später war es soweit. Die COCHISE tauchte zwei Lichtjahre vor BONE 3 auf. Kurz darauf erschien auch die GROSCHTAR 2. Man wurde in der Abstimmung immer besser. Eine hundertprozentige Übereinstimmung würde es nie geben, weil die Verweildauer beim Jump im Hyperraum immer geringfügig differierte. Warum das so war, konnte niemand sagen – war eben so.
 
   Die COCHISE fiel mit den üblichen 30.000 km/sec nach dem Jump durch den Weltraum und Paco dachte nicht daran, dieses zu ändern. Er befahl den Start der Alpha-Drohne mit Echela an Bord. Diese konnte deutlich unter 30% Licht in den Jump übergehen. Anorganisches Material vertrug diese Belastung, Menschen leider nicht. Dann hieß es wieder warten.
 
   Nach vier Stunden war die Alpha-Drohne zurück und Echela meldete den Erfolg der Mission. Sie übertrug dabei alle nennenswerten Daten über BONE 3.
 
   „Sioux an MANITOBA!“
 
   „Hier ist MANITOBA!“ Es antwortete Scott Tanner selbst.
 
   „Ihr habt die Daten von Echela erhalten?“ 
 
   „Wir haben unseren Nav-Computer bereits damit gefüttert und sind bereit!“
 
   „Dann los!“ Paco war sich darüber im Klaren, dass er wieder einen Risikoeinsatz von der MANITOBA-Crew verlangte, aber dazu war die Mannschaft ausgebildet. Sie sollten dabei nicht übermäßig in Gefahr geraten.
 
   Auf der Brücke der Dreadnought nickte Scott seinem Piloten zu. Es war alles bis ins kleinste Detail besprochen und nach den Daten von Echela musste nur der Kurs eingegeben werden. Peter drehte sich mitsamt seinem Stuhl um und begann zu schalten. Der Verbindungsschlauch wurde eingezogen, die Andockklammern gelöst und mit sachtem Schub auf die Bauchdüsen stemmte sich die MANITOBA von der COCHISE weg. Als sie 500 Meter entfernt waren, gab Peter vollen Schub auf den Antrieb. Von der COCHISE war kaum mit dem bloßen Auge zu verfolgen, dass das 290-Meter-Schiff beschleunigte. Er war nahezu übergangslos weg.
 
   Kurz vor dem Jump schaltete Robert seine Feuerorgel online und die Tarnung der MANITOBA ein.
 
   „Passt“, rief Anna und meinte damit den gegenwärtigen Kurs der Dreadnought. Sie hielten geradewegs auf BONE 3 zu und würden diese in etwa 30 Sekunden erreichen. Scott sah zu Robert, dessen Hände über das Pad seiner Anlage tanzten. Während Scott lediglich Zuschauer auf seiner eigenen Brücke war, kommentierte Robert Duncan sein Tun:
 
   „Rohr 1 Feuer!“
 
   „Rohr 2 Feuer!“
 
   Man hörte deutlich das Rumpeln der Nachladeautomatik.
 
   „Rohr 1 Feuer!“
 
   „Rohr 2 Feuer!“
 
   Robert hatte vier konventionell angetriebene und atomar bewaffnete Ganymed-Raketen auf die beiden Kugeln des Gegners abgefeuert und schaltete nun seine ballistischen Waffen auf Standby.
 
   Peter änderte den Kurs um wenige Grade nach steuerbord. Gerade soweit, dass die MANITOBA im ausreichenden Abstand an BONE 3 vorbeifliegen konnte. Nach zehn Sekunden hatten die Vernichtungswaffen die gegnerische Brutstation erreicht. Es stellte sich heraus, dass die zweite Salve, abgeschossen zur Sicherheit, nicht benötigt wurde. Bereits die erste vernichtete BONE 3 in einem farbigen Spektakel – schön und tödlich gleichzeitig.
 
   „Mission erfüllt, BONE 3 zerstört“, erklärte Anna nach einem Blick auf ihre Instrumente.
 
   Scott beobachtete schweigend, wie Peter das Schiff in einem weiten Bogen wendete und als die ersten TRAX-Einheiten auf den Scannern sichtbar wurden, hatte die Dreadnought wieder 30% Lichtgeschwindigkeit erreicht und Peter löste den Jump aus.
 
   Nicht ganz 45 Minuten später dockte die MANITOBA an der COCHISE an und Scott meldete Vollzug. Komisch, dachte er, dass waren meine ersten Worte nach Beginn der Mission – auch gut. 
 
   Auf seine Frage, wo die G2 sei, antwortete ihm Paco: „Die kleine, grüne Weise hat ein Planetensystem als nächstes Ziel angegeben. Wir treffen uns wiederum zwei Lichtjahre vor dem Ziel. Unser grüner Bruder ist schon auf dem Pfad dorthin und wir machen uns gleich auf die Reise. Der Teilalarm wird aufgehoben. Ich bitte euch jedoch zunächst auf der MANITOBA zu bleiben.“
 
   


 
   
  
 



11. MERDE II
 
    
 
   MERDE, Wasserhöhle:
 
    
 
   Linus Kirklane konnte sich nicht entscheiden, ob er in Panik verfallen sollte oder sich dem süßen >ich-kann-es-nicht-ändern-und-gebe-auf<-Gefühl hingeben sollte. Seine Schutzdecke war weg, Warum, interessierte ihn im Moment erst in zweiter Linie. Auf Dauer war er dem Tode ausgeliefert. Ungeschützt dem Regen ausgesetzt und die Säure würde ihn schneller zerfressen haben, als er umfallen konnte. Fieberhaft überlegte er, wo er überall Schutzhöhlen gesehen oder benutzt hatte. Es könnte klappen, wenn der Regen sich an eine gewisse Regelmäßigkeit hielt, aber Glück zu haben hier auf diesem Haufen Dreck? Es nützte nichts. Wenn er seine Frau wenigstens noch einmal im Arm halten wollte, dann musste er los – sofort. Fluchend nahm er zur Kenntnis, dass er schon einen Teil des Morgens verschlafen hatte. Er schätzte die Zeit nach dem Stand dieser viel zu heißen Sonne, füllte Wasser ab und schwang sich dann nach draußen.  
 
   Linus konnte sich später nicht erinnern, ob er Tage oder Wochen gelaufen war. Wie in Trance zwang er seinen schmerzenden Körper vorwärts und ließ sich nur noch von seinem Instinkt leiten. So wehrte er auch den Angriff eines einzigen HARPY ab. Das Fleisch war um das Einschussloch herum wie gebraten. Mit seinem Messer schälte er einen Teil davon heraus und stopfte es sich in den Mund. Es schmeckte grässlich, aber der größte Hunger war gestillt und er hatte wieder Energie für seinen geschundenen Körper. Mit dem Regen hatte er ausnahmsweise einmal Glück. Mit dem stoischen Gefühl eines Todgeweihten nahm er es zur Kenntnis. Er war weit davon entfernt, deswegen so etwas wie Dankbarkeit zu empfinden. An vielen Stellen des Weges, wenn Hunger und Durst übermächtig waren, hätte er es als Erlösung angesehen, wenn er dem Regen zum Opfer gefallen wäre. Ein unmenschliches Schicksal verwehrte ihm diese Gnade und so strauchelte er weiter durch dieses heiße und trockene Flussbett.
 
    
 
   16.02.2131, 11:00 Uhr, COCHISE, Brücke – Besprechungsraum:
 
    
 
   Tallek und Lallik waren von der GROSCHTAR 2 über Video zugeschaltet, ansonsten füllte die Brücken-Crew der COCHISE und der MANITOBA den Captains-Besprechungsraum auf der Brücke der COCHISE. Chapawee Paco hatte zur Besprechung geladen. Echela hatte mit einer 55%igen Wahrscheinlichkeit ausgerechnet, dass das Sonnensystem in zwei Lichtjahren Entfernung das letzte Ziel der Mission >HOPEFUL SEARCH< sein könnte. Der vorsichtige Indianer wollte dazu alle Meinungen über das weitere Vorgehen hören. Weiterhin bezweckte er damit, die junge MANITOBA-Crew an solchen Stabsbesprechungen zu beteiligen und zu gewöhnen. 
 
   „Nach unseren Sternenkarten haben wir ein System vor uns mit einer größeren Sonne und nur einem einzigen Planeten, der gerade noch so im habitablen Bereich liegt“, begann Flannigan einen Kurzbericht, nachdem ihn Paco aufgefordert hatte das Meeting zu eröffnen. „Für unsere Verhältnisse liegt der Planet zu nahe an der Sonne. Auf ihm dürften Umweltbedingungen herrschen, die unser Metabolismus auf Dauer nicht vertragen wird“ ergänzte John, denn im Grenzbereich zur habitablen Zone könnte auch bedeuten, dass man sich nur eine etwas dickere Jacke anziehen müsste.
 
   „Ist das alles?“, fragte Anna zaghaft.
 
   Der XO der COCHISE nickte bekümmert: „Leider ja. Alles andere werden wir selbst herausfinden müssen.“
 
   „Also eine Aufklärungsmission“, stellte Scott Tanner fest und reckte sich ein wenig. Der Australier rechnete damit, dass die MANITOBA eingesetzt werden würde. Seine Partnerin kam ihm zuvor: „Wir haben jetzt BONE 1 bis 3 zerstört. Wenn unser Gegner nicht ganz auf den Kopf gefallen ist, wird er mit einem Angriff, beziehungsweise mit unserem Erscheinen, bei Ziel Nummer vier rechnen und sich entsprechend vorbereiten.“
 
   Der Sioux hatte bisher kein Wort gesagt, nahm aber mit Befriedigung zur Kenntnis, dass die intelligente Schwedin genau das sagte, was ihm auf der Zunge lag. Er wartete weiterhin ab.
 
   Scott hatte längst eingesehen, dass er gut daran tat auf seine Anna zu hören. Da er nicht nur ein guter Partner, sondern auch ein fähiger Raumschiffkommandant war, fiel seine Antwort entsprechend aus: „Annas Bedenken sind logisch. Das Auskundschaften des Sonnensystems sollte dann absolut vom Gegner unbemerkt geschehen. Dafür ist eine Dreadnought zu groß. Eine Alpha-Drohne?“
 
   Hier griff Roy Sharp ein: „Das wird auch nicht zielführend sein. Wir bekommen dadurch vielleicht erst einmal einen Überblick über die eventuelle Präsenz unserer Gegner im System, allerdings wird die abgespeckte KI nicht in der Lage sein, eigene Entscheidungen aufgrund der vorgefundenen Verhältnisse zu treffen. Ich bin für den Einsatz einer getarnten Shark.“ 
 
   Stille trat ein und dann fiel den meisten auf, dass Paco noch gar nichts zum Thema beigetragen hatte und dieser bestimmte schließlich die Gangart. Man sah also gemeinsam den Leiter der Mission fragend an.
 
   „Meine Brüder und Schwestern haben dieselben Gedanken. Ich stimme dem bisherigen Zwischenergebnis zu. Die Frage bleibt: Wer?“ 
 
   Paco lehnte sich wieder zurück und beschloss wiederum zu schweigen. John Flannigan grinste. Er kannte den Häuptling ziemlich gut und er wusste, dass ihm eine derartige Debatte Freude bereitete. Es ging auch gleich zur Sache. Scott schlug vor, ihn und Robby mit einer Shark loszuschicken, doch Roy Sharp schüttelte dazu den Kopf: „Eure war die letzte Mission, wir wissen auch nicht, ob der Verband schließlich eingreifen muss. Dann sollte die MANITOBA mit ihrer Original-Crew zur Verfügung stehen.“
 
   Scott nickte dazu. Das Argument war kaum zu schlagen.
 
   Es ging noch ein paar Minuten weiter und Paco entging es nicht, dass sich Roy und Sue mit Zeichen und Blicken verständigten. Er war gespannt und dass er richtig beobachtet hatte, bemerkte er dann, als der ehemalige Air-Marshall von NORAD ihn direkt ansprach: „Ich möchte einen Vorschlag machen, Captain!“
 
   „Sprich!“
 
   „In diesem speziellen Fall möchte ich selbst vor Ort sein. Gib mir als Pilotin Sue mit und wir werden die erforderlichen Daten besorgen!“ Erwartungsvoll sah er den Indianer an.
 
   „Dein Platz und der deiner Frau ist hier auf der Brücke“, warf dieser ein.
 
   „Damit hast du Recht“, gab Roy zu. „Allerdings sollte ich nicht als Flight hin und wieder selbst das tun, was ich meinen Piloten zumute?“ Sharp gab damit zu bedenken, dass es Lehrmeinung war, dass niemand etwas von seinen Untergebenen verlangen sollte, was er nicht selbst bereit war zu tun. Dazu gehörte auch hin und wieder die Praxis, damit man sich von selbiger nicht allzu weit entfernte.
 
   Chapawee Paco wiegte den Kopf und war noch nicht ganz überzeugt.
 
   Roy legte nach: „Ich muss das Fliegen mal wieder körperlich spüren können. Ich will mal wieder an vorderster Front sein und mal wieder das machen, womit ich aufgestiegen bin.“
 
   Chapawee sah in die glänzenden Augen seines Flight Commanders. Das verstand der Indianer. Roy wollte raus. Es juckte ihn unter den Fingernägeln. Er wollte selbst etwas anfassen und tun, nicht nur befehlen. Paco sah zur Jino-Chinesin und entdeckte dieselben strahlenden Augen. Er fasste einen Entschluss: „Gut. Ihr stellt mir eure Ersatzleute vor und startet um 12:30 Uhr Bordzeit mit einer Shark. Ich brauche euch keine genauen Anweisungen mitgeben. Ihr wisst, was zu tun ist.“
 
   „Danke, Chapawee, vielen Dank“, Roy freute sich über den Einsatz. So kam er auch mal vor die Tür, oder wie hatte man das damals genannt? 
 
   „Die Besprechung ist beendet“, teilte der Sioux mit. „Ab Abflug der Shark gilt Teilalarm. Die nächste Besprechung erfolgt, wenn Roy und Sue zurück sind.“
 
   Die Teilnehmer erhoben sich und strebten dem Ausgang zu.
 
   Pünktlich um 12:30 Uhr steuerte Sue Wong eine Tiger Shark vom Landedeck der COCHISE. Der Flieger beschleunigte, tarnte sich und war wenig später von den Scannern des TERRA-Schiffes verschwunden.
 
   Die Mission >HOPEFUL SEARCH< schien in ihre entscheidende Phase zu treten und entgegen der Annahme weiter Teile der Crew schien etwas dahinter zu stecken. Allein die Aufdeckung der genveränderten Art der TRAX ließ diese Mission schon jetzt als wichtig erscheinen.
 
    
 
   12:45 Uhr, Tiger Shark:
 
    
 
   Auf einen Vorschlag von Sue hatte Roy der Shark den Namen TANQIU gegeben. Wie seine Partnerin ihm mitteilte, war dies der chinesische Begriff für die >Suche<. Er fand den Namen passend und gab ihn der COCHISE durch, bevor Sue den Jump auslöste. 
 
   Standardmäßig plante das Paar mit der Restgeschwindigkeit von 30.000 km/sec das System zu queren. Nach den Informationen aus den Datenbanken umlief der einzige Planet in 170.000.000 Kilometern sein Gestirn und war damit weiter entfernt, als die Erde von der Sonne. Allerdings war diese Sonne größer als Sol. Dummerweise waren die Daten zu dünn, als man hätte feststellen können, an welcher Stelle seiner Umlaufbahn dieser heiße Planet nun war. Man musste beim Anflug also Reserven einplanen. Sue hatte den Sprung so kalkuliert, dass man 250 Millionen Kilometer vor dem Zentralgestirn aus dem Hyperraum kam. Wenn man nun noch 170 Millionen ungünstigerweise hinzurechnete, nämlich dann, wenn der Planet genau hinter der Sonne stand, war das ein zurückzulegender Weg von 420 Millionen Kilometern – oder anders gesagt, 3,89 Stunden. 
 
   Die passiven Scanner waren eingeschaltet und nach fünf Minuten war klar, dass zum Planeten 310 Millionen Kilometer zu überbrücken waren. Das reduzierte die Höchstzeit auf 2,87 Stunden. Sue brauchte den Kurs nur geringfügig ändern und sie beschloss es gering und dafür kontinuierlich zu tun. So lag die Entdeckungsgefahr wegen des Energieausstoßes im akzeptablen Bereich.
 
   Die meisten Scanabdrücke kamen innerhalb der nächsten 90 Minuten auf der TANQIU an und Roys Gesicht zeigte eine Menge Sorgenfalten.
 
   „Sollen wir überhaupt den Planeten“, begann die kräftig gebaute Jino-Chinesin, aber Roy hob abwehrend eine Hand: „Wir sind bisher einige Risiken eingegangen. Eine gute Anzahl von Crewmitgliedern hat ihr Leben nicht dafür riskiert, dass wir jetzt abbrechen. Wir fliegen weiter zum Planeten und werden ihn uns genau ansehen.“
 
   „Okay“, gab Sue nach, „ich meinte nur ...“
 
   Der Flight Commander an Bord der COCHISE wusste genau, was diese Frau mit den üppigen, langen und schwarzen Haaren meinte. Und keinesfalls wollte er ihr Feigheit unterstellen. Aber er selbst hatte Schweißperlen auf der Stirn stehen, dabei war es nicht sonderlich warm innerhalb der Shark. 
 
   „Ich glaube, diese fliegen direkt den Planeten an“. Sue zeigte mit einem Finger auf den Übersichtsmonitor. Sie strich auf einer Linie entlang, auf dem sich fünf rote Symbole mit der Bezeichnung TRAX bewegten. Und es gab eine Menge dieser roten Symbole. Roy ließ sich eine Auflistung der bisher detektierten Feindschiffe anzeigen. Es waren zwar keine Überriesen dabei, aber ab 4.000 Meter waren alle bisher angetroffenen TRAX-Quader dabei. Von den 4.000ern gab es alleine 15 Stück. Dann ging es von der Größe der Schiffe nach unten und von der Anzahl nach oben. Die einzigen Schiffe, die sich bewegten, waren die kleinsten Einheiten mit 200 Metern. Davon waren nur zehn angemessen worden. Teils flogen sie auf den Planeten zu, teils davon weg. Man konnte auf die Idee kommen, dass hier etwas transportiert wurde. Alle anderen Schiffe bewegten sich nicht. Die nächsthöhere Kategorie waren 500-Meter-Raumer. Roy wurde blass – 350 Stück. Das System war hermetisch abgeriegelt und Roy war beruhigt, dass Sue die Kurskorrekturen abgeschlossen hatte. Offensichtlich hatte keines der Schiffe den Scan-Modus ausgelöst, der ihre Entdeckung bedeuten konnte. So konnten sie nichts anderes tun, als die restlichen achtzig Minuten bis zum Erreichen des heißen Planeten zu warten – und natürlich mit trockener Kehle auf den Scanner zu schauen, der wie eine Uhr tickend neue Feindschiffe anzeigte.
 
   Doch schließlich ging auch diese Wartezeit vorbei und Sue machte ihn darauf aufmerksam: „Wir treten gleich in die Atmosphäre des Planeten ein.“
 
   Roy ging gar nicht darauf ein und sagte bloß: „Das ist der größte TRAX-Aufmarsch, dem wir je begegnet sind.“
 
   Die Chinesin holte ihren Partner wieder auf den Boden der Realität herunter: „Das ist gut möglich, Roy. Wir sind jetzt da! Was tun wir?“
 
   Sharp riss sich gewaltsam von den Anzeigen los und schüttelte die beginnende Mutlosigkeit ab: „Kannst du es so einrichten, dass wir zum großen Teil von der Anziehungskraft des Planeten eingefangen werden und ihn umkreisen können?“
 
   „Sollte ohne großen Energieaufwand möglich sein“, antwortete Sue. „Stabile Umlaufbahn?“
 
   „Bitte“, antwortete Roy und Sue machte sich an die Arbeit. 
 
   Nach Ablauf einer weiteren Stunde kreiste die TANQIU in 550 Kilometern Höhe über einem heißen und wie man von dort sehen konnte, offensichtlich auch sehr trockenen Planeten.
 
   „Umlaufbahn stabil, mein Kommandant“, scherzte die Frau und als Roy sie ansah, spiegelte sich die blaue Beleuchtung für den Tarnmodus in ihren großen, dunklen Augen, die so viel versprachen. 
 
   Roy, der für einen Augenblick gefangen war von der Schönheit dieser Augen, verscheuchte ein paar im Moment gerade sehr überflüssige Gedanken aus seinem Kopf. Sue grinste, offensichtlich wusste sie genau, was gerade in ihrem Partner vorging – selbst in dieser Situation: „Sollen wir beginnen den Planeten zu scannen?“
 
   Roy griff den Vorschlag auf: „Ja, vorsichtig und passiv. Ich will wissen, ob es dort unten Zentren von TRAX gibt. Das kann die KI erledigen. Wir sollten etwas essen.“
 
   Der gesamte Scanvorgang dauerte vier Stunden und förderte tatsächlich nur ein von den TRAX frequentiertes Gebiet zutage. Roy ließ die Shark im gehörigen Abstand davon parken und beriet sich mit Sue.
 
   „Es ist früher Morgen an dieser Stelle des Planeten“, erklärte Sue. „Wir haben ausreichend Zeit mit einer kleinen Boje etwas Erkundung zu betreiben.“
 
   Roy warf einen Blick auf die Borduhr. Es war bereits 19:45 Uhr nach ihrer Zeit. Er nickte ihr zu: „Dein Part, Sue. Fang bitte an. Paco wird nicht ewig Geduld haben.“ 
 
   Sue zauberte mit ein paar Tastendrücken einen Flight-Stick aus dem Pult hervor und nahm einen Spezialvisor aus einer Schublade. Sie setzte sich das Gerät wie eine Brille auf und war nun optisch von der Umwelt abgeschirmt. Mit geübten Griffen setzte sie eine tennisballgroße Drohne frei, die den Jet in Richtung Planet verließ. Sue bekam die Videobilder der Drohne, eine kleine technische Überlassung der GENUI, direkt auf die Brille gesendet. Daneben tauchten die Anzeigen der Messwerte in Klarschrift auf. Roy Sharp verfolgte den Drohnenflug auf zwei Monitoren, einer für das Videosignal und der andere für die aktuellen Daten. Roy sah auf dem Flugbild, dass der Planet auf sie zuraste, was nicht richtig war. Sue steuerte die Drohne nicht nur im freien Fall, sondern beschleunigte diese noch zusätzlich. Plötzlich stutzte die Pilotin: „Siehst du es, Roy?“
 
   „Ja“, antwortete dieser. „Ein untrügliches Anzeichen für die Anwesenheit von Trax auf diesem Planeten. Dieses Sensorengitter gab es damals auch auf ACASPA. Pass auf mit der Drohne!“
 
   Die Trax hatten ein Detektorennetz in der Rastergröße von ca. zehn mal zehn Metern in 50 Kilometern Höhe über den Planeten gelegt. Jedes Unterbrechen eines der Netzteile würde einen Alarm auslösen. Damit war die unbemerkte Landung mit bemannten Schiffen unmöglich geworden. Sue kniff die Lippen zusammen und korrigierte die Steuerung des Flugapparates. Es war zwar fraglich, ob eine solche kleine Drohne Alarm auslösen konnte, aber trotzdem.
 
   „Durch“, zischte sie Roy zu und dieser atmete auf. In den nächsten Minuten erreichte die Flugkamera einen riesigen Talkessel, in dem die typischen Bauten der Insektoiden standen. Sue verlangsamte den Flug und Roy kam zu dem Schluss, dass dieses ein Aufenthaltsort für ein paar hundert TRAX sein musste. Schließlich blieb die Drohne über dem Kadaver eines größeren und sehr wehrhaft aussehenden Tieres stehen. Roy erkannte das Einschussloch eines Energiestrahls. Das Tier konnte noch nicht lange tot sein und als Sue die Drohne wieder steigen ließ, erkannte Roy eine ganze Menge dieser Tiere, die tot im Tal verteilt lagen.
 
   „Flieg am Rand des Tales entlang“, bat er Sue und diese tat wie von ihr verlangt. Nach einer halben Stunde Flugzeit erkannte Roy, dass es einen Zugang zu diesem Tal gab. Er nahm an, dass es sich zu Zeiten, als es noch nicht so heiß auf dieser Welt war, um ein Flussbett und beim Tal um einen See gehandelt haben muss.
 
   „Flieg bitte diesen Einschnitt entlang“, verlangte er von Sue und die Chinesin steuerte die Drohne in drei Metern Höhe über Grund in das ausgetrocknete Flussbett. 
 
   „Langsam, langsam“, flüsterte der Mann und Sue bremste auf etwa 45 km/h ab. Roy warf einen schnellen Blick auf ihre sonstigen Instrumente. Im Orbit über diesen Planeten hatte sich nichts verändert und da sie im Moment kaum Energie abgaben, waren sie vor Entdeckung ziemlich sicher. Roy konzentrierte sich wieder auf den Flugmonitor von Sues Flugapparat. Er sah schroffe Felswände – noch und noch. Dazwischen hin und wieder ein recht hart erscheinendes Gestrüpp. Er schüttelte sich: 56,5 Grad Lufttemperatur bei einer relativen Feuchtigkeit von nicht einmal 12%. Er wollte sicherlich nicht ohne Schutzanzug dort rumlaufen. Ganz zu schweigen von der wahrscheinlich harten Strahlung der Sonne. Sues Dohne folgte dem Lauf um mehrere Bögen. Dann gab er ihr das Signal, dass sie auch schneller fliegen konnte. Man wollte sich schließlich nicht allzu lange mit unnützen Dingen aufhalten. Die Drohne rauschte mit 150 km/h den Spalt entlang und dann auch über den Kadaver eines weiteren Tieres hinweg, welches man auch schon im Tal gesehen hatte. Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Die Drohne flog wieder einmal um eine Biegung herum und Sue bremste abrupt auf wenige km/h ab. Dann zuckte die Chinesin zusammen und im gleichen Augenblick tauchte der mehr als lebendig erscheinende Kopf eines dieser wilden Tiere vor der Optik auf. Roy sah ein weit aufgerissenes Maul und dann wurde es dunkel. Dieses Mistvieh hatte ihr fliegendes Auge verschluckt!
 
   „Scheiße!“ Sue riss sich die Brille vom Kopf. Roy war verwundert. Fluchen gehörte nicht zum üblichen Repertoire seiner Partnerin und, ja, es war ärgerlich, aber es war nur eine Drohne. Vielmehr hätte ihn interessiert, warum die ansonsten so reaktionsschnelle Pilotin dem Zusammenprall nicht ausgewichen war. Das hätte er sogar sich selbst zugetraut und Sue war da wesentlich besser als er. Roy sollte die Auflösung dieser Frage sofort beantwortet bekommen.
 
   „Hast du das gesehen?“ Heftig hoben und senkten sich die nicht gerade kleinen Brüste der Jino-Chinesin. Sue Wong atmete heftig und Roy stutzte: „Ja, ärgerlich, aber wir haben sicherlich noch mehr Drohnen an Bord.“
 
   Sue schüttelte den Kopf und wandte sich an den Bordrechner: „KI! Die letzten drei Sekunden des aufgezeichneten Drohnenflugs auf den Hauptschirm! Zeitlupe 1 zu 10!“
 
   Roy Sharp konnte sich zwar keinen Reim auf die Angelegenheit machen, allerdings war er gespannt, was Sue da wohl entdeckt haben mochte. Er verfolgte auf dem jetzt größeren Monitor den langsameren Flug des Gerätes und gerade, als das weit aufgerissene Maul des Tieres im Blickfeld erschien rief Sue: „Stopp!“ 
 
   Die Wiedergabe schaltete auf Standbild. 
 
   „Koordinatensystem 25 Felder einblenden!“ 
 
   Es erschien ein Gitter über dem Standbild. Unten bezeichnet von >a< bis >e< und links nach oben von >1< bis >5<.
 
   „Vergrößerung >B4<!“
 
   Der Zoom ging auf das Quadrat in der linken oberen Ecke und der Bildausschnitt B4 vergrößerte sich auf den gesamten Monitor. Roy sah genau hin. Irgendwas war da.
 
   „Koordinatensystem wiederholen!“
 
   Das Prozedere wiederholte sich und dieses Mal verlangte Sue die Vergrößerung von >C2<.
 
   Roy sah auf den jetzt dargestellten Teilausschnitt und bekam wackelige Knie. Er tastete nach dem Sitz hinter sich und ließ sich dort hineinfallen. Schweigen breitete sich in der Shark aus und Roy war klar, warum Sue die Drohne geschrottet hatte.
 
   Auf dem Bild war ein Mensch zu sehen!
 
    
 
   Es handelte sich offensichtlich um die mehr als abgezehrte Gestalt eines Mannes von hinten. Mehr Lumpen als Kleidung verhüllte ein Gerippe, welches wohl näher dem Tod als dem Leben stand. Und trotzdem bewegte sich dieser Mensch, Roy war überzeugt davon, dass es sich um einen solchen handelte, in dieser Gluthitze. 
 
   „Was jetzt, Roy?“, flüsterte die Chinesin.
 
   „Wir haben unser Ziel offensichtlich erreicht. Wir können ihm im Moment nicht helfen. Hoffen wir, dass er überlebt. Wir müssen zurück und Paco berichten. Wir brauchen einen Plan.“
 
   Roy sah seine Partnerin an und erkannte Müdigkeit. Die Drohnensteuerung war nicht einfach und schließlich hatte Sue die Shark zu diesem Planeten geflogen. 
 
   „Du ruhst dich aus! Stell den Sitz nach hinten. Ich werde die Shark zurücksteuern“, beschloss der Mann daher. Die folgenden Stunden bis zum Sprung waren eine nervenzehrende Angelegenheit. Auf der einen Seite wollten sie dem Menschen auf diesem lebensfeindlichen Planeten helfen und auf der anderen konnte ein Zuviel an Energieaufwand die TRAX auf die menschliche Anwesenheit im System aufmerksam machen. Roy atmete auf, als der Jump ausgeführt war und die COCHISE auf den Scannern auftauchte.
 
   „Meine Scouts haben Erkenntnisse mitgebracht?“, war dann auch die per Funk übermittelte Frage des Indianers. 
 
   Roy nickte: „Wie es scheint, ist unsere Mission >HOPEFUL SEARCH< hier zu Ende. Ich übermittele dir die Daten des Systems mit den anwesenden Feindschiffen, sowie die Auswertung einer Flugdrohne. Wenn du lediglich einen kurzen Blick auf die Daten des Systems wirfst und dann deine Aufmerksamkeit auf die Aufzeichnung richtest, wirst du sehen, was wir entdeckt haben!“
 
   Der Indianer zeigte wegen der Andeutung lediglich ein neutrales Gesicht und die Verbindung wurde von seiner Seite unterbrochen.
 
   Die TANQIU raste weiterhin auf die COCHISE zu.
 
   Nach drei Minuten war wieder das ernste Gesicht des Sioux auf dem Monitor zu sehen: „Ich erwarte euch in Kürze auf der COCHISE – wir müssen uns beraten!“
 
   Roy bestätigte und schob den Beschleunigungshebel bis zum Anschlag.
 
    
 
   Als Roy mit seiner Begleiterin wenig später in den Besprechungsraum auf der Brücke der COCHISE stürmte, saßen alle anderen schon dort und warteten. Roy erkannte neben den Brücken-Crews der COCHISE und der MANITOBA auch die Marine-Führer Heather Kowalski und Doug Himmerman. Im Hintergrund stand nicht etwa eine Ordonanz, sondern Naira, die Frau, die mit ihm am gemeinsamen Feuer saß, so drückte sich Paco aus, wenn er von seiner Partnerin sprach. Offensichtlich war die zierliche Frau mit dem langen, schwarzen Zopf für das leibliche Wohl der Teilnehmer zuständig, denn sobald Sue und Roy saßen, stellte sie ihnen zwei Kaffeepötte auf den Tisch. Roy dankte mit einem Nicken. Die Teilnehmer sahen fast alle so aus, als könnten sie den Koffeinschub vertragen. Ein Blick auf den Bordchronometer und Roy wusste, dass es 01:30 Uhr früh war. Die meisten Teilnehmer kamen frisch aus dem Bett.
 
   „Ich danke meinen Gefährten für ihr Erscheinen“, eröffnete Paco die Besprechung. „Mein Bruder John wird den in aller Eile erstellten Einsatzplan erläutern – bitte, John.“
 
   „Flannigan erhob sich und stellte im Telegrammstil die Einsatzplanung vor.“ Die Teilnehmer lauschten gespannt dem Vortrag und als der XO der COCHISE geendet hatte, bat Paco die Teilnehmer um ihre Einschätzung der Lage und um Verbesserungsvorschläge. Es wurde eine Weile diskutiert und der Plan wurde von allen angenommen. Nicht, dass dieser toll gewesen wäre – es gab nur keine Alternative.
 
   „Ich halte ein Vorgehen in der Nacht für nicht diskutabel“, erklärte Paco zum Start. „Die Sharks müssen umgerüstet werden, ebenso die MANITOBA. Das dauert nun mal und wir sollten ausgeruht in den Einsatz gehen. Nach den Daten, die wir von Sue und Roy haben, wird in diesem Teil der fremden Welt um 08:00 Uhr Bordzeit die Sonne wieder aufgehen. Unser Einsatzbeginn ist um 10:00 Uhr. Vorher werden die Mannschaften mit dem Rüsten nicht fertig. Ich wünsche allen Beteiligten eine erholsame Nachtruhe. Um 09:45 Uhr sind morgen die Flieger fertig gecheckt! Die Besprechung ist beendet.“
 
    
 
   Man stand auf und als Peter sich wieder der MANITOBA-Crew anschließen wollte, hielt ihn Paco zurück: „Ich bitte meinen weißen Bruder um ein Gespräch vor meinem Tipi.“
 
   Peter warf Scott einen kurzen Blick zu. Scott hatte diesen Wunsch gehört und nickte ihm zum Einverständnis zu. Gemeinsam mit dem Indianer schritt Peter anschließend über das Landedeck B und zog sich vor dem Schott des hinteren Teils die Schuhe aus. Chapawee Pacos Rückzugsgebiet betrat man entweder nur in den leichten Indianermokassins oder aber barfuß. Da Peter seine indianischen Schuhe nicht greifbar hatte, blieb ihm nur die barfüßige Alternative. Das Schott öffnete sich. Der Raum dahinter war zum größten Teil dunkel und was man sehen konnte, wurde durch kleinere Feuer erhellt. Naira, die sie von der Brücke begleitet hatte, eilte mit kurzen, schnellen Schritten zum sechs Meter hohen Tipi und Chapawee machte eine einladende Geste auf die Sitzgelegenheiten, bestehend aus Baumstämmen und dicken Steinen, die um ein kleines Lagerfeuer aufgebaut waren: „Mein weißer Bruder Matoskah möge sich setzen.“
 
   Peter nahm die Einladung an und setzte sich auf einen der Baumstämme und starrte in die Flammen des Feuers.
 
   „Du wirst dich fragen, mein weißer Bruder, warum ich dich hierhin bat“, stellte Paco fest, aber Peter schüttelte den Kopf: „Ich kann es mir denken, Chapawee.“
 
   Der Indianer schaute etwas überrascht, sodass sich Peter veranlasst fühlte sich zu erklären: „Ich verstehe die indianischen Riten noch am Besten – von allen anderen.“
 
   Paco nickte dazu.
 
   „Wir befinden uns am Vorabend eines sehr wahrscheinlichen Kampfes und wir beide befinden uns in unterschiedlichen Trupps. Es ist üblich zum Zeichen des Zusammenhalts das Kalumet zu rauchen, um unser Bündnis zu festigen.“ Peter sah den Sioux gespannt an.
 
   „Das ist es nicht allein, Peter!“ Paco hielt inne, weil ihm seine Partnerin die Utensilien brachte. Paco wies auf Peter und bat ihn damit, die Zeremonie vorzubereiten. Peter ließ sich nicht lange bitten und fing an. Nach dem rituellen Teil rauchten sie abwechselnd davon und Peter sprach Paco auf seine Andeutung an: „Was ist es dann noch, mein weiser Lehrer?“
 
   „Es ist das, was die Führer in solchen Dingen ausmacht. Es sind die Ahnungen und die Gefühle, die mit den Entscheidungen zur Schlacht einhergehen.“
 
   Peter bemerkte, dass sich auf seinem Rücken Gänsehaut ausbreitete – Paco sprach von Ahnungen, ja vielleicht sogar von Visionen. Peter war weit davon entfernt, diese Gefühle seines väterlichen Freundes als Hirngespinste abzutun. Weiterhin konnte er sich vorstellen, dass man als Führer in einer solchen Situation einsam war und das Bedürfnis hatte, sich jemandem mitzuteilen.
 
   Vorsichtig fragte er daher: „Was meinst du, Chapawee?“
 
   Der Indianer schaute ins Feuer und die Lichtreflexe warfen Schatten auf seinen braunen Teint.
 
   „Wie viele Menschen werden dort auf diesem Planeten sein, Peter? Sind es 50? Sind es 100? Ich glaube nicht, dass die ursprüngliche Besatzung der OLD EUROPE komplett überlebt hat. Ohne dieses Schiff waren sie hilflos. Ich schätze, es sind deutlich unter 100. Und ich riskiere unter Umständen das Leben von wesentlich mehr anderen Menschen – und das der MANCHAR. Ist das richtig?“
 
   Peter ließ die Pfeife sinken und sah Chapawee von der Seite an: „Diese Frage stellt sich nicht, mein Freund und Lehrer. Und wenn es nur dieser eine Mensch dort unten ist, der auf dieser Aufzeichnung zu sehen ist, so ist es unsere menschliche Pflicht, dem armen Teufel beizustehen. Außerdem haben wir geschworen die TRAX zu bekämpfen überall dort, wo wir auf sie treffen.“
 
   „Matoskah hat Recht“, stellte der Indianer fest. Dennoch blieben seine Gesichtszüge verhärtet.
 
   „Da ist noch was, Chapawee. Du willst mir noch etwas sagen.“ Peter sah immer noch den Indianer an, der seinerseits das Feuer nicht aus den Augen ließ. Jetzt drehte sich sein Kopf und die dunklen Augen sahen Peter an: „Danach wird es für einige von uns nicht mehr so wie früher sein!“
 
   Peter hob eine Hand, aber Paco schüttelte den Kopf. Mehr konnte er zu seinen Ahnungen oder Visionen nicht sagen.
 
   Der junge Mann schluckte und hörte die nächsten Worte des Sioux wie aus weiter Ferne: „Mein weißer Bruder sollte jetzt gehen. Er muss morgen einen Teil der Last tragen und sollte daher ausgeruht sein!“ 
 
   Wie eine Puppe stand Peter mechanisch auf und verabschiedete sich. Dann ging ein sehr nachdenklicher junger Mann durch die Gänge der COCHISE bis zum Andockschlauch. Wenig später lag er in seinem Quartier auf der MANITOBA noch einige Zeit wach. Die Worte seines roten Freundes wollten ihm nicht aus dem Kopf gehen. 
 
    
 
   17.02.2131, 10:15 Uhr, MERDE-System, MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   Scott bemerkte kaum die Nachwirkungen des Jumps. Verstohlen sah er sich um. Auf einem der freien Sitze befand sich Roy Sharp. Paco hatte es als hilfreich empfunden, dass sich der FliCo der COCHISE schon vorab ein aktuelles Bild machte, bevor – möglicherweise – seine Staffeln eingesetzt wurden. Im unteren Bereich der MANITOBA hielten sich die Marines Heather Kowalski und Doug Himmerman mit ihren Trupps in der Kantine auf. Die vorhandenen Beiboote der MANITOBA waren während der Nacht ausgetauscht worden. Man hatte tatsächlich vier Alpha-Disks unterbringen können. Die Piloten hielten sich an Bord der Disks auf, weil sonst auf der MANITOBA kein Platz mehr vorhanden war. Es sollte ja auch nicht für mehrere Tage sein. Schweren Herzens hatte sich Paco für diese Variante der Einsatzplanung entschieden. Die Dreadnought war das einzige größere Schiff mit Tarntechnologie. Ein Austausch des Personals und damit ein klar erkennbarer Vertrauensentzug kamen für den Indianer nicht in Frage. So lastete die Verantwortung für die erste Etappe des Plans auf den schmalen Schultern eines jungen Captains.
 
   Scott ging es mit Ruhe an. Er nickte Betty zu: „Funkdrohne absetzen!“
 
   Die Deutsche berührte ein paar Sensortasten: „Funkdrohne ausgesetzt! Sie richtet sich automatisch aus!“ Sinn dieses Gerätes war die gezielte Weiterleitung von Datenströmen oder Funk. Die Sensorenphalanx der Dreadnought sandte bereits jetzt Informationen an diese Drohne, die von ihr überlichtschnell in kleine Impulse zerhackt und an die KI der COCHISE abgeschickt wurden.
 
   „Sehr gut! Danke Betty! Peter?“
 
   „Wir sind auf Kurs“, beeilte sich der Navigator zu versichern. Mit den Daten der TANQIU war man dichter an den fraglichen Planeten heran gesprungen und brauchte nun keine drei Stunden bis zur Parkposition. Man hatte errechnet, wie weit ein Mensch unter diesen Umständen laufen konnte, wenn er seine Richtung nicht änderte. Genau dieser errechnete Punkt war ihr Ziel.
 
   „Der Gegner hat seine Position nicht grundlegend verändert“, bemerkte Roy Sharp.
 
   Scott Tanner nahm es als Beruhigung zur Kenntnis. Trotzdem erreichte sein Adrenalinspiegel ungeahnte Höhen. Er war verantwortlich für den entscheidenden Teil der Mission. Man hatte ihm zwar Roy Sharp nicht offiziell vor die Nase gesetzt und im Prinzip konnte er als Captain dieses Schiffes nach eigenem Gutdünken agieren, trotzdem wollte er gern den Rat des erfahrenen Mannes annehmen – falls er einen aussprach. Die Minuten verrannen und die Nerven spannten sich. Irgendwie wartete Scott immer darauf, dass die TRAX ihre Anwesenheit bemerken würden. Aber selbst die 290 Meter lange Dreadnought war nur ein Staubkorn im Vergleich zu diesem System. Und dieses Staubkorn hütete sich irgendwelche Energiesignaturen zu erzeugen. Aber irgendwann musste der Navigator die 30.000 km/sec aufheben, sonst würde man auf dem Planeten zerschellen oder in der Atmosphäre deutlich sichtbare Energieentladungen in Form von Hitze hinterlassen.
 
   „Peter! Vorsichtig!“
 
   Der Pilot bestätigte und begann den Bremsvorgang. Man war allgemein davon ausgegangen, dass es bei einer derart hohen Zahl von Raumschiffen im System zu einer Art Energieverschmutzung kam und die TRAX nicht in der Lage waren, eindeutige Energiescans zu bekommen. Man hoffte damit auch auf ein wenig Glück.
 
   „Anna! Halt die Bewegungen der TRAX im Auge“, verlangte Scott. Seine Partnerin schaute nun nach den Bewegungsprofilen der TRAX und ließ sich von der KI dabei helfen. Sobald sich mehr als zwei Feindschiffe gleichzeitig in ihre Richtung in Bewegung setzten, würde die KI einen Alarm auslösen. Anna hob einen Daumen und Scott war zufrieden. Nach über zwei Stunden war die Dreadnought in Position und die Feinde schienen das hochgerüstete Schlachtschiff direkt vor ihren Toren nicht bemerkt zu haben. Scott atmete auf. Die MANITOBA hatte einen geostationären Orbit eingenommen, den Umweltlage auf dem Zielplaneten grob gescannt und somit war der erste Teil ihrer Mission geglückt. Nun lag es an anderen. Scott wählte die Nummer der Kantine: „Wir sind soweit für den Spezialeinsatz!“
 
   „Kowalski hat verstanden!“ Die Stimme der Marine-Major verriet keine Nervosität und Scott bewunderte die Frau dafür. Es dauerte eine gewisse Zeit, dann meldete sich Heather wieder: „Wir sind bereit – Bugschleuse öffnen!“
 
   Scott wählte den entsprechenden Monitor und sah sechs Marines in schweren Schutz- und Kampfanzügen inklusive schwerer Phasengewehre vor dem Bodenschott stehen. Ein Druck von Scott auf einen der entsprechend belegten Sensorpunkte und das Schott mit dem Durchmesser von zwei Metern öffnete sich. Der Reihe nach, Scott vermutete, dass Heather die Erste war, stürzten sich die Marines kopfüber dem Planeten entgegen. Als der Letzte raus war, verschloss Scott die Luke wieder.
 
   Nun war wieder dieses ungeliebte, besser gehasste, Warten angesagt.
 
    
 
   Heather war tatsächlich die Erste gewesen, die sich aus der Dreadnought heraus dem Planeten entgegenstürzte. In 100 Kilometern Höhe war noch nichts von einer Atmosphäre zu bemerken und so musste sie mit kleinsten Korrekturen ihrer Anzugsschubdüsen die korrekte Fluglage kontrollieren. 
 
   Es handelte sich um die modernsten Anzüge – eine freundliche Unterstützung der GENUI – wie so viele technische Dinge in letzter Zeit. Heather mochte diesen Anzug nicht missen. Er verfügte über eine kleine Sensorenphalanx und würde ihr helfen, das Sensorengitter über dem Planeten nicht zu berühren. Außerdem war das Gerät begrenzt flugtauglich und hatte eine eigene Schwerkraftregelung. Allerdings hatte man einen Start vom Planeten mit diesen Anzügen seitens der Einsatzleitung untersagt. Dieses würde zu viel Energie produzieren und damit auffällig werden. Es würde schon reichen, wenn man bei der Landung knapp über dem Bodenniveau die Schwerkraft auf null stellen und die Schubdüsen zur Fahrtaufhebung nutzen würde. So gesehen war dieser Anzug flugtechnisch ein One-Way-Ticket. Die Aufgabe der Marines bestand darin, die Menschen auf diesem Planeten aufzufinden, festzustellen, wie viele es von ihnen gab, und diese Daten an die MANITOBA zu senden. Chapawee Paco würde danach die weitere Vorgehensweise festlegen. Aber zunächst mussten diese Menschen erst einmal gefunden werden. Auf dem Helmdisplay wurde das Detektornetz bereits angezeigt und Heather übermittelte per Funk eine Warnung an die folgenden Marines. 
 
   Heather konzentrierte sich. Ein Berühren des Netzes war aus ihrer Sicht nicht akzeptabel. Es war aber auch klar, dass bei dieser Fallgeschwindigkeit rechtzeitige Korrekturen erfolgen mussten. Sie schaltete sich per mündlichem Befehl einen HUD auf den Helm und sah schließlich ein rotes Fadenkreuz und einen grünen Ring. Sie bemühte sich, den grünen Ring genau auf das Fadenkreuz zu bringen und danach die Fluglage nicht mehr zu ändern. Das Netz kam schnell näher und Heather musste mehrfach geringfügig korrigieren. Dann leuchtete das Fadenkreuz weiß auf und verschwand dann.
 
   „Ich bin durch!“, rief sie ins Mikro und wenig später kamen fünf Bestätigungen. Sie hatten das Netz passiert. Nun stand als Nächstes die Landung an – möglichst in der Nähe einer menschlichen Siedlung – hoffte man. Aus dieser Höhe war nichts zu erkennen und Heather bezweifelte nach dem Studium der Umweltbedingungen, dass man menschliche Siedlungen so einfach erkennen konnte. Sie setzte große Hoffnungen auf den einsamen Wanderer. Vielleicht war er noch unterwegs.
 
   „Tarnung ein!“, befahl die Major und nun waren die Kollegen höchstens noch über die in der Helmscheibe eingebaute Spezialapparatur zu erkennen. Die Höhe betrug noch 15 Kilometer und Heather erkannte den Flusseinschnitt. Sie bog den Körper etwas durch und nahm dann eine bauchseitige Fluglage zum Boden ein.
 
   „Ich leite die Bremsung ein!“ Sie gab Bescheid, damit nicht ein Kollege auf sie stieß und die Bestätigungen kamen. Die Marines drifteten auseinander, um sich nicht gegenseitig zu gefährden.
 
   Heather spreizte Arme und Beine weit vom Körper ab und die Atmosphäre begann an den damit ausgespannten Flughäuten zu reißen. Der Anzug verstärkte die körperlichen Kräfte der Major und der Fall verlangsamte sich. Zwar hätte man dieses auch mit den eingebauten Schwerkraftneutralisatoren machen können, aber man hielt es in dieser Höhe für zu gewagt. Erst kurz über dem Boden würde der Fall aufgehoben werden und die Marines würden sanft aufsetzen. Allerdings würde dieses auch noch einiges an Gravos freisetzen und Heather hoffte, dass sie nicht gleich nach dem Landen angegriffen würden. Da sollte die Tarnung helfen.
 
   Etwa 300 Meter über dem Boden, die wie ein Segel aufgespannten Anzugteile hatten den Fall schon erheblich abgebremst, setzte zunächst leicht und dann stärker werdend der Antigrav des Anzugs ein. Langsam aber sicher erhöhte sich die Bremsleistung und damit der Druck auf den menschlichen Körper. Heather ächzte unterdrückt, als sie schroffes Geröll erkannte und dann mit den Füßen zuerst aufkam. Hastig schaltete sie den verräterischen Antigrav ab und hielt nach den Kameraden Ausschau. Soeben landete der Nächste neben ihr.
 
   „SCOOTER zur Stelle, DARLING!“
 
   Heather grinste. Irgendwie hatte ihr Kampfname eine andere Betonung erhalten, seitdem sie ...
 
   „Es sieht nach Regen aus“, unterbrach Doug ihre Gedanken. Selbstverständlich hatten sie bei der groben Erforschung des Planeten festgestellt, dass es keinesfalls reines Wasser war, was dort vom Himmel fiel. 
 
   Heather beobachtete den Himmel, während die nächsten vier Marines in geringem Abstand landeten. Mist, dachte sie, der Säureregen könnte für unsere Zielperson gefährlich sein. Auf der anderen Seite kannte er die Gefahr bestimmt – trotzdem: „Hat jemand einen Menschen gesehen?“
 
   Per Funk kamen nur negative Antworten. Heather musste sich entscheiden in welche Richtung man ging.
 
   „SCOOTER! Nimm dir Meyers und Winride. Diese Richtung!“, die Major wies mit der Hand in Richtung des Talkessels. „Mir folgen Schulz und Robin! Die Anzüge bleiben geschlossen! Achtet auf Höhlen – Antigrav auf 0,1 normal, Abstand zueinander 50 Meter und los!“
 
   Mit nur einem Zehntel ihres eigenen Gewichtes schossen zwei Dreierteams in gegensätzlicher Richtung davon. Die Abstände untereinander sollten sicherstellen, dass man nichts übersah. Meterweite Sprünge über das zerklüftete Terrain ermöglichten eine hohe Geschwindigkeit.
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Nicht einmal der Gedanke an seine Frau Sarah konnte den Mann nun noch aufrecht halten. Linus war fertig. Fertig mit allem und vor allen Dingen mit seinem Leben. Abgeschlossen hatte er bereits vor vielen Stunden. Warum er immer wieder aufstand und noch ein paar Meter überwand – er verstand es selbst nicht. In seinem Körper steckten offenbar noch mehr Reserven, als er selbst vermutet hatte. Dieses hier war der absolute Grenzbereich. Danach kam nichts mehr – wortwörtlich. Er war zum, keine Ahnung wievielten Male, hingefallen. 
 
   Blut tropfte ihm ins Auge. Er schätzte, dass er noch ungefähr sechs Stunden bis zum Lager der Gefährten und bis zu seiner Frau zurückzulegen hatte – bei normaler Geschwindigkeit. Das war mehr als er schaffen konnte, zumal er den näherkommenden Regen quasi riechen konnte. Allerdings hatte er nicht vor, sich qualvoll von der Säure auflösen zu lassen. Er wollte dann doch lieber seinem Leben mit dem Strahler ein schnelles und vor allen Dingen schmerzfreies Ende setzen. Er sah sich um. Tatsächlich – die typischen Wolken kamen bereits näher. Überall sah er nur flirrende Luft von dieser verdammten Hitze!
 
   Da! Er hörte die ersten Tropfen fallen und das typische Zischen brannte sich in seine Trommelfelle. Dann war es ein leichtes Rauschen. Der Regen hatte begonnen. Eisiger Schreck durchfuhr ihn, nirgendwo gab es eine erreichbare Deckung. Ganz so eilig hatte er es mit seinem Freitod nicht, aber die Alternative war ihm zu grausam. Dort hinten lag ein dicker Stein, halb so groß wie ein Mensch. Das erschien ihm ein geeigneter Platz zum Sterben. Er raffte sich auf und dorthin. 
 
   Mit dem Rücken lehnte er sich an den Stein, rutschte daran bis zum Sitzen herunter und fummelte einen der Strahler aus seiner zerlumpten Hose. Er schloss die Augen und hob den Strahler. Krampfhaft dachte er an Sarah. Mit ihrem Bild vor Augen wollte er diesem Scheißleben ein Ende bereiten. Es war ihm nicht vergönnt eine schöne Ehe mit seiner Frau zu führen und ihre beiden Kinder groß zu ziehen. Wahrscheinlich waren diese längst tot und seine geliebte Frau auch. Schluchzend versuchte er sich an ein Bild von seiner Frau zu erinnern. Es fiel ihm schwerer als er dachte. Immer wieder entglitt das Bild seinem geistigen Auge. Grüne Augen, dunkles, langes Haar mit einem Stich ins Rote und das liebenswerteste Lächeln, das er kannte. Da! Er hatte es! Mühsam hielt er es fest – wie ein Ertrinkender. Nur nicht wieder verlieren! Bitte nicht! Krampfhaft schloss er die Augen und hoffte, dass sich ihr Bild bis zum letzten Atemzug in seine Netzhaut einbrennen würde. Ihr Charakter war als stille Sanftheit noch am besten zu beschreiben. 
 
   Linus hatte sie nie fluchtend oder unbeherrscht erlebt.. Nie sprach sie schlecht über andere Leute. Er hatte sich vom ersten Augenblick verliebt in dieses stille Wasser, das so unergründlich tief war. Und nun hatte er vor, sich zu ihr zu begeben. Er glaubte nicht daran, dass Sarah noch am Leben war. Er würde ihr in den Tod folgen. Tränen liefen seine Wangen hinab und als er den Strahler hochhob, fiel ein Schatten auf sein Gesicht – vom Strahler dachte er und weigerte sich ein letztes Mal die Augen zu öffnen. Als er mit der Waffe kurz vor seiner Schläfe war, stieß der Strahler gegen einen Widerstand. Wie festgenagelt bewegte er sich keinen Millimeter. Linus riss die Augen auf und sah eine verschwommene Gestalt: „Was zum Teu...?“
 
   Aus den Umrissen wurde eine deutlich sichtbare Gestalt im Raumanzug. Linus riss an seinem Strahler, um ihn dieses Mal auf den Angreifer zu richten. Der Mann hatte keine Chance. Der Strahler blieb dort, wo er war – mitten in der Luft. Die Gestalt öffnete vorne das verspiegelte Visier am Helm und Linus schaute in das ernste Gesicht einer Frau mit grünen Augen – wie die von Sarah. Das Ganze war zu viel für Linus. Er kollabierte und sackte vollends zusammen. Das Einzige, was ihn noch einigermaßen auf dem Fleck hielt, war der Strahler, der noch von der Gestalt im Raumanzug festgehalten wurde.
 
   „Hier DARLING! Abbruch! Ich wiederhole Abbruch! Ich habe ihn! Etwa vier Kilometer vom Landeort entfernt! SCOOTER, ich erwarte dich mit deinen Leuten in Kürze hier!“
 
   „SCOOTER hat verstanden!“
 
   Heather wandte sich an ihre Begleiter: „Schaltet eure Schutzschirme zusammen. Wir brauchen ein Dach, um ihn zu schützen. Ich will sehen, was ich für ihn tun kann!“
 
   Die beiden Kameraden begannen mit der zugewiesenen Arbeit und bald darauf flimmerte eine Halbkugel mit einem Durchmesser von fünf Metern um sie herum. Das Kraftfeld war zwar wegen der Ausdehnung nicht besonders stark, sollte aber allemal gegen die Säure schützen. Man verbrauchte aber nahezu alle Energie der Aggregate. Eine Tarnung war so nicht mehr möglich.
 
   Heather wurde bald schlecht von der Hitze und von dem Gestank, die dieser Mann ausströmte. Zweifelsohne war er dem Tode näher als dem Leben. Heather hatte niemals einen so erschöpften und übel zugerichteten Menschen gesehen. Haut und Knochen – mehr war nicht mehr. Der Körper war längst nicht mehr in der Lage, die Kleidung einigermaßen auszufüllen. Überall sah Heather vertrocknetes Blut, Geschwüre, Eiter und blaubunte Flecken. Nun zischten die ersten Säuretropfen in den aufgespannten Schutzschirm und Gasschwaden bildeten sich. 
 
   Aus einer Beintasche ihres Anzuges zog sie eine Notatemmaske hervor und stülpte sie dem Zusammengebrochenen über Kopf und Nase. Danach breitete sie ihre Notapotheke auf dem steinigen Boden aus und überlegte fieberhaft, mit welchem Medikament und welcher Dosis sie den Mann am Leben erhalten konnte. 
 
   Sie wollte es gerade mit einem Mittelchen probieren, als sie ein bestialisches Gebrüll hörte. Sie richtete sich innerhalb des Schutzfeldes auf und sah in 100 Metern Entfernung zum ersten Mal in ihrem Leben einen HARPY. Entsetzt schaute sie auf die dornenähnlichen Zähne und die harte Schuppenhaut des Tieres. 
 
   Dem scheint der Regen nichts auszumachen, staunte sie und zitterte unwillkürlich, als die Bestie ein zweites Mal brüllte. Sie steckten in einer Zwickmühle. Aus dem Schutzfeld heraus konnten sie nicht schießen. Er würde zusammenbrechen und ihr Schützling würde sofort sterben. Auf der anderen Seite konnte das Tier das Feld ebenfalls beim Angriff zum Zusammenbruch bringen.
 
   „SCOOTER! Wir haben hier ein Problem und brauchen dringend Unterstützung! Wir werden von einem dieser Tiere angegriffen. Wir brauchen unsere Schutzschirme anderweitig!“
 
   „Wir kommen, DARLING!“ Doug schaltete den Antigrav auf 0,05 Normal und sprang los. Mit jedem Sprung legte er dreißig und mehr Meter zurück und nach einem gewissen Anlauf lief er in den Kurven sogar an der Flussbettwand entlang.
 
   Derweil kam das Tier immer näher an Heather heran und diese sah in die kleinen Augen des geborenen Jägers. Ein weiteres Gebrüll ließ keinen Zweifel daran, wen das Tier als Sieger in dem bald beginnenden Kampf sah.
 
   „SCOOTER!“
 
   „Sofort, sofort!“   
 
   Entsetzt sah Major Kowalski, wie das Tier in einem riesigen Satz die letzten zwanzig Meter überbrückte und sich drohend aufrichtete. Dann flog ein Schatten seitlich vorbei und dieser Schatten löste eine Dauerfolge von Phasenschüssen aus, die das Vieh seitwärts trafen und tödlich verwundeten. Sterbend brach das Lebewesen zusammen und blieb ein paar Meter vor ihrem Kraftfeld liegen. Zwei Marines schalteten ihre Tarnung aus.
 
   „Wo ist Doug?“, fragte Heather.
 
   „Da hinten – irgendwo“, entgegnete einer der Beiden. „Er war zu schnell und ist nach seinem Dauerfeuer noch weit über das Ziel hinausgeschossen.“
 
   „Ich komme ja schon“, hörte man den fast beleidigten Tonfall von Doug Himmerman.
 
   Heather grinste und widmete sich wieder ihrem Schützling. Zunächst injizierte sie ihm ein starkes Schmerzmittel, dann ein Vitaminpräparat und anschließend eine Aufbauspritze. Davon sollten Tote wieder auferstehen, dachte die Major und wartete ab. Zwischendurch nickte sie Doug dankbar zu, der es zurück geschafft hatte. Der Regen hatte zugenommen und gemeinsam wartete man darauf, dass der Mann aus seiner Ohnmacht erwachte. Heather gab einen Zwischenbericht an die MANITOBA ab und diese wiederum übermittelte die Botschaft über die Funk-Drohne an die COCHISE.
 
    
 
   Langsam, ganz langsam kehrte das Leben zurück in Linus Kirklane. Er spürte sein Herz schlagen – schneller als sonst, wenn er nach dem Schlafen erwachte. War er eingeschlafen? Er konnte sich nicht erinnern. Ja, das musste der Himmel sein. Er erinnerte sich daran, dass er den Strahler gegen sich selbst gerichtet hatte und ihn auch benutzt – benutzen wollte? Irgendwas hat ihn daran gehindert – Sarah. Er hatte die grünen Augen von Sarah gesehen! Sein Herz pochte laut und dann war es still – sein Herz hörte auf zu schlagen.
 
    
 
   „Scheiße wir verlieren ihn!“ Heather begann hektisch an ihrem Medo-Pack zu reißen und Doug wies die Marines an, den Umfang des gemeinsamen Schirms weiter zu vergrößern und in alle Richtungen zu sichern. Als die Major dem Entkräfteten und nun klinisch Toten ein Akku-Pack auf die schnell entblößte Brust legte, war der Durchmesser des Schirmes auf 15 Metern angewachsen. Heather drückte auf dem Gerät einen Knopf und zog die Finger schnell zurück. Kurz darauf bäumte sich die geschundene Gestalt auf und die Frau kontrollierte mit einem kleinen Vielzweckscanner die Vitalwerte. Das Herz schlug wieder – aber unregelmäßig. Doug hatte auch sein Visier hochgeklappt und sah auf Heathers Wange eine Träne herunterlaufen.
 
   „Heather! Alles in Ordnung“, flüsterte er gerade so laut, dass seine Freundin ihn verstehen konnte.
 
   Sie schüttelte den Kopf: „Hast du so etwas schon mal gesehen?“
 
   Doug wusste was Heather meinte. Es gab kaum einen Quadratzentimeter Haut ohne Verletzung. Dabei schienen überall die Knochen durchzukommen. Dieser ca. 180 cm große Mann würde unter irdischen Verhältnissen keine sechzig Kilo auf die Waage bringen. Haarlos war er. Vom Kopf bis Fuß und dreckig. Ein Bild menschlichen Elends. 
 
   „Meinst du seinen Zustand?“
 
   Wieder schüttelte Heather den Kopf und presste heraus: „Nein, oder zum Teil. Aber ich muss eine Entscheidung treffen. Wenn ich ihn mit diversen Mittelchen aufwecke, besteht die Gefahr, dass ich ihn damit umbringe. Auf der anderen Seite kann nur er uns mitteilen, wo eventuell weitere Menschen sind.“
 
   „Ich verstehe“, begann Doug. „Normalerweise gehört er schnellstens in eine der Stasekisten.“
 
   „Die wir hier nicht haben und starten können wir nicht, bevor wir alle Menschen an Bord haben“, fasste Heather zusammen.
 
   „Wir haben keine Wahl“, antwortete Doug und Heather fand die Tatsache angenehm, dass der Freund den Begriff >wir< nutzte und somit die Verantwortung auf mindestens seine Schultern mit verteilte. „Wir oder die MANITOBA können jeden Augenblick entdeckt werden. Es macht keinen Sinn zu warten – oder?“
 
   „Nein!“ Heather entnahm ihrem Midi-Pack eine kleine, rote Einmalspritzpistole. Sie schaute Doug an, als sie das Gerät an die Halsschlagader des ausgemergelten Mannes angesetzt hatte. Zischend entlud sich die Spritze. Es dauerte lediglich ein paar Sekunden, dann öffnete der Mann seine Augen. Zunächst sah man nur das Weiße. Dann verirrten sich die Pupillen immer wieder nach vorne und schienen schließlich etwas zu erkennen.
 
   „Sarah?!“ Er versuchte mit zittrigen und dürren Fingern nach Heather zu greifen.
 
   „Er verwechselt dich“, nahm Doug an.
 
   Heather achtete auf ihren Scanner: „Ich will verflucht sein, wenn mir seine Werte gefallen!“ Sie sprach den Mann direkt an: „Ich bin nicht Sarah! Ich bin Marine Major Heather Kowalski vom Terra-Schlacht-schiff COCHISE! Wie ist dein Name?“
 
   Der Mann schaute nun völlig entrückt von einem zum anderen und Doug schien einen Einfall zu haben: „Die COCHISE hieß vormals OLD EUROPE! Kommt dir das bekannt vor? Kennst du die OLD EUROPE?“
 
   Die Augen des Bemitleidenswerten klärten sich und er stieß mit heißerer Stimme hervor: „Durst!“
 
   Doug riss ein Wasserpack auf und hielt es dem Mann an den Mund. Gierig trank dieser und man sah an seinem abgezehrten Hals den Adamsapfel beim Schlucken auf und nieder hüpfen. Doug nahm das Gefäß weg: „OLD EUROPE?“
 
   Der Mann räusperte sich: „Mein Name ist Linus Kirklane. Ich bin – war – Erster Offizier der OLD EUROPE!“ Seine Augen verdrehten sich wieder und Doug fasste nach: „Du bist als XO für deine Mannschaft verantwortlich! Wo ist deine Mannschaft XO? Wie viele gibt es noch?“
 
   Wieder ging ein Ruck durch Linus. Das Verantwortungsgefühl ließ ihn die Kräfte mobilisieren, die er eigentlich gar nicht mehr hatte.
 
   „Wer ist Sarah?“, mischte sich Heather ein.
 
   „Meine Frau“, krächzte Linus mit belegter Stimme.
 
   „Deine Frau war an Bord der OLD EUROPE?“
 
   Linus nickte lediglich und Heather nahm diese Information auf. „Wie viele sind es noch?“
 
   Linus überlegte: „Wenn in den letzten Tagen niemand gestorben ist ..., mein Gott – meine Frau! Sarah – sie wird sterben!“ Panik stand in den Augen des XO der ehemaligen OLD EUROPE.
 
   „Wir sind gekommen, euch hier herauszuholen“, versuchte Heather ihn zu beruhigen. „Wie viele, Linus?“
 
   „Wir sind – 35“, würgte Kirklane hervor. „Das ist der kümmerliche Rest. Die anderen sind tot!“
 
   „Wie finden wir diese 35?“, schaltete sich Doug ein.
 
   „Ich, ich führe euch. Diese Richtung bis aus dem Tal heraus, dann geradeaus weitere zwei Kilometer vor einer Felswand den Busch wegräumen – Zugang zur Höhle.“ Keineswegs flüssig und mit zittrigen Armbewegungen gab Linus diese Auskunft, danach sackte er in sich zusammen.
 
   „Okay“, ordnete Heather an. „Meyer und Winride! Ihr transportiert ihn. Nutzt die Antigravliege aus eurer Ausrüstung. Da der Regen zurzeit aufgehört hat, brechen wir sofort auf. Antigravs auf 0,1 – Schutzschild aus!“
 
   Der Trupp kam schnell voran und so standen sie eine knappe Stunde später vor besagtem Busch. Linus war wieder zu sich gekommen und die Aussicht, seine Frau möglicherweise lebend wiederzusehen, wie auch die gespritzten Medikamente und Aufbaustoffe zeigten etwas Wirkung.
 
   „Ich geh vor. Bitte wartet einen Augenblick.“
 
   Vor den Augen der Marines stellte Linus den Busch zur Seite und kroch durch ein enges Loch am Boden. Sie warteten geschlagene zehn Minuten, bis eine Person aus dem Loch herauskroch. Ein tränenüberströmter älterer Mann stellte sich als Frederick vor: „Er hat die Wahrheit gesagt – er hat tatsächlich die Wahrheit gesagt.“
 
   „Wo ist Linus jetzt?“
 
   „Er will seine Frau nicht verlassen. Sie stirbt gerade!“
 
   Heather sah Doug mit zusammengekniffenen Lippen an: „Du bist der Schmalste hier! Geh rein und halt sie am Leben. Ich organisiere den Rücktransport!“
 
   Doug nickte, bückte sich und presste sich mit dem Schutzanzug durch den schmalen Spalt. 
 
   Heather nahm ihr Funkgerät zur Hand und gab einen detaillierten Bericht ab. Anschließend hörte sie zu und nahm Befehle entgegen.
 
    
 
   14:35 Uhr, COCHISE, Brücke:
 
    
 
   Mit unbewegtem Gesicht hatte Paco die Meldung von Heather Kowalski entgegengenommen. Danach ging noch ein Datenfile von der MANITOBA ein, der die Befehle von Roy Sharp beinhaltete. Es handelte sich um die Einsatzdetails an seinen vertretenden Kollegen auf der COCHISE.
 
   „Du hast die Daten, FliCo?“, fragte der Indianer.
 
   „Ja, Captain. Die Geschwader sind informiert und einsatzklar.“
 
   „Dann los“, ordnete der Captain an und wedelte etwas mit einer Hand. „Möge Manitu mit uns sein!“
 
   Der Flico drückte auf seine Sensorknöpfe und gab damit Starterlaubnis für alle Geschwader. Die schweren Hangarschotts öffneten sich und zunächst schossen die zwei 10er Staffeln Betas heraus, gefolgt von einer 10er Staffel Alphas. Diese aktivierten die Tarnung und verschwanden nach wenigen Minuten mittels ihrer Überlichttriebwerke in den Hyperraum. Danach waren die zwei 13er-Staffeln Tiger Sharks an der Reihe. Sie tarnten sich ebenfalls und sprangen nach Erreichen der erforderlichen 30% Licht in das Einsatzgebiet. 
 
   „Kommandant Paco! 100 meiner Einheiten sind mit dem Spezialauftrag unterwegs“, meldete Tallek von seiner G2 per Funk.
 
   Paco nickte in die Aufnahmeoptik: „Mein grüner Bruder wird in fünfzehn Minuten Fahrt aufnehmen. Wir treffen uns dort!“
 
    
 
   MANITOBA, Brücke:
 
    
 
   Roy Sharp sollte den entscheidenden Entlastungs- oder Ablenkungsangriff von der MANITOBA aus lenken. Zu diesem Zweck war er an Bord und starrte konzentriert auf die Instrumente. Jeden Augenblick mussten die blau, für Tarnung, gekennzeichneten Geschwader auftauchen. 
 
   Da! Da waren sie! 
 
   Es galt als verabredet, dass der Angriff zehn Minuten später begann, wenn der letzte beteiligte Bomber im Zielgebiet war. Man musste den Einheiten der GROSCHTAR II Gelegenheit geben ihren Auftrag zu erfüllen. Danach hatten die hufeisenförmigen Kampfjäger das Kampfgebiet unverzüglich zu verlassen. Roy hatte einen Zähler eingeschaltet und wartete auf die korrekte Anzahl von Angreifern. Bei 156 schaltete er einen Countdown dazu: „X minus 10 Minuten!“ Der Spruch ging über die Brücke der MANITOBA und wurde sowohl in den vier an Bord befindlichen Alphas wie auch am Boden von den Marines gehört. 
 
   Der Rettungseinsatz ging in die entscheidende Phase.
 
   „Vollalarm“, ordnete Scott Tanner an und die Sirene wie auch das rote Leuchtband wurden aktiviert.  
 
   Langsam tickte der Countdown runter und nur die Einheiten der GROSCHTAR II hatten alle Hände voll zu tun. Die Kampfbomber der Menschen fielen auf ihre jeweiligen Ziele zu. Energielos, bisher und unentdeckt. Niemand machte sich Hoffnungen, den Feind hier in diesem System besiegen zu können. Vielleicht konnte man ihm Schaden zufügen. 
 
   Vielleicht! 
 
   Zweck des gesamten Einsatzes war und das hatte ihnen Chapawee Paco in einer Ansprache deutlich gemacht, dass niemand getötet wurde und der Feind von der eigentlichen Rescue-Mission abgelenkt wurde. Mehr sollten die Geschwader nicht bewirken.
 
   Die Uhr tickte langsam herunter und die Zeit schien sich endlos auszudehnen.
 
   „X minus eine Minute“, teilte Roy Sharp über Funk mit und auf der MANITOBA fuhren die Schotts des Landedecks auf. Die vier Alphas waren bereit, sich sofort hinab auf den Planeten zu stürzen.
 
   „X minus zehn Sekunden.“ Die Stimme von Roy Sharp war ruhig und gefasst. „Die Beiboote der G2 verlassen die Zone!“
 
   Dann begann der Kampf, der für die TRAX völlig unvorbereitet war. Die Sharks hatten schon vor dem Sprung über Roy Sharp ihre Ziele zugewiesen bekommen. Sie hatten über zehn Minuten Zeit gehabt, die Raketen auf die Ziele zu programmieren, und als der Countdown abgelaufen war, drückte man einfach auf die Auslöser der Waffenbänke. Torpedoschächte öffneten sich und atomare Ganymed-Raketen, mit Sprungantrieb oder konventionell, dann aber getarnt, stürzten sich auf den Feind. Die Sharks schossen innerhalb einer Minute alle ihre großen Kaliber ab. Während die ersten Explosionen im All wie blühende Pflanzen von Tod und Vernichtung unter den TRAX zeugten, beschleunigten die Geschwader und verschwanden entweder im Hyperraum oder per Jump.
 
   „RESCUE 1 bis 4 los! Eins und Zwei evakuieren, Drei und Vier geben Rückendeckung!“
 
   Es kam eine kurze Bestätigung, dann stürzten sich nacheinander vier 20-Meter Ellipsen in die heiße Atmosphäre des Planeten.
 
   Im System war die Hölle los. Immer wieder wurden die TRAX-Schiffe von atomarer Zerstörung getroffen. Es begann ein hektisches Suchen nach den Verursachern mit den modifizierten Energiestrahlern. In diesem Augenblick wurde die MANITOBA einer erhöhten Gefährdung ausgesetzt. 
 
   Das hatte man in der Einsatzplanung berücksichtigt.
 
   „COCHISE und G2 erreichen das System“, meldete Roy Sharp und Scott Tanner entkrampfte etwas auf seinem Sitz. Die hell leuchtenden und eben nicht tarnbaren Schiffe waren auf den Scannern der TRAX ebenfalls gut zu sehen. Scott erhoffte sich davon, dass sich die TRAX auf die erkennbaren Ziele stürzten. Anna gab nach ein paar Minuten Entwarnung: „Die TRAX fliegen in Richtung der COCHISE und der G2!“
 
    
 
   Auf der Brücke der COCHISE schien Chapawee Paco eisenharte Nerven zu haben. Er hatte tatsächlich die COCHISE und seitlich mit ihnen die G2, bis fast auf null Fahrt herunterbremsen lassen und wartete mit unbewegtem Gesicht mehrere dutzend Feindraumer verschiedener Größen ab, die sich in seine Richtung in Bewegung setzten.
 
   „Mein Bruder mit den roten Haaren möge seine Pflicht tun“, kam es ruhig über die Lippen des Sioux.
 
   Der Gunner Ian McGowan bestätigte: „Aye, Captain!“
 
   Paco setzte nach indianischer Redensart noch einen drauf. „Danach fliegen wir an die heimischen Lagerfeuer und können neue Munition aufnehmen. Mein Bruder mag also verschwenderisch damit umgehen!“
 
   „Aye, Captain“, knurrte der Ire und griff in die Kontrollen. Zusätzlich zu den immer noch in ihren Reihen einschlagenden Atomraketen lernten die TRAX dann ein aus allen Rohren feuerndes TERRA-Schiff von seiner aggressivsten Seite kennen. Europa-Raketen sprangen auf ihr Ziel zu und wenn dieses unter 3.000 Meter Größe war, dann ultimativ. Ian McGowan feuerte und feuerte, aber immer mehr TRAX flogen auf die COCHISE zu. Ian kam es vor, dass für ein zerstörtes oder kampfunfähiges Schiff zwei bis drei neue kamen. John Flannigan stand mit verschränkten Armen vor seinem Pult. Jede Sekunde, die sie hier die TRAX beschäftigen konnten, half dem RESCUE-Team seinen Job zu machen.
 
   Die COCHISE teilte aus und zog eine Bresche der Verwüstung in die Reihen der Feindschiffe.
 
   „Noch zwei Minuten bis zur Energiewaffendistanz“, teilte John Flannigan mit ruhiger Stimme mit. Er und Paco verzogen keine Miene. Der XO schaute dafür aber auf seine Instrumente. Ian McGowans Finger huschten über die Sensorflächen seiner Feuerorgel und er hatte nahezu alle größeren Kaliber verbraucht. Nun schickte er zweier Raketenteams gegen den Feind.   
 
   „Eine Minute bis Energiewaffenreichweite“, teilte Flannigan mit. Vorteil der Menschen war, dass ihre Raketen die doppelte Reichweite hatten – mindestens.
 
   „Aktiviert!“ Nur dieses eine Wort sagte Flannigan und in den nächsten zehn Sekunden wusste jeder Beobachter, was der XO meinte. Die Geschwader der G2 hatten eine Wand aus programmierten Minen vor die COCHISE und die G2 gelegt. Diese waren bis zur Aktivierung nicht zu entdecken und wenn sich diese aktivierten, dann war es meist zu spät – wie in diesem Fall. Diese automatischen Sprengkörper schalteten ihre Antriebe ein und stürzten sich mit ihrer atomaren Vernichtungsgewalt auf die TRAX-Quader. Mehrere Dutzend Feindschiffe explodierten gleichzeitig. Vor dem Verband aus menschlichen und MANCHAR-Schiffen spielte sich eine Welle der Vernichtung ab. Was nicht direkt vernichtet wurde, geriet zumindest in den PULS und war wehrlos. 
 
   Trotz des Erfolgs sah Paco aber auch, dass noch andere TRAX-Schiffe aus anderen Teilen des Systems auf sie zuflogen. Er beschloss sein Schiff und die G2 nicht zu gefährden.
 
   „Wir ziehen uns zurück“, teilte er über Funk mit und gab Sue den entsprechenden Befehl. Paco hoffte, dass das Rettungsteam seinen Job machen konnte. Kurz darauf verschwanden die COCHISE und die G2 aus dem System und folgten damit ihren vorausgeeilten Bombern.
 
    
 
   MERDE:
 
    
 
   Heather war zweimal kurz zusammengezuckt. Einmal, als sich zwei der 20-Meter Alphas aus dem Himmel herabstürzten und ihre aberwitzige Geschwindigkeit kurz vor ihr aufhoben. Sie wollte gerade mit der Evakuierung beginnen und die ersten Gestalten krabbelten aus dem Höhlenzugang, als der Boden schwer erschüttert wurde und sie zum zweiten Mal erschrak. Aus Richtung des Talkessels, weit am Horizont, erschien die kleine Form eines Atompilzes. Die MANITOBA hatte aus dem Orbit heraus den einzigen TRAX-Stützpunkt auf dem Planeten unter Beschuss genommen und zerstört. 
 
   Der erste Ankömmling aus dem Höhlengang war Linus, der eine schwache Gestalt in den Armen hielt. „Meine Frau“, schluchzte er und dicke Tränen liefen über seine Wangen. „Sie stirbt!“
 
   Heather warf einen Blick auf die Fast-Tote. Sie erkannte, dass ohne eine Stase-Einheit wohl nichts mehr zu machen sei. Genau für solche Fälle hatte man eine dieser GENUI-Wunderwerke an Bord der MANITOBA installiert. Sie schob Linus mit seiner Frau, sowie Frederick und drei weitere Menschen in die Schleuse von RESCUE 1. 
 
   „RESCUE 1! Schleuse zu und Notstart! Nottransport zur MANITOBA! Wir brauchen die Stasekiste!“  
 
   „RESCUE 1 hat verstanden – wir starten!“
 
   „MANITOBA hat verstanden. Wir bereiten alles vor!“ Captain Scott Tanner schickte die in diesen Dingen per Crash-Kurs geschulte Betty Weiß ins Lazarett. 
 
   Heather stand im aufwirbelnden Staub, als die startende Alpha-Disk einen Sog verursachte. Die Major trieb die Leute zur Eile an und schließlich war auch der Letzte in RESCUE 2 untergebracht. Das Ablenkungsmanöver durch Paco war geglückt.
 
   „Hier MANITOBA! RESCUE 1 ist an Bord! Feind im Anflug. Wir setzen uns ab! Treffen wie vereinbart!“
 
   Auch das war kein Beinbruch und ließ Heather Kowalski keinen Augenblick zögern. Dieser Plan B war besprochen worden. Das Einschleusen würde zu viel Zeit kosten und den Treffpunkt konnten die Alphas auch selbst erreichen. Sie scheuchte ihre Marines in die Schleuse von Nr. 2 und gab den Startbefehl. Dann verschwanden sie von MERDE, von einem Planeten, auf dem so viele Menschen ihr Leben gelassen hatten.
 
    
 
   MANITOBA:
 
    
 
   RESCUE 1 hatte gerade den Boden des Landedecks der Dreadnought berührt, als Captain Tanner das Startsignal gab. Er hatte vor sich an das ausgegebene Motto von Chapawee Paco zu halten: >NO RISK!< Hier kamen ihm die Einheiten der TRAX bereits unangenehm nah und da man nur einen Patienten dringlich zu versorgen hatte, konnte er bedenkenlos das >GO< für den Start geben. Die Alpha-Fighter waren ein Wunderteck der GENUI-Technik und der MANITOBA an Triebwerksleistung überlegen. Scott ließ hier keinen feige zurück – die Alphas waren sehr gut in der Lage, die restlichen Menschen zu transportieren. Nach 15 Minuten sprang die Dreadnought und beim Wiedereintritt in den Einsteinraum war Scott sehr beruhigt, als Anna die COCHISE in unmittelbarer Nähe meldete. Scott war maßlos erleichtert und stellte selbst die Verbindung her: „MANITOBA ruft die COCHISE!“
 
   Das hagere Gesicht des Indianers erschien auf dem Hauptschirm: „Status?“
 
   „Wir haben einen Notfall für die Staseeinheit an Bord. Drei Alphas kommen nach. Bisher keine Verletzten aus der Einsatzcrew, MANITOBA zu 100% einsatzfähig.“
 
   „Gut“, erklang die Stimme des Sioux. „Wir warten noch mit dem Aufsatteln, bis die anderen hier sind. Geht bitte längsseits!“ Die Verbindung wurde unterbrochen und Scott wies seinen Piloten an, dem Verlangen von Paco nachzukommen.
 
   Das medizinische Team an Bord, man hatte drei zusätzliche Sanitäter und einen Arzt gleich mit der Stasekiste an Bord geschafft, hatte einige Mühe mit Linus Kirklane. Dieser wollte und wollte seine Frau einfach nicht loslassen. Das war aber für die Hilfeleistung erforderlich, denn die Frau musste sofort, am besten vor drei Stunden schon, in dieses GENUI-Wunderwerk der Medizintechnik. Mit Gewalt wollte man nicht vorgehen und der Arzt lehnte die Verabreichung eines Beruhigungsmittels kategorisch ab, nachdem er nur einen flüchtigen Blick auf seinen Bio-Scanner geworfen hatte. Jede weitere Stimulanz konnte den Mann töten. Als Betty dem Bedauernswerten tief in die Augen schaute und ihm versprach, dass seiner Frau ganz bestimmt nichts passieren würde, eher im Gegenteil, ließ der Mann weinend los. Betty hatte ein rührendes Baby-Face und niemand würde etwas Schlechtes in ihr vermuten. Das gab wohl den Ausschlag. Die Klagelaute waren allerdings nur sehr schwer zu ertragen, als man den Deckel des Gerätes schloss, nachdem man die Handvoll Mensch dort hineingelegt hatte. Völlig apathisch klammerte sich der Mann an diesen sargähnlichen Gegenstand. Dann sah er sich um. Zunächst verwirrt, dann immer klarer.
 
   Die Dreadnought näherte sich in langsamer Fahrt der COCHISE, als Betty in Begleitung eines der Geretteten, es war Linus, aus dem Antigrav heraus die Brücke betrat.
 
   „Scott, bitte entschuldige, aber einer der Leute, die wir vom Planeten holten, will dem Captain unbedingt seine Dankbarkeit aussprechen.“
 
   Scott drehte sich um und besah sich den Mann: „Is gut, Betty.“ Der Gerettete spottete jeglicher Beschreibung. Ein Bild des Jammerns wäre stark untertrieben. Stotternd brachte er ein paar Worte des Dankes hervor.
 
   Als die ersten Worte von Linus, um ihn handelte es sich, über die Brücke schallten, ging mit dem Navigator eine merkwürdige Veränderung vor. Sein Blick hob sich und er starrte geradeaus aus dem Bugfenster. Bilder konnten täuschen, dass wusste Peter. Aber Stimmen würde er sehr lange im Gedächtnis behalten können und diese Stimme würde er nicht in 50 nicht in 100 und nicht in 150 Jahren vergessen haben. Er ließ seine Kontrollen los und stand wie eine Marionette auf. Das konnte eigentlich nicht sein, aber diese Stimme! Langsam drehte er sich herum und richtete seinen Blick auf diese zerlumpte Gestalt. Nein, er sah keine Ähnlichkeit – oder? Vielleicht doch? Wenn er weitersprechen würde! Linus tat ihm den Gefallen und bedankte sich überschwänglich für die Rettung.
 
   Verdammt, dachte Peter. Es ist schon so lange her! Er verließ seinen Platz und ging auf den Mann zu. Die Augen, ja die Augen hatten Ähnlichkeit. Peter riss sich mit aller Gewalt zusammen. Scott sah ihn kommen und wunderte sich über Peters starren Blick, der auf den Mann gerichtet war.
 
   „Name und Rang?“ Mehr sagte Peter nicht. Keine Begrüßung – kein Willkommen, nur das Fordern nach den beiden Informationen. 
 
   Mit unbewegtem Gesicht sah Peter die schmutzige Gestalt an. Dieser schaute ihn unsicher an. Scheinbar war er es nicht gewohnt, von so jungen Leuten derart verlangend angesprochen zu werden. Er sah Scott an, aber dieser nickte nur dazu.
 
   „Ich bin XO der OLD EUROPE und mein Name ist Linus Kirklane.“
 
   „Dann“, erwiderte Peter, „bist du mein Vater.“
 
   Linus Kirklane bekam große Augen: „Peter?“
 
   Der junge Navigator nickte und Linus ging vorsichtig ein paar Schritte vor und fasste Peter an – ganz vorsichtig. In Peter kam in diesem Moment alles wieder hoch, was er so mühsam verdrängt hatte. Die Trennung von den Eltern, die Sorge um Inara und die TRAX. Panik machte sich in ihm breit und drohte ihn zu verschlingen. Er sah hässliche TRAX-Fratzen vor sich und dann wurde ihm schwarz vor den Augen.
 
   „KOLLISIONSALARM!“, plärrte die Schiffs-KI dazwischen. Eine Warnsirene erscholl und wollte, so schien es, Tote aufwecken. 
 
   „Hallo MANITOBA! Seid ihr besoffen?“ Das erregte Gesicht von John Flannigan erschien auf dem Vid-Monitor. Scott hatte sich ruckartig umgedreht und erschrocken festgestellt, dass die MANITOBA führerlos auf die COCHISE zuflog und den Sicherheitsabstand gewaltig unterschritten hatte.
 
   Scott übte sich im Dreisprung und warf sich hinter das Nav-Kontrollpult. Mit schnellen Bewegungen hatte er einen Ausweichkurs programmiert und eingeleitet. Gleichzeitig bremste er mit Maximalwerten. Es reichte noch – trotzdem peinlich.
 
   „Gibt es ein Problem, Scott?“ Übergangslos war Paco auf dem Hauptschirm zu sehen.
 
   „Ja, äh ich weiß nicht ...“ stotterte Tanner.
 
   „Scott?“ Mehr sagte Paco nicht aber eine solche Meldung schien er nicht akzeptieren zu wollen.
 
   Scott warf einen Blick zurück und sah einen liegenden Peter, daneben kniete sich diese zerlumpte Gestalt, Betty sandte gerade einen internen medizinischen Notruf ab.
 
   „Entschuldigung, Captain!“, sagte Scott. „Wenn ich das richtig mitbekommen habe, hat Peter in einem der Geretteten seinen Vater wiedererkannt. Peter ist kollabiert. Er wird umgehend ins Med-Lab geschafft.“
 
   Pacos Züge wurden hart: „Andocken – sofort! Ich komme an Bord! Lasst niemanden an Peter heran! Hast du das Letzte verstanden, Scott?“
 
   „Ja, habe ich!“ Scott nickte Betty zu, die die Anweisung des Indianers mitgehört hatte. Es war ihre Aufgabe mit Hilfe der Sanitäter Vater und Sohn zu trennen. Scott übernahm das Ruder der Dreadnought und beeilte sich mit Hilfe der KI oberhalb der COCHISE in Position zu gelangen. Als 30 Minuten später die Andockklammern einrasteten und der Transferschlauch ausfuhr, übergab Scott die Brücke an Robert Duncan und stürzte sich in den Antigrav mit Ziel Med-Station. Nachdem er das Transportsystem auf dem passenden Deck verlassen hatte, stieß er auf Chapawee Paco.
 
   „Ich beglückwünsche meinen weißen Bruder zu diesem Erfolg“, Paco deutete eine kleine Verbeugung an. „Du hast die zentrale Rolle im letzten Akt der Mission >HOPEFUL SEARCH< gespielt und das mit Bravour.“
 
   Scott dankte und fragte gleichzeitig: „Was ist mit Peter?“
 
   „Das will ich feststellen!“ Der Indianer wandte sich ab und lief mit langen Schritten in Richtung Med-Lab. In der medizinischen Station ging es eng zu. Als Chapawee und Paco durch die sich zischend öffnenden Schotthälften den San-Bereich betraten, stand in einem größeren Raum in der Mitte die aktivierte Stasekiste mit Sarah Kirklane, daneben ein Bett mit Peter und auf der anderen Seite ein weiteres Bett auf dem Kirklane saß. Betty stand vor ihm und beruhigte ihn: „Nein, bitte nicht. Der Captain wird es dir gleich erklären.“ Der Mediziner beschäftigte sich mit Peter, dessen schneeweißes Gesicht spitz aus den Kissen herausschaute.
 
   „Mein medizinisch geschulter Bruder möge mir einen Bericht geben!“
 
   Der Arzt sah auf und wollte Meldung erstatten, aber Linus Kirklane diskutierte noch mit Betty.
 
   „Ich bitte um Ruhe.“ Die Worte des Indianers waren leise und Linus stoppte sofort seine Rede. Von dem Ureinwohner Nordamerikas ging eine unheimliche Autorität aus.
 
   Der Arzt begann dann seinen Bericht: „Wir haben die Patientin in die Staseapparatur zur Regeneration gelegt. Der Automat gibt inklusive des Bio-Updates eine Behandlungszeit von 36 Stunden an. Ich gehe davon aus, dass alle Personen von diesem Planeten ähnliche Schädigungen der Haut, Augen und der inneren Organe haben. Bei dieser Patientin ist es besonders schlimm, weil sie seit Tagen nichts gegessen hat und dehydriert ist. Es werden aber keine Schäden zurückbleiben.
 
   Ihren Mann dort drüben hält im Moment nur sein Adrenalin aufrecht. Ich wage nicht, ihm irgendetwas zu geben. Er muss dringend in eine Stasekapsel. Ich schlage vor, dass wir ihn an Bord der COCHISE weiter behandeln.“
 
   Paco nickte zum Einverständnis: „Was ist mit Peter?“
 
   Selbstverständlich kannte der Mediziner die Vorgeschichte des jungen Mannes: „Ich befürchte, dass die traumatischen Erlebnisse wieder hochgekommen sind. Betty hat mir die Umstände erläutert. Peter wäre fast wieder wach geworden, daher hielt ich es im Moment für besser, ihn in einem künstlichen Koma zu halten. Ich würde mich vor seinem Erwachen gern mit Fachleuten beraten.“
 
   „Danke, Doc!“ Chapawee Paco drehte sich um und ging auf das Bett von Linus zu. Kirklane stand sofort auf, allein getrieben von der Aura des Indianers.
 
   „Du bist der Vater unseres Bruders Peter?“
 
   Mit offenem Mund nickte Linus: „Ich bin Linus Kirklane, XO auf der OLD EUROPE, Vater von Peter und Inara. In dieser Kiste dort liegt die Mutter der Kinder. Wird sie wieder gesund?“ Hoffnungsvoll schaute er den Indianer an.
 
   „Körperliche Schäden können durch diese Technik behandelt werden, seelische nicht“, gab der Sioux Auskunft. „Du wirst mir in Bezug auf Peter etwas versprechen müssen, auch wenn es dir schwer fällt, Linus Kirklane.“ Die Augen des Indianers ruhten ernst auf dem Angesprochenen.
 
   „Wer bist du, dass du ...“, begann Linus zu widersprechen.
 
   „Ich bin Chapawee Paco, Captain der COCHISE vormals OLD EUROPE, Kommandant der Mission, die euch aus diesen Umständen holte und ich empfinde für Peter wie für einen eigenen Sohn. Für eine gewisse Zeit durfte ich mein Wissen und meine Fertigkeit an ihn weitergeben. Darum ist er, obwohl er so wenige Winter zählt, bereits anerkannter Pilot einer Dreadnought und Mitglied der MANITOBA-Crew.“
 
   Linus hob abwehrend beide Hände hoch: „Was soll ich versprechen?“
 
   „Unser Admiral hat vor zehn Jahren zwölf Kinder aus den Händen der TRAX befreit. Alle diese Kinder haben Grauenhaftes erlebt. Wir sind uns alle einig, insbesondere die Medizinmänner des Geistes, darüber, dass wir sie nicht fragen, was sie dort erlebt haben. Wir würden nicht verarbeitete Wunden mit Salz bestreuen – die Reaktion hast du gesehen. Tue es einfach nicht, weil du dein eigen Fleisch und Blut damit schädigen würdest.“
 
   Kirklane gab nach und nickte: „Das sehe ich ein. Ich werde mich daran halten. Was ist mit ihm?“
 
   Paco sah zu Peter herüber: „Ich werde mich kümmern. Du begibst dich mit den Sanitätern hier an Bord der COCHISE und suchst wie deine Frau eine der dortigen medizinischen Stasekisten auf. Die Behandlung ist schmerzfrei. Danach unterhalten wir uns.“
 
   „Aber ich will ...“, begann Kirklane, wurde jedoch vom Sioux unterbrochen: „In gewissen Situationen hat mir Manitu nicht genügend Geduld mitgegeben. Ich dulde keinen Widerspruch an Bord meines Schiffes. Wir haben euch nicht von diesem Planeten geholt, damit ihr hier an Bord in die Ewigen Jagdgründe eingeht! Wir wollen euch helfen und alles Weitere können wir am Feuer besprechen, wenn dein Überleben sichergestellt ist!“ Paco winkte den Sanitätern und Linus ließ sich widerspruchlos in die Mitte nehmen. Sie verließen die Med-Station und es sah aus, als würde Linus abgeführt. Ihm fehlte auch zu weiterem Widerspruch die Kraft.
 
   Paco beugte sich zum Bett von Peter: „Aufwecken, Doc!“
 
   Der Arzt machte große Augen, aber Paco widersprach man nicht, siehe eben. Der Mediziner gab Peter eine Spritze. Kurz darauf schlug Peter die Augen auf. Wie irre schauten sie die Decke an und Peter begann zu zittern: „Nein, nein, nein“, murmelte er immer wieder. 
 
   Paco beugte sich über ihn und sein langes, blau-schwarzes Haar fiel wie ein Vorhang zu beiden Seiten seines Gesichtes auf das Kissen: „Matoskah! Chapawee ruft seinen Bruder Matoskah!“
 
   Peter hörte auf sinnloses Zeug zu murmeln. Der irre Blick verflüchtigte sich zum Teil.
 
   „Matoskah! Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe. Sei stark. Fühle die Kraft der Natur, die alles durchdringt. Matoskah – erkennst du mich?“
 
   „Cha - pa - wee“, kam es gequält von den Lippen des jungen Mannes.
 
   „Du erkennst mich, Matoskah! Du wirst den dunklen Dämonen widerstehen, die dein Herz in den Abgrund reißen wollen! Matoskah, du wirst stark sein und deine Gefühle kontrollieren!“
 
   „Ich werde ... kontrollieren.“ Mühsam nur brachte Peter die Worte heraus.
 
   Dann begann der Indianer eine alte Melodie leise zu singen. Der Mediziner wagte kaum zu atmen. Der Gesang war nicht schön – einzigartig, wie alle Lieder der Ureinwohner Nordamerikas. Die Lage des jungen Navigators stabilisierte sich zusehends und der Doc daneben staunte Bauklötze. Der Indianer musste meditativ mit dem Jungen für derlei Situationen vorgearbeitet haben. Er konnte nicht wissen, dass diese beiden unterschiedlichen Männer stundenlang nächtens meditierend vor dem Lagerfeuer gesessen hatten. Diese Art der inneren Festigung schien jetzt unerwartet schnell Früchte zu tragen. Völlig fassungslos beobachtete der Arzt, dass sich Peter von seinem Bett erhob und zunächst etwas wackelig, dann immer fester, auf seinen Beinen stand. 
 
   „Der Wille ist stark in dir“, stellte Paco fest. „Du erfüllst das Herz deines Lehrers mit Stolz.“ 
 
   


 
   
  
 



12. Ewa
 
    
 
   24.02.2131, Wurmloch 3-5-8, COCHISE, Brücke:
 
    
 
   Vor sieben Tagen war man vom MERDE-System, sie hatten den Begriff von den Geretteten übernommen, aufgebrochen. Vor drei Tagen hatte man sich freundschaftlich von Tallek und seiner GROSCHTAR II in der Nähe des MANCHAR-Systems verabschiedet und soeben war die COCHISE mit der aufgesattelten MANITOBA aus dem Wurmloch 3-5-8 in unmittelbarer Nähe des Ares-Systems hervorgekommen.
 
   „Häuptling! Wie ich mich freue!“ Dieser netten Anrede hätte es gar nicht bedurft, man sah es dem Veteranen Will Rakers geradezu an, dass er sich freute. Falls dem nicht so war, hätte man ihm gleich ein paar Oscars für diese schauspielerische Leistung überreichen können. Seine Augen leuchteten und er wedelte kräftig mit den Händen. Dem Leiter der Mondbasen waren selten Gefühle anzusehen, hier trug er sie per Vid-Monitor offen zur Schau. Paco, der sich per Funk auf der Basis zurückmeldete lächelte – fast boshaft: „Du bist wieder in Reichweite dieses entsetzlichen Krautes, oder wie drückte sich mein grauhaariger Bruder aus?“
 
   „Gerne, Chap, gerne! Sag mein roter Freund: Seid ihr erfolgreich gewesen?“
 
   Paco nickte in die Kamera: „Ja, wir haben 35 neue Brüder und Schwestern mitgebracht. Wir haben ordentlich Munition verbraucht und unsere Feinde werden mit Schrecken unser Erscheinen ihrer Nachwelt berichten. Niemand von uns hat sich auf den Pfad in die Ewigen Jagdgründe machen müssen. Die Schäden am Material halten sich in Grenzen, Will, mein Bruder.“
 
   Will richtete den Zeigefinger in die Optik: „Ich zähle auf deinen Besuch, Rothaut! Ich bin neugierig auf deinen Bericht. Ich überspiele die neuesten Daten.“ 
 
   Der Bildschirm verblasste und Paco schaute diesen noch lange an. Dann raffte er sich auf: „John! Bitte übernimm die Brücke. Ich bin im Besprechungsraum und will nicht gestört werden.“
 
   „Is´ gut, Häuptling!“ John konnte sich vorstellen, dass es für den Indianer nicht leicht sein würde, den unvermeidlichen Funkspruch zu führen. Als Chapawee in dem Großraum verschwunden war und die Tür hinter ihm zuging, wandte sich John an die Navigatorin: „Sue, bring uns nach AGUA. Halbe Marschgeschwindigkeit! Wir haben Zeit und müssen anderen Gelegenheit geben sich vorzubereiten!“
 
   „Aye, John!“ Sue Wong beschäftigte sich mit ihren Instrumenten und ihr Partner Roy Sharp schaute nachdenklich auf die geschlossene Tür des Besprechungsraums. 
 
   In der Tat fühlte sich Paco alles andere als wohl. Er nahm an dem riesigen Besprechungstisch Platz und klappte eine Vid-Com-Einheit heraus. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und meditierte wenigstens zwei Minuten lang. Dann öffnete er die Augen und wählte zügig, als hätte er Angst davor es sich noch einmal zu überlegen, den Kom-Anschluss von Admiral Thomas Raven. Nach knapp einer Minute flammte der Schirm auf und die charismatischen Gesichtszüge des Admirals füllten das Bild komplett aus.
 
   „Häuptling! Seid ihr alle wohlauf?“ Thomas Ravens Gesichtszüge schwankten zwischen Freude, Hoffnung und Sorge wegen der nächsten Worte des Indianers.
 
   „Mein Bruder gestattet mir vielleicht den Wunsch, dass unsere Präsidentin mithört?“
 
   Thomas grinste, fummelte an der Optik, was so aussah, als wolle er nach Paco greifen und zoomte das Bild auf. Paco konnte im Hintergrund die weibliche Gestalt von Ewa erkennen. Diese winkte in die Kamera: „Hallo Chap! Ich sehe und höre dich! Willkommen zurück!“
 
   Paco berichtete: „Wir sind alle wohlauf und bringen 35 neue Siedler von der ehemaligen OLD EUROPE mit. Wir müssen aufmunitionieren und ein paar kleinere Reparaturen erledigen. Wir sind einsatzklar.“
 
   „Mensch Chapawee!“, rief Thomas begeistert. „Ich hätte es nicht gedacht! Ihr seid Teufelskerle! Ich bin gespannt auf deinen Bericht! Hast du Lust heute Abend ... Häuptling?“ Thomas stutzte, denn ihm war aufgefallen, dass Paco alles andere als Freude versprühte. Thomas wurde schlagartig ernst: „Was ist los?“
 
   „Mein Bericht geht dir zu, Thomas. Aber da ist noch etwas. Es betrifft euch – beide.“
 
   Ewa war näher an Thomas herangetreten und auch aus ihrem Gesicht war die Heiterkeit gewichen.
 
   „Unter den Geretteten sind die Eltern von Peter und Inara!“ Nun war es raus, was dem roten Mann seit ein paar Tagen auf der Seele lag. Thomas Gesichtszüge froren ein und Ewa schlug sich eine Hand vor den Mund und wandte sich schnell ab. Thomas sah kurz hinter ihr her und sprach dann wieder zu Paco: „Ich muss jetzt ... ich melde mich, Chapawee. Vielen Dank!“
 
   Der Indianer war so taktvoll den Kontakt sofort zu unterbrechen. Auch wenn Paco Jäger und Krieger war, er war weise genug zu wissen, was jetzt in Ewa vorging.
 
    
 
   Auf der FARM brach eine mit vielen Schwierigkeiten aufgebaute Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Thomas eilte hinter seiner Frau her und umfasste sie von hinten an den Schultern. Sie hatte ihr Hände vors Gesicht geschlagen und zuckte beim Weinen.
 
   „Ewa!“ Thomas fasste etwas fester zu. Gerade so, dass Ewa den Halt spüren konnte, den er ihr damit geben wollte. Sie drehte sich ruckartig herum und umschlang ihn: „Ich gebe sie nicht her! Es sind meine Kinder! Ich will nicht auf sie verzichten – nein, nein, nein.“ Ewa weinte und ihre Stimme schwankte von kräftig bis zittrig schwach. Thomas bemerkte, dass sein T-Shirt von ihren Tränen feucht wurde.
 
   „Peter ist nicht das Problem“, versuchte er den mütterlichen Schmerz abzumildern. „Er weiß Bescheid und ist selbstständig. Peter ist, ob wir wollen oder nicht, bereits selbständig.“
 
   „Aber, aber ... Inara“, schluchzte Ewa. „Sie weiß nicht, dass ich nicht ihre Mutter bin. Sie sieht mich als ihre Mutter und ich bin es auch!“ 
 
   Thomas schloss die Augen. Er fühlte wie Ewa, daneben war aber auch die Logik. Diese sah ein, dass man den leiblichen Eltern den Kontakt nicht verweigern konnte. Schließlich hatten diese ihre Kinder ja nicht verstoßen oder zur Adoption freigegeben und versuchten jetzt etwas rückgängig zu machen.
 
   Dann machte Thomas einen Fehler, er unterschätzte die Gefühlswelt einer Mutter: „Ewa, ich bitte dich. Du bist die Präsidentin des größten Teils der restlichen Menschheit – der neuen Menschheit.“
 
   Ruckartig krallten sich ihre Hände in seine Hüfte und er wurde auf Armlänge auf Abstand gehalten. So hatte er seine Ewa noch nicht erlebt, die wutentbrannt rief: „Ich scheiß auf diesen Präsidialquatsch! Ich will einfach das sein, was ich bin – eine Mutter, die ihre Kinder liebt und zwar alle und alle gleich!“
 
   Im gleichen Augenblick krallte sich Ewa wieder an Thomas Brust: „Tom! Und wenn sie uns anlügen und es gar nicht die wirklichen Eltern sind?“ Sie sah an Thomas hoch.
 
   „Meine Liebe“, begann Thomas. „Du kennst Paco. Peter wird die Behauptung bestätigt haben, sonst hätte uns Chapawee niemals diese Meldung gemacht.“ Das sah auch Ewa trotz ihres Gefühlskarussells ein. 
 
   „Kannst du dich erinnern“, schluchzte sie, „als Inara mich zum ersten Mal >Mami< genannt hat?“
 
   In Thomas Geist tauchte die Szene wieder auf, als ein dreckiger und ausgezehrter fünfjähriger Junge seine kleinere Schwester schützend umarmt hatte und sie nicht allein lassen wollte, als Thomas ihm angeboten hatte einen Letalis zu steuern.
 
   „Ja“, antwortete Thomas, „ich erinnere mich, als wenn es gestern gewesen wäre. Es war in der dritten Woche unserer Rückreise an Bord der REVENGE von ACASPA im Jahre 2122.“
 
   „Tom! Wir haben die Kinder neun Jahre lang betreut erzogen und ihnen Halt und Orientierung gegeben – viel mehr als ihre eigenen Eltern!“
 
   „Ewa! Sie haben sich nicht freiwillig von ihren Kindern getrennt – das geschah gegen ihren Willen. Diese Familie wurde von den TRAX auseinandergerissen. Dafür können sie nichts und diese Frau wird genauso empfinden wie du! Sie wird ihre Kinder lieben wie du!“
 
   Es nützte nichts und – beim Rückblick auf die Ereignisse damals an Bord des Letalis liefen Thomas ebenfalls Tränen an den Wangen herunter. Inara war ein schüchternes und zurückhaltendes Mädchen von zwölf Jahren. Jan Eggert von EDEN hatte ihm angeboten, ihren besten Psychologen, einen gewissen Dr. Hubertus Mönkeberg, zu schicken. Inara schien eventuell noch unter dem Einfluss der damaligen Erlebnisse zu stehen – vielleicht war sie auch einfach nur sehr introvertiert. Niemand konnte aber ahnen, wie Inara darauf reagierte, wenn man ihr sagte, dass Ewa nicht ihre Mutter war. Die Kleine hatte damals Ewa nach recht kurzer Zeit als Mutter akzeptiert und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Auch Thomas brach es das Herz, wenn er an die zarte Seele dieses schmächtigen Mädchens mit den langen schwarzen Haaren dachte. Er würde sie nicht missen wollen. Inara war in den letzten Jahren einfach da gewesen. Man musste sich zielgerichtet um sie kümmern, denn sie unternahm nichts, um auf sich aufmerksam zu machen. Niemals wurde diese sanfte Seele vergessen. Jeder auf der FARM achtete auf dieses sensible Mädchen. Allerdings dachte Thomas auch an die >anderen< Eltern. Was mochte im Moment in ihnen vorgehen?
 
    
 
   COCHISE:
 
    
 
   Sarah Kirklane war wiederhergestellt – körperlich. Der Medizinmann, wie Paco ihn nannte, hatte diesen Umstand Linus Kirklane ausreichend erklärt. Linus hatte selbst eine solche Einrichtung benutzt und war gestärkt und ohne Wunden daraus hervorgegangen. Deutlich sichtbares Zeichen der Genesung war der Wuchs von Haaren. Sarah verfügte bereits über drei Zentimeter lange dunkelrotbraune Haare. Auch schien sie begriffen zu haben, dass Peter der verlorene Sohn sei. Sie fragte nach Inara. Einen knappen Tag vor Erreichen AGUAs fand eine Zusammenkunft zwischen dem Ehepaar Kirklane, Peter und Chapawee Paco statt. Man hatte sich in der riesigen Kantine des TERRA-Schiffes an einen abgelegenen Tisch gesetzt. Peter war seltsam distanziert und nur das mentale Training seines Freundes Chapawee half ihm jetzt durch diese Zeit. Er hatte es schon seit Jahren aufgegeben seinen Eltern nachzutrauern und hatte mit ihnen abgeschlossen. Das hier traf ihn auf dem falschen Fuß. Er wusste genau, was er Thomas und Ewa zu verdanken hatte und er fürchtete um das Seelenheil seiner Schwester. Das würde er wohl niemals ablegen: die Sorge um seine kleine Schwester. Sie würde immer seine kleine Schwester bleiben – auch in 50 Jahren. Linus war wegen des Verhaltens seines Sohnes etwas enttäuscht, konnte das aber zumindest ein wenig verstehen. Sarah verstand das überhaupt nicht. Aber Sarah brauchte Hilfe, psychologische Hilfe, das sah auch Linus ein. Seine Frau hatte traumatische Erlebnisse bis zur Nahtoderfahrung zu verarbeiten. 
 
   „Wie geht es Inara?“, fragte Sarah Kirklane vorsichtig und ergriff über den Tisch die Hand ihres Sohnes. Peter kostete es einige Überwindung, seine Hand nicht einfach zurückzuziehen. Für ihn war Sarah mittlerweile eine Fremde geworden. Eine Person aus einem anderen Leben. Ein anderes Leben, das mit übelsten Erinnerungen gespickt war. Darum wollte er dieses alte Dasein nicht wieder auferstehen lassen. Alles in ihm sträubte sich dagegen. Die letzten Jahre waren für den jungen Mann prägend gewesen und wenn die Ausbildung durch Paco nicht so umfassend gewesen wäre, hätte er jetzt selbst ein gehöriges psychisches Problem.
 
   „Inara geht es gut“, sagte er darum zögernd. „Meine Schwester ist nun ein junges Mädchen. Sie ist schüchtern, ein wenig zurückhaltend. Aber, das habe ich dir bereits zum x-ten Male erzählt! Ihr kennt die Geschichte, dass Tom und Ewa uns gerettet haben. Sie haben uns als ihre Kinder aufgenommen und sie haben alles dafür getan, dass wir alles hatten, was wir brauchten, einschließlich Zuneigung und Liebe. Wir verdanken ihnen alles, was wir zurzeit sind!“ 
 
   Die Worte hörten sich seltsam hart an, aber Peter hatte Tom und Ewa einiges zu verdanken. Er wusste es und er würde es nie vergessen. Dabei ging es nicht darum irgendwas zurückzugeben. Er hatte die Liebe einer Mutter und eines Vaters erfahren und er konnte sich ungefähr vorstellen, was seit einigen Stunden in diesen von ihm geliebten und verehrten Ersatzeltern, wenn man so wollte, vorging. Er hatte nie erlebt, dass Tom und Ewa ihre leiblichen Kinder ihnen vorgezogen hatten. Er sah seiner leiblichen Mutter an, dass ihr diese Worte nicht recht gefallen wollten. Auf der einen Seite war sie sicherlich dankbar dafür, dass jemand an ihre Stelle getreten war und die Kinder großgezogen hatte, aber aus Peters Antwort ging auf der anderen Seite auch ein Teil Ablehnung hervor.
 
   Pacos Augen ruhten auf dem 15-jährigen Jungen, der selbstbewusst seinen Standpunkt vertrat. Er benutzte die Begriffe Vater und Mutter nicht. Er musste sich wahrscheinlich erst daran gewöhnen, wenn er das überhaupt wollte. Chapawee hatte nicht erwartet, dass seine Ausbildung, aufbauend auf der Stärke und Selbstsicherheit, die das Elternhaus Raven/Lenn ihm mitgegeben hatte, so effektiv war.
 
   „Peter, du bist unser Sohn“, warf Linus ein und war gelinde gesagt fassungslos, wie distanziert sich sein eigen Fleisch und Blut verhielt.
 
   „Ich will meine Tochter sehen!“, warf Sarah etwas bockig dazwischen.
 
   Peter bedachte sie mit einem Seitenblick und antwortete dann seinem Vater: „Das mag sein. Ich kenne meine Schwester. Sie scheint mir nicht gefestigt genug, die Wahrheit jetzt zu verkraften. Ich habe sie seit unserer Trennung beschützt. Es war meine Aufgabe und der Sinn meines Lebens, bis langsam aber sicher Tom und Ewa mir die Verantwortung vorsichtig aus der Hand nahmen und mich meinen eigenen Weg gehen ließen. Dafür werde ich ihnen auf ewig dankbar sein. Ich werde nicht zulassen, dass Tom und Ewa Leid geschieht und ganz bestimmt nicht meiner Schwester!“
 
   Paco klatschte innerlich Beifall – der Junge war großartig und er setzte noch einen drauf: „Zeigt euch würdig unsere Eltern zu sein und nehmt Rücksicht auf Inara!“ Peter schlug mit einer Hand auf den Tisch, stand auf und verließ die Kantine.
 
   „Aber“, brachte Sarah Kirklane hervor und sah ihrem Sohn nach.
 
   Paco räusperte sich: „Vielleicht denken wir alle zusammen mal über die Worte meines Schülers nach. Wir erreichen AGUA in wenigen Stunden. Ich habe vor kurzem die Aufforderung unseres Admirals erhalten, euch beide unverzüglich zur FARM zu bringen. Bis dahin solltet ihr euch einig sein!“ 
 
   Auch Paco stand auf und ließ das Paar allein. Sarah sank weinend in die Arme ihres Mannes. Die offenkundige Ablehnung durch Peter hatte ihr einen schweren Schlag versetzt. Linus war Realist genug, um sich darüber klar zu werden, dass die Zeiten, in denen die Kinder neun Jahre älter geworden waren, nicht normal waren. Sie mussten sich zwangsläufig anders entwickeln als vergleichbare Jugendliche in >normalen< Verhältnissen. Für ihn war es ein Wunder, das sie selbst die Hölle von MERDE lebend verlassen hatten. Dafür mussten sie dankbar sein. Dummerweise hatte der Ersatzvater von Peter und Inara diesen Rettungseinsatz angeordnet. Paco hatte ihnen gestern Abend in blumigen Worten die Rettungsaktion der Kinder von ACASPA geschildert. In den Tagen zuvor hatte er die Geschichte der letzten elf Jahre um die Neue Menschheit studiert. Es war einiges geleistet worden und dieser Typ schien vor nichts zurückzuschrecken. 
 
   Er war gespannt auf Admiral Thomas Raven. 
 
    
 
   25.02.2131, 09:00 Uhr, AGUA, FARM:
 
    
 
   Chapawee Paco hatte es sich nicht nehmen lassen, das Ehepaar Kirklane und Peter höchstselbst mit einem Schrauber vom Raumhafen zur FARM zu fliegen. Linus Kirklane betrachtete die Gegend und das von den Menschen geschaffene Umfeld mit interessierten Blicken. Sarah sah stur geradeaus und sehnte das Treffen mit ihrer Tochter herbei. Alles andere schien sie nicht zu bemerken.
 
   Paco setzte sie in der Nähe der FARM ab und Peter übernahm als Ortskundiger die Führung.
 
   Thomas begrüßte die Gäste vor dem Haus. Er nickte Peter zu und führte anschließend die Besucher und Peter in den großzügigen Wohnraum. Ewa kam hinzu und es wurde kaum gesprochen. Man hätte die Luft schneiden können, so dick schien sie zu sein.
 
   „Ich will meine Tochter sehen“, verlangte Sarah Kirklane mit fester Stimme.
 
   Ewa war soweit gefasst, dass sie lediglich nickte und den Raum verließ. Draußen hörte man sie nach Inara rufen. Wenig später kam sie mit dem Mädchen an der Hand wieder ins Haus. Ewa sagte nichts, war aber kreideweiß und ließ Inara auch nicht los. Das schüchterne Mädchen schaute die für sie fremden Personen an und als Sarah verlangend die Hände nach ihr ausstreckte, drängte sie sich dicht an Ewa: „Wer sind diese Leute?“
 
   Linus sah fasziniert auf seine Tochter. Gut hatte sie sich entwickelt, aber als sie diese Frage stellte, sah er seine Frau an. Sarah zeigte eine ernüchternde Miene und nahm die ausgebreiteten Arme herunter. In diesem Augenblick schien irgendwas >Klick< zu machen im Kopf von Sarah.
 
   Sarah lächelte gewinnend: „Wir sind Besucher.“
 
   Inara sah an Ewa hoch: „Darf ich wieder raus und mit den anderen Kindern spielen?“
 
   Ewa sah Sarah an und diese nickte unmerklich.
 
   Ewa fasste Inara zärtlich an die Schulter und beugte sich etwas zu ihr herunter: „Ja sicher. Viel Spaß dabei und denkt an eure nächste Übung für die Schule.“ 
 
   Inara hüpfte aus dem Raum und rief: „Sicher, Mami!“
 
   Sarah versetzte gerade das letzte Wort einen Stich, aber sie kniff lediglich die Lippen zusammen und versuchte ihre Enttäuschung zu verarbeiten. Es war Stille im Raum, als ausgerechnet Peter sich zu Wort meldete: „So weit, so gut. Ich danke euch für eure Zurückhaltung.“ Peter sah dabei seine leiblichen Eltern an. 
 
   In diesem Augenblick fing Sarah Kirklane an zu weinen und dann passierte das, wofür Thomas unter anderem seine Frau so liebte. 
 
   Ewa ging auf ihre Kontrahentin, wenn man so wollte, zu und nahm sie in den Arm. Kurz darauf weinten beide Frauen.
 
   Thomas seufzte und wandte sich an Linus: „Du bist XO auf der OLD EUROPE gewesen?“
 
   Linus senkte den Kopf: „Ja. Und ich habe so vieles nicht verhindern können.“
 
   Thomas sah ihn ernst an: „Ich bin mir klar darüber, dass ich fähige Crew-Leute hatte und jede Menge Glück. Es wird mir eine Freude sein, dir in den nächsten Tagen alles zu zeigen, was wir in den letzten elf Jahren hier geschaffen haben. Außerdem sollst du unsere Verbündeten kennenlernen. Allerdings solltest du nicht mehr GUM zu unseren Feinden sagen, denn wir alle hier nennen sie TRAX.“
 
   Es ging ein Ruck durch die immer noch abgezehrte Gestalt von Linus Kirklane: „Wenn du jemanden brauchst, der dich im Kampf gegen die TRAX unterstützt – ich bin hier! Und ich habe ein paar Informationen.“
 
   Thomas warf einen Blick auf die immer noch in der Umarmung befindlichen Frauen: „Ich mache dir einen Vorschlag: „Ich brauche fähige Leute wie dich. Nach den Berichten bist du niemals bereit gewesen aufzugeben. Das imponiert mir. Wir benötigen für unsere neu aufzubauende Akademie Fachleute. Offiziere mit Fronterfahrung, wie man so schön sagt. Wir werden in der Nähe der FARM ein weiteres Haus für euch bauen“, bestimmte Raven. „Deine Frau bitte ich, entweder hier auf der FARM unseren Nachwuchs mit zu betreuen, vielleicht auch euren eigenen bald, oder – und die FLIGHT ONE im Service zu begleiten. So könnt ihr euren Kindern relativ nahe sein. Sarah soll sich dabei ganz normal mit Inara anfreunden. So werden wir ihr dann sanft in den nächsten Monaten die Wahrheit zumuten können. Beide Kinder hätten dann zwei Elternpaare. Wenn wir es einigermaßen geschickt anfangen, empfinden sie es als Bereicherung!“
 
   Linus sah Thomas ein paar Sekunden unbewegt an: „Langsam begreife ich, warum dir so viele Menschen folgen, Thomas Raven.“
 
    
 
   25.02.2131, 16:00 Uhr, FARM:
 
    
 
   Admiral Raven hatte zu einer Dringlichkeitssitzung gerufen und Hank hatte es so gerade noch geschafft, etwas aufzubauen und ein wenig Catering bereitzustellen. Etwas verschwitzt schaute er den Admiral an und dieser wurde verlegen.
 
   „Hör zu, Hank! Wir werden demnächst diese Art von Treffen in einem Raum der Akademie auf dem CAMPUS veranstalten. Technik wird dort permanent vorgehalten und so brauchst du nicht jedes Mal zu hetzen.“
 
   Das hagere Gesicht des Leiter des Flughangars von GC zog sich noch mehr in die Länge: „Du brauchst mich nicht mehr?“
 
   Thomas lachte und schlug dem Mann eine Hand auf die Schulter: „Doch sicherlich, Hank, sicherlich. Aber dann nur noch für private Veranstaltungen und diese kann man langfristig planen – in der Regel. Ich kann dich einfach nicht schwitzen sehen, Hank!“
 
   Nun lachte auch Morgan und war beruhigt: „Ich hoffe weiterhin zum Einsatz zu kommen, Admiral!“
 
   „Nur“, schränkte Thomas ein, „wenn du das nächste Mal mitfeierst!“
 
   „Einverstanden!“
 
   Der Besprechungsort mit Tisch und Videowand war etwas von den Farmhäusern entfernt und Thomas ging, bevor seine Mannschaft kam, noch einmal zur großen Gemeinschaftsterrasse. 
 
   Linus Kirklane stand etwas hilflos neben einem Tisch, an dem Shelly Buckley, Ewa Lenn und seine Frau Sarah saßen. Ewa und Shelly redeten beruhigend auf Sarah ein, die ihren Kopf auf den Händen gestützt hielt und hemmungslos weinte. Linus zuckte etwas hilflos mit den Achseln und Thomas winkte ihn zu sich: „Lass sie mal machen. Ich brauche dich für deinen Bericht über diesen Super-TRAX. Die Herrschaften kommen gleich. Dann kannst du auch die Leute kennenlernen, ohne die ich nichts, aber auch gar nichts, zuwege gebracht hätte.“ 
 
   Thomas zog den zwar gesunden, aber immer noch hageren Mann mit sich. In der Ferne hörte man den einen oder anderen Schrauber und in weiterer Entfernung waren schon vor Minuten Sharks und Hawks niedergegangen. 
 
   Linus hatte nicht schlecht gestaunt, wer ihm da alles vorgestellt wurde:
 
   General Ron Dekker war eine wahrhaft imposante Gestalt. Captain Laura Stone und ihr XO Paulo Baretta sah man die Professionalität geradezu an. Von ihnen wurde er neugierig, aber freundlich gemustert. Chapawee Paco, John Flannigan, sowie Scott Tanner und Anna Svenska kannte er bereits. Seinem Sohn Peter lächelte er zu. Jim Snider riss ihm bei der Begrüßung per Handschlag bald den Arm ab. Der kohlrabenschwarze Riese zeigte beim Lächeln ein Riesengebiss in Schneeweiß. 
 
   Jane Scott, als Captain der WALHALLA wirkte auf ihn kühl und distanziert. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er Methin Büvent, den asketischen Captain der WONDERLAND in die Augen sah. Einen Augenblick war er verwirrt, als er Silvana ansichtig wurde. Niemals hatte er zuvor in seinem Leben eine GENUI gesehen. 
 
   Als seine zukünftigen Vorgesetzten wurden ihm als Leiterin des CAMPUS Emma Jorgensen und den Leiter der Praxisausbildung, Hans Möller, vorgestellt. Ein junges Mädchen mit dem Namen Lea wuselte von einem zum anderen und versorgte jeden mit Getränken. 
 
   Thomas Raven stellte sie ihm persönlich vor: Die 15jährige war die Assistentin des Admirals. 
 
   Linus staunte, offenbar war die junge Generation, einschließlich seines Sohnes, wesentlich eher reif als die Gleichaltrigen auf der Erde. Beim Gedanken an die Erde musste er schlucken. John Flannigan hatte sich noch auf der COCHISE die Zeit genommen und die Menschen von MERDE über das Schicksal der Erde aufgeklärt. Insgeheim hatte es jeder befürchtet, aber die Tatsache so zu akzeptieren fiel schon schwer.
 
   Dann kam ein Pärchen, was nicht so recht zusammenpassen wollte und wie er im Nachhinein feststellte, war es auch keins. Es handelte sich um den Sicherheitschef von AGUA Sack Carter und seine Vertreterin Ekaterina Granowski. Als politische Vertreterin hatte sich Dr. Ewa Lenn vom Terrassentisch losgeeist und Sarah dabei in der Obhut von Shelly gelassen. Wenn man ihn selbst und Lea mitzählte, dann waren jetzt 20 Personen anwesend.
 
   „Mehr waren in der Eile nicht zu erreichen“, erklärte ihm Thomas Raven fast entschuldigend. „Ich hätte auch 40 oder 60 Leute einladen können.“
 
   Thomas bat mit lauter Stimme, dass man beginnen wolle. Schließlich saßen die Anwesenden um einen großen, quadratischen Tisch, auf dem in der Mitte ein größerer Vierseitenvidschirm stand. Ewa Lenn ließ sich die Eingabetastatur geben und wählte eine bestimmte Nummer. Wenig später waren über den Nullzeitkommunikator Carson Cunningham, Präsident auf EDEN und sein Berater Jan Eggert zu sehen. Beide nahmen auf diesem Wege an der Konferenz teil. Das allein zeigte, wie wichtig Thomas Raven die Angelegenheit der genmanipulierten TRAX nahm. Thomas Raven begrüßte die Teilnehmer am und >auf< dem Tisch.
 
   „Wir haben, so finde ich, besorgniserregende Neuigkeiten, die ich mit euch diskutieren möchte.“ Thomas war dabei aufgestanden und versuchte wirklich jeden einmal kurz dabei anzusehen. „Die Mission >HOPEFUL SEARCH< war ein voller Erfolg. Ich danke allen Beteiligten für den tollen Einsatz. Als Nebenprodukt kam so quasi das Erkennen einer Gefahr dabei heraus. Ich bitte zunächst Chapawee Paco zu berichten.“ 
 
   Thomas setzte sich und der Indianer erhob sich. Er berichtete mit wohlgesetzten und knappen Worten von BONE und den sichergestellten TRAX-Eiern. Dann übergab er das Wort an Anna Svenska, die als Erste drei der Eier untersucht hatte. Sie berichtete von der Farbänderung und von der weitaus kräftigeren Gestalt. Die restlichen Eier würden zurzeit im biologischen Zentrum von GC untersucht. Anna setzte sich wieder und Thomas bat nun Linus Kirklane zu berichten.
 
   Der Engländer stand auf. Ihm war nicht ganz wohl dabei, vor den erfolgreichen Menschen von dem Desaster zu berichten, aber Thomas hatte ihn auch nur gebeten von seinem Erlebnis mit dem schwarzen TRAX zu berichten. Er räusperte sich: „Zunächst möchte ich mich im Namen aller Menschen, die ihr von MERDE geholt habt, bedanken. Ihr seid ein recht großes Risiko eingegangen, um uns zu helfen. Dabei war keineswegs klar, wie viele Leute ihr retten konntet. Gerne will ich nützlich sein.“ 
 
   In der folgenden Viertelstunde erzählte Linus von seinem Erlebnis im Tal und wie der schwarze TRAX agiert hatte. Allen Beteiligten wurde schlagartig klar, was das bedeutete. Konnte man im Bodenkampf den TRAX Paroli bieten, so schien sich dieser Vorteil gerade in Luft aufzulösen. Die gigantischen Brutkästen im All ließen ebenso vermuten, dass man es nicht mit einigen wenigen zu tun hatte, sondern mit einer Masse. Zwar erklärte Paco, dass man drei dieser Brutstationen vernichtet hatte und die MANITOBA mit einem Atomschlag die zentrale Einrichtung auf MERDE selbst, aber kein Mensch wusste, wie viele derartige Stationen irgendwo im Raum schwebten.
 
   Hier begriff auch Linus Kirklane, dass das Schicksal der Neuen Menschheit, so hatte man sich ihm vorgestellt, immer noch am seidenen Faden hing und man sich keinen Augenblick der Unaufmerksamkeit erlauben durfte.
 
   Ekaterina Granowski meldete sich und Thomas erteilte ihr das Wort.
 
   „Wir sind“, begann die Polin, „zu wenige, um einen Überblick in dieser Galaxie zu haben. Wie wir von unseren Verbündeten wissen, gibt es einige intelligente Spezies. Wie wir aus früheren Tagen wissen, verfügen die VENDORA über einen gut funktionierenden Geheimdienst. Ich schlage vor, diese Leute mit einzubinden. Unsere Präsidentin hat doch sowieso vor, in nächster Zukunft einen Antrittsbesuch zu absolvieren. Ich schlage vor, dass Ewa dies bei unserem Verbündeten vorbringt.“
 
   Thomas zog eine Augenbraue nach oben und alle schauten fragend die Präsidentin an. Diese machte ein missbilligendes Gesicht: „Ich kann meine Vorfreude über den Besuch bei den Blauen kaum unterdrücken. Aber in diesen mehr als sauren Apfel werde ich beißen müssen und dann ist es logisch, dass ich dieses anspreche.“ 
 
   Die ablehnende Haltung der Präsidentin gegenüber den VENDORA konnte jeder am Tisch, bis auf Linus, nachvollziehen. Die vierarmigen Machos auf dem heißen Planeten erkannten alles an, nur keine Frau. Der gesamte Planet war eine einzige Männerwelt – Frauen hatten nichts zu sagen. Dabei war es noch nicht einmal der treueste Bündnisgenosse. Die herrschende Klasse war untereinander spinnefeind und manchmal schien es, dass der amtierende Präsident, Almat, nur deswegen den Menschen gewogen war, weil er ansonsten die Einstellung der Bierlieferungen aus Lutz Braukessel zu befürchten hatte. Das war sicherlich übertrieben, aber kein Mensch auf AGUA wollte sich auf die VENDORA übermäßig verlassen – auch nicht darauf, dass Almat übermorgen noch Präsident war. Vielleicht stürzte man ihn oder er fiel einem Anschlag zu Opfer und niemand wollte darauf wetten, dass er irgendwann eines natürlichen Todes starb.
 
   „Gut“, schloss Thomas das leidige Thema ab, aber Jan Eggert fuhr ihm dazwischen: „Wir haben da noch das HUTCH-System, fällt mir gerade ein.“
 
   Thomas horchte auf und Eggert erläuterte: „Wir haben damals einige Dutzend GENUI aus den Klauen der Trax geholt. Aus eben diesem System. Damals schien es eine Hochburg der TRAX zu sein. Wir sind nie wieder dorthin geflogen, weil einfach keine Notwendigkeit bestand. Vielleicht sollte man mal nachsehen, ob unsere hochgeschätzten Kakerlaken dort auf manipulierten Eiern hocken?“
 
   Thomas nickte grinsend wegen der lockeren Ausdrucksweise: „Gemeinsame Aktion oder willst du mir die Koordinaten senden?“
 
   Eggerts Grinsen zog sich erwartungsvoll in die Breite: „Gemeinsame Aktion, selbstverständlich!“ 
 
   „Alpha-Drohne?“
 
   „Spielverderber!“
 
   Beide Männer lachten. Mittlerweile verstand man sich nach den anfänglichen Schwierigkeiten ganz gut.
 
   Thomas Raven fasste zusammen: „Wir versuchen Informationen vom Geheimdienst der VENDORA zu erhalten. Ewa wird das Thema im Auge behalten. Weiterhin kümmern wir um das HUTCH-System, wie unsere Freunde von EDEN den Ort nannten. Einsatzdetails sprechen wir noch ab. Haben wir sonst noch etwas?“
 
   Ron begann zu sprechen: „Als sinnvolle Antwort zu den schwarzen Super-TRAX fallen mir die robotischen Kampfmonster von Sam Waterhouse auf der ODIN ein. Wenn wir vielleicht ein Exemplar ...? Ich kann mir vorstellen, dass unsere Droiden hier in der Lage sind, diese nachzubauen.“
 
   Carson Cunningham nickte vom Bildschirm: „Sicherlich! Wir werden euch ein paar Exemplare zur Verfügung stellen.“
 
   Thomas dankte und schaute in die Runde. Er hatte seine Mannschaft nicht zusammengerufen, um dieses spärliche Ergebnis herauszuarbeiten. Wesentlich war ihm, dass man gemeinsam die neue Gefahr der genmanipulierten TRAX erkannte. Weiterhin war es ihm ungeheuer wichtig, dass man gelegentlich auch tatsächlich persönlich zusammentraf, um sich gemeinsam auszutauschen und Ideen dabei zu produzieren. Dazu war der Rahmen gleich bei einem Essen und vielleicht kühlem Bier oder Wein gedacht. Linus sollte ein Gespür für die Neue Menschheit bekommen und gleichzeitig diente das Treffen auch dazu, den Zeitzeugen aus dem Jahre 2120 vorzustellen. Thomas wollte gerade, wie er es nannte, zum relaxten Teil des Nachmittags/Abends übergehen, als sich erneut Ekaterina Granowski meldete.
 
   Thomas forderte sie auf zu sprechen.
 
   „Es tut mir leid“, schickte die Polin voraus, „wenn ich die allgemeine Freude über neu hinzugewonnene Menschen etwas trüben muss. Aber mir liegen Berichte von der Rückreise der COCHISE vor, nach denen ich unsere Geretteten als nicht unproblematisch einstufen muss.“
 
   Pacos Augen wurden starr, er wusste selbstverständlich, um was es ging, aber Thomas schaute verständnislos und forderte Ekaterina auf, diese Probleme zu erläutern.
 
   „Nun ja. Es hat einige handgreifliche Auseinandersetzungen an Bord des TERRA-Schiffes gegeben und eine gewisse Major Heather Kowalski hat mir eindringlich versichert, dass es nur der Beherrschung ihrer Marines zu verdanken ist, dass es keine Schwerverletzten gegeben hat. Dabei sind sämtliche Provokationen von den Geretteten ausgegangen.“
 
   Rons Oberkörper schoss vor: „Die waren so leichtsinnig und haben die Marines provoziert?“ Dekker konnte es kaum glauben. Er kannte den Ausbildungsstand der Marines und den körperlichen Zustand der Geretteten. Die mussten lebensmüde sein! Er schaute Paco fragend an.
 
   „Es ist so, wie unsere Gefährtin hier behauptet“, erklärte der Sioux. „Sämtliche Neuzugänge befinden sich noch an Bord der COCHISE, getrennt und in verschlossenen Quartieren. Ich sah keine andere Möglichkeit, als diese Leute unter Arrest zu stellen. Ich hätte das Problem gerne ohne Öffentlichkeit bereinigt.“
 
   Thomas nickte verstehend und dabei fiel sein Blick auf Linus und der fühlte sich angesprochen.
 
   „Ihr müsst diese Leute verstehen“, versuchte er eine Erklärung. „Seit Jahren ist der Kampf ums Überleben unser täglicher Begleiter. Wir lebten von der Hand in den Mund. Die dringend benötigte Nahrung musste unter Lebensgefahr jeden Tag aufs Neue besorgt werden. Da blieben Ausraster nicht aus. Für gewöhnlich gingen diese nach draußen, außerhalb der schützenden Höhle – und kamen nie zurück. Den letzten Mann, der sich nicht mehr beherrschen konnte, habe ich selbst getötet.“
 
   Stille senkte sich über den Besprechungstisch und Thomas sah aus den Augenwinkeln, dass jeder überlegte und Jan Eggert aus dem Erfassungsbereich der Kamera getreten sein musste, jedenfalls war er auf dem Vierfachschirm nicht mehr zu sehen.
 
   „Wir können diese Menschen in ihrem jetzigen Zustand nicht unter unsere Leute lassen“, bemerkte Sack Carter treffend und kaum hatte er ausgesprochen, als sich Jan Eggert von EDEN betont salopp meldete: „Leute, wir haben hier eine >>Konifere<< der Psychologie, namens Dr. Hubertus Mönkeberg. Der Gute leidet akut unter einer Identitäts- oder Sinnkrise. In Ermangelung echter Psychosen versucht uns der Graue, wie wir ihn nennen, ständig welche einzureden und diese dann zu therapieren. Leider funktioniert das hier auf EDEN nicht und er geht uns damit auf den sprichwörtlichen Geist, wie man so schön sagt. Ich habe eben mit ihm gesprochen und er bietet seine Dienste an, er bettelt geradezu darum, seine Dienste in Anspruch zu nehmen. Wir, die übrige Bevölkerung von EDEN, bitten ebenfalls inständig um die Annahme dieser Hilfe. Wie wir feststellten, geht vom ganzen Planeten EDEN eine stark beruhigende und befriedende Wirkung aus. Wir schlagen daher vor, die Patienten zu uns zu bringen. Wir werden sie gut behandeln und mit Sicherheit geheilt entlassen.“
 
   Linus Kirklane als Führer dieser Geretteten, so hatten sie ihn selbst bezeichnet, wurde von allen Anwesenden angeschaut. Dieser räusperte sich verlegen: „Der Vorschlag von EDEN macht Sinn. Ich werde meine Leute selbstverständlich dorthin begleiten. Ich selbst brauche Hilfe und meine Frau sowieso.“
 
   Thomas Raven seufzte: „Ich komme mir fast vor wie ein Richter. Dabei steht mir sowas nicht zu. Leider müssen wir eine sofortige Entscheidung fällen – auch zum Wohl der jetzt Festgesetzten. Wer stimmt dem Vorschlag von Jan Eggert zu?“
 
   Alle Arme erhoben sich und so rief Eggert fröhlich aus dem Vid-Schirm: „Wir sehen uns dann spätestens übermorgen und dann könnt ihr gleich ein paar von den Blechköppen mitnehmen.“
 
   Der Bezeichnung >Blechköppe< fehlte der Sinn: Die sechs Meter hohen Kampfdroiden hatten alles, aber keine Köpfe!
 
   Thomas dankte und schaltete die Verbindung nach EDEN ab.
 
   Dann wandte er sich an den Indianer: „Morgen Mittag wird die COCHISE, wenn du willst noch unter deiner Führung, nach EDEN aufbrechen und die Patienten dem dortigen Psychologen übergeben.“
 
   Der Indianer straffte sich: „Ich werde die Aktion leiten, mein weißer Bruder.“  
 
    
 
   Der weitere Abend nahm einen ruhigen Verlauf. Man speiste, trank ein wenig und führte interessante Gespräche. Linus überzeugte seine Frau, dass man sich für eine gewisse Zeit zur Therapie nach EDEN begab. Thomas Raven hielt seine Partnerin Ewa im Arm, als man nach Abschluss des Abends einen letzten Blick in den Himmel warf.
 
   „Ich habe so viel zu tun in nächster Zeit“, stellte Ewa fest und Thomas nahm sie etwas fester in den Arm: „Wir haben beide viel zu tun, mein Schatz!“
 
    
 
   ENDE
 
    

   
 
   
 
    
 
   Hier endet Buch Nummer 11, oder die Nummer 8 in der Neuland-Reihe.
 
   Es geht weiter mit der Neulandreihe mit 2132 A.D. – ??? –
 
   Das A.D.-Epos von Harald Kaup.
 
   Die Science Fiction-Romane der besonderen Art
 
   


 
   
  
 



Zum Schluss eine Bitte:
 
    
 
   Ich freue mich immer über Kommentare, über positive natürlich besonders. Rezensionen bei Amazon helfen mir, bekannter zu werden. Ich bitte meine Leser, eine Rezension bei Amazon einzustellen. Es ist ganz leicht und tut nicht weh. Man muss lediglich einen Account bei Amazon besitzen, sprich: irgendwann mal etwas über Amazon gekauft haben.
 
    
 
   Neuigkeiten gibt es über meine Homepage www.harald-kaup.de 
 
   (gern Gästebucheinträge)
 
    
 
   Anschreiben per E-Mail unter 2120adneuland@gmx.de
 
   Freundschaftsanfragen über FB Harald Kaup (Autor) ausdrücklich erwünscht.
 
    
 
    
 
   Lieben Dank!
 
    
 
   Euer
 
   Harald Kaup
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